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    Zwischen Göttern und Teufeln: Seit Jahrtausenden leben Vampire überall auf der Welt. Die 'Organisation', ein Geheimbund von Menschen, ist verantwortlich für all jene unliebsamen Aufgaben, die sicherstellen, dass die Unsterblichen unerkannt bleiben. Doch die Führer der Organisation verachten alle Vampire als Kreaturen des Teufels und sehen sich selbst als Schöpfung Gottes. Immer wieder kam es zu Spannungen zwischen beiden Gruppierungen. Einzig ein Pakt hatte den Frieden gewahrt. Doch der Pakt wurde gebrochen, ein Verrat entdeckt. Die Welt wird nicht mehr sein, wie sie war. Nichts wird mehr sein, wie es war ...


    


    Band 3 – Die Schatten: Gefangen und zur Untätigkeit gezwungen, sitzt die Wächterin Jessica Sommers in der Zwischenwelt fest, in die sich alle Vampire zurückgezogen haben. Jessicas Loyalität gegenüber ihren Wächtern und der Organisation, lässt sie nicht nur eine der grausamsten Taten ihres Lebens begehen, sondern scheint auch das fragile Verhältnis zu Jeremias zu zerstören. Währenddessen versucht der mächtige Vampirfürst Marcus mit Hilfe Anna Sanders ein Heilmittel gegen die Krankheit zu finden, mit denen die Organisation die Vampire infiziert hat. Und Marcus plant einen Vergeltungsschlag, der noch viel weiter gehen soll, als bis zur völligen Vernichtung der Organisation. Er will eine Weltordnung, in der die Vampirfürsten über die Menschen regieren und dies bedeutet einen Krieg, der jeden Winkel der Erde erreichen würde.


    


    Vae victis – Wehe den Besiegten.


    


    Die Reihe:


    Der Pakt - Zwischen Göttern und Teufeln, Band eins


    Der Verrat - Zwischen Göttern und Teufeln, Band zwei


    Jeremias - Zwischen Göttern und Teufeln, Novelle


    Die Schatten - Zwischen Göttern und Teufeln, Band drei

  


  
    Zwischen Göttern und Teufeln: Charaktere


    Die Vampire:


    


    Marcus: der Löwe, der Erste Vampir, verwandelt 158 Jahre v. C., Heimat: Rom


    


    Jeremias: Vampir, Erster Sklave von Marcus, verwandelt um 1200 n. C.


    


    Luke, Djimitri, Dasha, Nadeshda, Jekaterina: Sklaven und Sklavinnen des Ersten Vampirs


    


    Carda: die Nachtigall, Gemahlin des Ersten Vampirs, verwandelt ca. 1720 n. C.


    


    Madleen: die Schlange, die Hure und viele weitere Beinnahmen, Mätresse des Prinzen


    


    Marit: kein offizieller Beiname, Tochter von Fürst Niklas, war im 14. Jahrhundert die Geliebte von Jeremias


    


    Ceres: kein Beiname, Herrin der Black Guard


    


    Die Fürsten:


    


    Esther: das Vampirmädchen, die älteste, noch lebende Vampirin, Distrikt Europa, verwandelt ca. 250 v. C., sieht aus wie ein Kind von höchstens 12 Jahren, Heimat: unbekannt


    


    Antonius: die Bestie, der grausamste und gefürchtetste aller Vampire, Distrikt Ostasien, verwandelt ca. 150 Jahre n. C., Heimat: Rom


    


    Niklas: die Hyäne, verwandelt um 1300 n. C., Distrikt: Nordamerika, Osten, Hauptsitz: New York City, Heimat: Niederlande


    


    Falk: der Wolf, Distrikt Nordwestamerika, verwandelt ca. 1200 n. C., Heimat: Germanien


    


    Die Königsfamilie:


    


    Ephraim Van Soehlen: König der Vampire, 4000 Jahre alt


    


    John: Prinz der Vampire, Sohn von Ephraim


    


    Lydia und Cecil: die Prinzessinnen, Lydia: fast 300 Jahre alt (sieht aus wie 17Jahre), Cecil 150 Jahre alt (sieht aus wie 8 Jahre)


    


    Die Organisation:


    


    Hierarchie:


    Rat: (12 Mitglieder) oberste Führungsebene


    


    Vermittler: aufgeteilt in drei Ebenen: die obersten sind die Master und Mistress, zwei weitere untergeordnete Ebenen folgen


    Wächter: unterste Klasse


    Soldatenwächter: besondere Gruppe innerhalb der Ebene der Wächter


    Erster Wächter: ein Soldatenwächter, der unter einem Vermittler, aber über den anderen Wächtern seines Team steht.


    


    Jessica (Jessie) Sommers: eine erste Wächterin New Yorks, 28 Jahre alt


    


    Michael (Mike) Newton: Wächter und Arzt, untersteht Jessica und Frank Mcbright


    


    Frank Mcbright: Vermittler, Vorgesetzter von Jessica und Michael Newton


    


    Master Benjamin Friedrich: Master der Organisation, untersteht direkt dem Ratsmitglied Angela, Distrikt: Nordamerika, Hauptsitz der Organisation: New York City, Manhattan


    


    Angela: Mitglied des Rates, Master Friedrich wurde von ihr in den Stand eines Masters erhoben


    Tom Sander: War ein Master, Wissenschaftler und oberster Kommandant der Armee der Organisation. Vater von Anna Sander.


    


    Anna Sander: Tochter von Tom Sander, war eine Wissenschaftlerin und Mistress der Organisation


    


    Die Formwandler:


    


    Jason: Der Wolfskönig


    


    Tiara: Anführerin der Katzen


    


    Robert: Herr der Ratten


    


    Andere:


    


    Bob: Bob´ s Bar ist das Pussycat in New York, dass Jessica Sommers regelmäßig besucht. Er ist ein Freund von Jessica, aber er verbirgt vor ihr ein großes Geheimnis.

  


  
    Kapitel eins


    In der Zwischenwelt, Palast der Schatten


    Jeremias


    Ein weiträumiger Teil des Palastes der Schatten war den Sklaven des Königs, seinen persönlichen Leibwächtern, der Black Guard und natürlich dem Herrscher selbst und seiner Familie vorbehalten. Alessina, als Botin des Königs, hatte noch als einziger anderer Vampir ein Zimmer in diesem Trakt.


    Genau wie überall im Palast, der die Ausmaße einer kleinen Stadt einnahm, bestand hier alles aus nacktem, schwarzen Stein, der funkelte, als wäre er mit Diamantenstaub durchsetzt. Die Wände, die hohen Decken, die Böden, selbst die wenigen Möbel, waren aus dem harten, dunklen Material geschlagen oder eher erzeugt worden. Marcus hatte Jeremias, berichtet, wie dieser Palast erbaut worden war. Vor Jahrtausenden, weit vor Marcus´ Geburt, gab es in der Zwischenwelt nur die Schattenwesen und einen hohen, breiten Berg, der aus nichts anderem außer eben jenem glitzernden Stein bestand. Mit der Macht seines Willens, hatte der Meister den Palast daraus geformt, ihn in all das, was jetzt aus dem dunklen Material bestand, verwandelt. Diese Geschichte hatte der König Marcus anvertraut, gleich nachdem er ihn zu seinem Ersten Vampir ernannt hatte. Marcus war nicht überzeugt, ob diese Legende stimmte, noch die, dass der Meister von einem Gott auf die Erde geschickt worden war, um sein Volk, die Vampyre, zu erschaffen und sie zu regieren. Er war zwar ein misstrauischer Mann, doch vor allem war er pragmatisch. Die Wahrheit war für ihn in beiden Fällen nicht entscheidend, sondern die Macht des Königs, die weit über der aller anderen Vampire lag. Der Meister war der stärkste und somit hatte er in Marcus´ Augen das Recht zu herrschen. Wen kümmerte es daher, ob ein Gott oder der König sich selbst zum Herrn aller Vampire proklamiert hatte? Ob er fähig war aus nacktem Stein eine so gewaltige Burg zu errichten?


    Jeremias holte tief Luft und bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, was in ihm vorging. Die Vampire der Black Guard, die den Eingang zu den Zimmern der Königsfamilie bewachten, hatte er schon passiert und nun stand er vor der steinernen Tür, die ihn von den Privatgemächern des Prinzen trennte.


    Jeremias war wütend. Wütend, dass die Organisation den Pakt gebrochen hatte. Wütend, dass so viele Vampire elendig an einen Virus verendet waren. Und wenn der Wächter Michael Newton nicht endlich sein Wissen preisgab, oder Anna Sander ihre Erinnerung wiederbekam, würden vermutlich noch unzählige weitere Vampire an dieser Krankheit sterben. Er war zornig, dass Jessica ihn weiterhin abwies und verlangte, zurückkehren zu dürfen. Zu ihrer Organisation! Er war so wütend, dass er immer noch ein Sklave war und alle Entscheidungen von Marcus widerspruchslos tolerieren musste. Zum Teufel, Marit! Was Marit durch Antonius, auf Marcus´ Geheiß hin, angetan worden war … So wütend war Jeremias auf sich selbst, auf die Umstände, die ihn gezwungen hatten, dass er seinen Vater wie einen Feigling um Vergebung hatte bitten müssen, da er es gewagt hatte, sein Urteil zu hinterfragen; obgleich Jeremias es noch immer für falsch und grausam hielt. Er war wütend auf Marcus! Wie gleichmütig der Erste Vampir über Marits Leiden gesprochen, und auch wie abwertend er sich über Jessica geäußert hatte. Jessica. Verflucht! Zum ersten Mal zweifelte Jeremias, ob sein Vater ihm wirklich seine Zustimmung geben würde, Jessica zur Gemahlin zu nehmen.


    Jeremias seufzte und klopfte an die steinerne Tür. Hätte er vielleicht erst zu Alessina gehen und sie bitten sollen den Prinzen aufzusuchen, um Marcus´ Nachricht zu überbringen? Schließlich gehörte es sich nicht für einen Sklaven an die Tür des Prinzen zu klopfen. Aber Marcus hatte ihn geschickt und zudem war er nicht mehr nur ein Sklave. Er war jetzt der Sohn des Ersten Vampirs!


    Jeremias hatte keine Zeit mehr sich den Kopf zu zerbrechen, denn die Tür wurde bereits geöffnet und eine hübsche Frau mit einem blonden Pferdeschwanz öffnete ihm. Sie hatte sich die Lider ihrer blauen Augen mit silbernem Lidschatten geschminkt und ihre Lippen mit einem glänzenden, blass rosafarbenen Lippenstift angemalt. Sie trug eine verwaschene, blaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt, auf dem der glitzernde Schriftzug: Beiß mich! stand. Beiß mich? Wie wunderlich. Diese Vampirin hatte einen eigenartigen Sinn für Humor.


    „Ich grüße dich. Ich möchte den Prinzen sprechen“, sagte Jeremias.


    Sie grinste ihn breit an. „Ich grüße dich auch, Jeremias. Du bist aber kühl.“


    Die Stimme gehörte doch – erst jetzt erkannte Jeremias sie. „Jekaterina?“, fragte er verblüfft. Was zum Teufel hatte sie sich angezogen?


    Die hübsche, blonde Frau zwinkerte ihm locker zu und zog die Tür weit und einladend auf. „Die bin ich. Komm doch herein“, sagte sie auf Russisch und stolzierte mit schwingenden Hüften ins Zimmer. „John! Jeremias ist hier“, rief sie.


    John?, wunderte sich Jeremias, kommentierte aber nicht, dass sie den Prinzen mit seinen Namen rief. Neugierig blickte er sich um. Der Raum war ungefähr zehnmal so groß wie seine Kammer. Die Wände waren hinter seidenen, weißen und roten Tüchern versteckt, die auch den Blick aus den Fenstern verbargen. Ein offener Durchgang führte in weitere Zimmer und in diesem Einlass erschien jetzt der Prinz.


    Jeremias sank auf beide Knie, beugte sich nach vorn, bis seine Stirn den Boden berührte.


    „Oh, Jeremias, ich grüße dich. Steh doch bitte auf. Wo ist Marcus?“, sagte der Prinz mit seiner weichen Stimme.


    Jeremias erhob sich, hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet. Der Prinz trat direkt vor ihn, sodass er sehen konnte, dass der kleine, schmächtige Mann, ebenso wie Jekaterina, eine blaue Jeans und weiße Turnschuhe trug, anstelle seiner üblichen dunklen Anzüge und eleganten Halbschuhe. Zum Teufel, wenn Jekaterina Marcus in diesem Aufzug unter die Augen trat, würde das seine Laune gewiss nicht verbessern.


    Wie der Prinz antwortete Jeremias auf Russisch. Der Sohn des Königs war ein sehr höflicher Mann und würde es nicht gutheißen, wenn Jeremias eine Sprache wählte, die Jekaterina nicht verstand. „Ich grüße Euch, mein Prinz. Mein Vater war, als ich ihn verließ, durch seine Pflichten eingebunden. Er sendet Euch seine ehrenhaften Grüße und schickt mich zu Euch. Er bittet darum, dass Ihr Jekaterina wieder in seine Dienste entlässt. Er benötigt ihre Hilfe. Sie soll mich sofort begleiten, Herr.“


    Der Prinz holte Luft, um zu antworten, aber bevor er dazu kam, schnaufte Jekaterina spöttisch. „Was könnte es schon geben, was der Erste Vampir nicht könnte, aber stattdessen ich?“


    Jeremias hob erstaunt seine Augenbrauen und blickte zu ihr. Jekaterina lehnte an der großen Steintafel, die hier als Tisch diente, und hatte einen Fuß auf dem schwarzen Stuhl neben sich abgestellt. Sie verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust und blickte provokativ zu ihm.


    „Dein Herr befiehlt dich zu sich. Was gäbe es, was du noch wissen müsstest?“, fragte Jeremias ungeduldig und auch zornig. Wie konnte sie es wagen, dem Prinzen über den Mund zu fahren?


    „Eigentlich bittet er den Prinzen darum. Marcus hat mir bisher gar nichts befohlen“, konterte Jekaterina süffisant.


    Marcus? Erst spricht sie den Prinzen mit seinem Namen an und jetzt noch ihren Herrn? Was soll das? „Jekaterina!“, zischte Jeremias. „Wage es nicht so über unseren Gebieter zu sprechen, oder ich werde dich dafür bestrafen müssen.“ Was er nicht gern tat. Die Pflicht, Marcus´ Sklaven bei Fehlverhalten zu reglementieren, oblag als Erstem Diener ihm, aber er hasste es. Denn zumeist war es nicht er, sondern Marcus selbst, der über das Maß der Strafe bestimmte, und auch wenn sein Vater nie etwas unbegründet ahndete, waren seine Entscheidungen von seinen Launen abhängig und oft viel zu hart.


    „Ich wünsche nicht, dass du Jekaterina drohst. Du wirst ihr nichts tun!“, befahl der Prinz aufgebracht. Er strich sich eine widerspenstige, blonde Haarsträhne aus der Stirn, die jedoch sofort an ihren alten Platz zurückfiel.


    Da Jeremias größer war als der Prinz, musste er auf ihn hinabsehen, die Zurechtweisung brannte dennoch als Demütigung nicht minder. „Wie Ihr wünscht, Herr. Ich bitte um Vergebung.“


    „Was will Marcus von ihr?“, fragte John und ging zu Jekaterina. Er legte beschützend seine Arme um sie und zog sie dicht an sich. „Ich habe mich gut um sie gekümmert.“


    Da bin ich mir sicher, dachte Jeremias und betrachtete kurz Jekaterinas kurvenreiche Figur. Anders als Irina, die Vampirin, die von den Wächtern der Organisation grausam gefoltert und ermordet worden war, hatte Jeremias sie nie als eine Art Schwester betrachtet, sondern als eine begehrenswerte, wenngleich für ihn unerreichbare Frau. Marcus würde ihn für den Betrug töten, wenn er eine seiner Sklavinnen, die der Erste Vampir selbst in seinem Bett wollte, anfassen würde. Daher hatte Jeremias sich nie hinreißen lassen, auch nur die geringste Grenze im Umgang mit Jekaterina zu überschreiten. „Gewiss habt Ihr das, mein Prinz. Doch sie ist die Sklavin des Ersten Vampirs und er möchte sie wieder in seine Obhut nehmen. Jekaterina war als Mensch eine Ärztin und es ist ihr ärztlicher Rat, den er einzuholen gedenkt. Er benötigt ihr Fachwissen sofort.“ Mehr wollte Jeremias nicht verraten und fürchtete schon mehr gesagt zu haben, als gut für ihn war. Marcus hatte befohlen, dass man John nichts von dem Virus oder dem Krieg berichtete, solange der König dazu nicht sein Einverständnis gegeben hatte. Und alles um Anna Sander gehörte zwangsläufig dazu.


    „Ich hörte Madleen ist mit dir und Marcus im Palast angekommen?“, fragte der Prinz und klang plötzlich schüchtern.


    Jeremias zögerte, war kurz abgelenkt davon, dass Jekaterina mit ihren Fingern ganz selbstverständlich in den Haaren des Prinzen herumfuhr. John ließ es sich gefallen, schien es sogar zu genießen. Dennoch war sein Körper angespannt und sein Herz schlug schneller, als er nach Madleen fragte. „Ja, Herr. Wir begegneten ihr zufällig in New York und aufgrund aktueller … Verwicklungen mit der Organisation, entschied mein Herr, dass es für Herrin Madleen zu gefährlich sei, in der realen Welt zu bleiben. Wir haben sie daher mitgenommen.“


    „Und diese Verwicklungen sind der Grund, wieso sich mittlerweile jeder Vampir der Erde im Palast meines Vaters aufhält?“


    „Ja, Herr.“


    „Aha.“ John schnaufte. „Sind diese Verwicklungen, von denen mir niemand verrät, was es eigentlich für welche sind, auch der Grund, wieso mein Vater mir verbietet meine Gemächer zu verlassen?“


    Jeremias breitete entschuldigend seine Arme aus. „Das weiß ich nicht, mein Prinz.“


    „Madleen ist also wirklich hier“, brachte John das Thema wieder auf die dunkelhaarige Schönheit. „Sie kommt nicht zu mir… Ich will sie sehen. Ich-ich vermisse sie so sehr. Ich möchte ihr aber nicht befehlen, dass sie zu mir-ich-“, der Prinz seufzte schwer und verzog sein schmales Gesicht als hätte er Schmerzen. „Wieso bleibt sie mir fern? Was habe ich ihr nur getan?“


    „Sicher wird Herrin Madleen Euch bald aufsuchen, mein Prinz.“ Jeremias fühlte sich unbeholfen, wie er mit John umgehen sollte, der aussah, als würde er gleich zu weinen beginnen. Anders als verwandelte Vampire, konnten die Kinder des Meisters Tränen vergießen.


    „Wenn du doch recht hättest“, murmelte John traurig.


    Sie schwiegen eine Weile. Jekaterina begann dem Prinzen über den Rücken zu streicheln, als würde sie ein Kind beruhigen wollen. John senkte seinen Kopf und schlang seinen Arm um Jekaterinas Taille, suchte offensichtlich ihren Schutz und Trost.


    Jeremias verstand durchaus, wieso Marcus Johns Verhalten verachtete. Dieser Anblick war wirklich erbärmlich und eines Prinzen unwürdig. Kein richtiger Mann würde sich an ein Weib klammern und vor den Augen eines anderen Mannes beinahe anfangen zu flennen wie ein Kind! Es war Zeit zu gehen, bevor man ihm anmerkte, was er empfand. Anders als Marcus konnte er seine Gefühle nicht perfekt verbergen. „Ich bitte um Vergebung, doch erlaubt Ihr mir, mich mit Jekaterina zu entfernen, Herr? Mein Vater wartet auf uns und er wird darauf bestehen, dass Jekaterina zu ihm kommt.“


    „Dein Vater? Der Gebieter hat dich anerkannt?“, fragte Jekaterina und ihre Stimme klang mit einem Mal schrill. Sie ließ ihre Hand sinken, mit der sie eben noch über Johns Rücken gestreichelt hatte.


    „Ja“, sagte Jeremias knapp. Aha. Jetzt war Marcus plötzlich wieder der Gebieter.


    „Ich möchte aber nicht, dass sie geht“, murmelte John leise.


    „Mein Prinz, der Erste Vampir wünscht seine Sklavin zu sehen. Verweigert Ihr ihm sein Recht, so gestattet mir zumindest mich zurückzuziehen und ihm dieses mitzuteilen.“ Und wenn ich Marcus das erzählt habe, wird man meinen Körper, bei seiner derzeitigen Befindlichkeit, von der Wand kratzen können! Gut war, dass Jeremias offensichtlich nicht der einzige war, der Marcus nicht verärgern wollte, wenn auch aus anderen Gründen.


    John riss erschrocken seine Augen auf. „Was? Nein, natürlich verweigere ich ihm nichts.“


    „John!“ Jekaterina umfasste Johns Arm und blickte ihn verzweifelt an. „Bitte. Ich möchte bei dir bleiben. Du bist der Prinz. Du kannst von ihm verlangen, dass er mich freigibt und dann kannst du mich unter deinen Schutz stellen. Ich könnte für immer zu dir gehören.“


    Jeremias war wie erstarrt. War Jekaterina wahnsinnig, um so etwas zu bitten? Marcus war ein unnachgiebiger Mann, der mächtigste aller Vampire. Eher würde er Jekaterina töten, als sie freizugeben. Sie gehörte ihm! Eine solche Forderung würde er nicht einmal durch den Prinzen ausgesprochen nachgeben. Das verbot ihm sein Stolz.


    „Ich-ich weiß nicht. Ich bin Marcus´ Freund und möchte ihn nicht kränken“, murmelte John unsicher. „Wird er nicht böse auf mich sein, wenn ich ihn um so etwas bitte? Ich-ich meine … werde ich ihn dadurch nicht beleidigen? Er hat dich schließlich verwandelt und war doch immer gut zu dir. Ich will nicht, dass er denkt, ich würde glauben, dass er nicht für dich sorgen könnte.“


    „Aber du sorgst auch gut für mich und ich möchte bei dir bleiben. Was ist mit dem, was ich will, John?“, schluchzte Jekaterina auf. „Bitte!“


    Zum Teufel. Jeremias musste irgendetwas unternehmen, oder Jekaterina schaffte es noch John zu überzeugen. „Mein Prinz, wie wäre es, wenn Jekaterina mich begleitet, sie tut, was unser Herr von ihr verlangt, und wenn sie damit fertig ist, wird er sie gewiss gern wieder zu Euch kommen lassen. Es spricht doch nichts dagegen, wenn Ihr die Sklavin des Ersten Vampirs empfangt. Unter Marcus´ Schutz ist sie nicht weniger sicher als unter dem Euren.“


    John seufzte erleichtert. „Nein, das ist sie natürlich nicht. Wundervoll, wundervoll. Das ist eine gute Lösung.“


    „Nein, nein. John, mein Prinz, bitte“, flehte Jekaterina und ergriff Johns Hände, um sie mit Küssen zu überdecken. Sie hatte Angst davor Jeremias zu begleiten. Falls Marcus zu Ohren kam, was sie soeben versucht hatte, hatte sie auch jedes Recht ängstlich zu sein.


    „Du kommst doch wieder, meine liebe Jekaterina.“ John küsste ihre Stirn, wie es ein Bruder getan hätte, entzog ihr sanft seine Hände und verließ mit hängenden Schultern das Zimmer. „Ich grüße dich, Jeremias“, verabschiedete er sich mit schwacher Stimme.


    „Ich grüße Euch, Herr.“ Jeremias kniete nieder, wartete, bis John weder zu sehen, noch zu hören war, stand dann erst auf und schritt zu Jekaterina, um sie an ihren Arm zu packen und wütend an sich zu reißen. „Bist du wahnsinnig? Willst du, dass der Gebieter dich tötet? Und was trägst du für Kleidung und für abscheuliche Farbe im Gesicht? Zum Teufel, du wirst dich erst umziehen und waschen müssen, und dann zu unserem Herrn gehen. Er würde dich allein für diesen Aufzug auspeitschen lassen“, flüsterte er und fluchte.


    Jekaterina ließ sich widerstandslos von Jeremias aus dem Zimmer führen. Sie wusste, dass sie diesen Kampf verloren hatte. „Wirst du dem Gebieter verraten, was ich eben gesagt habe?“, wisperte sie.


    Jeremias seufzte. „Ach, Mädchen. Was war nur in dich gefahren?“ Er blickte sie mit gerunzelter Stirn an und gab ihren Arm frei. „Zum Teufel. Eigentlich darf ich es ihm nicht verschweigen.“


    „Ich weiß“, murmelte sie kleinlaut und wich seinem Blick aus.


    Jeremias hatte Mitleid mit ihr und befürchtete, dass Marcus´ Strafe für ihren linkischen Versuch der Sklaverei zu entkommen, viel zu überzogen ausfallen würde. „Schwöre mir, dass du nicht noch einmal versuchen wirst den Prinzen zu überreden, dass er dem Gebieter befiehlt, dich freizugeben. Dann werde ich schweigen.“


    „Was? Wieso? Ich könnte John vielleicht überreden. Wieso tust du mir das an?“, weinte sie auf. „Du wirst bald frei sein, oder? Der Gebieter wird dich freigeben, jetzt wo er dich als Sohn anerkannte. Wieso gönnst du es mir nicht auch?“


    Jeremias blieb stehen und blickte resigniert auf sie hinab. „Jekaterina. Ich gönne es dir, wie ich es jedem gönnen würde. Der Punkt ist der, dass du auf diesem Weg nichts anderes erreichst, als das dich mein Vater tötet.“


    „Tötet?“, hauchte sie entsetzt. „Du denkst, dass er mich töten würde, anstelle mich gehen zu lassen? Er würde sich einem Befehl des Prinzen doch niemals widersetzen.“


    „Doch, in diesem Falle ja.“ Jeremias streichelte flüchtig ihre Wange, als kleine Geste der Zuneigung und des Trosts. „Du überrascht mich, dass du plötzlich so viel riskierst, um frei zu werden. Ich habe bisher angenommen, dass du bei unserem Herrn glücklich wärst, so wie es ist.“


    „Wie kommst du darauf?“


    Jeremias zog vielsagend eine Augenbraue nach oben. „Du bist doch gern zu ihm gegangen.“


    „Zu ihm gegangen? Pah! Du meinst, ich war mit meinem Leben als Sklavin zufrieden, da ich mich von ihm habe ficken lassen“, brummte sie und sah zur Seite. „Sprich es ruhig aus. Du hältst mich also für eine glückliche Hure?“


    Er zuckte seine Schultern. „So hätte ich es zwar nicht formuliert, aber ja.“


    „Was für ein absurdes Argument. Denkst du, der Gebieter hätte mir eine Wahl gelassen? Was glaubst du hätte er mit mir getan, wenn ich ihm nicht gegeben hätte, was er von mir verlangt? Er hätte mich getötet! Ich wurde also gezwungen. Er hat mich vergewaltigt!“, empörte sie sich und stemmte die Hände in ihre schmale Taille.


    „Du hast die Knechtschaft angenommen, wie wir anderen auch. Zu seinen Bedingungen, die du vor der Verwandlung gekannt hast. Du hast genau gewusst, was Marcus von dir erwartet. Deine Treue, deine Dienste und deinen Leib. Dafür hast du die Unsterblichkeit bekommen. Beschwere dich also nicht. Und ich bin weder blind noch taub, Jekaterina. Du hast dich dem Herrn oft genug, äh-“ an den Hals geworfen, wie eine billige Straßendirne und das auch noch vor Cardas Augen. Er wollte Jekaterina nicht beleidigen und behielt seine wahren Gedanken für sich. „Ich meine, so wie es sich angehört hat, wenn du bei ihm warst, gefiel es dir doch. Ich verurteile dich weder für deine Leidenschaft, noch dass du dir wünscht frei zu sein, aber wenn du wieder versuchst, Prinz John in deine Pläne einzuspannen, ist mir das Risiko zu groß, dass Marcus erfährt, was du schon heute getan hast und was ich ihm verschwiegen habe. Zum Teufel, Jekaterina! Ich will seinen Zorn nicht auf mich ziehen. Nicht, wo ich so kurz davor stehe, freigelassen zu werden. Schwöre mir, dass du so einen Unsinn nicht wieder tun wirst.“


    „Dann geh doch petzen! Ich schwöre dir nichts!“, schimpfte sie.


    Petzen? War er nur noch von störrischen Weibern umgeben? Erst hatte er Madleen ertragen müssen, dann kämpfte er gegen Jessicas Ignoranz und nun auch noch sie!


    „Wie du willst!“, knurrte er und zog sie weiter. Für sie würde er nicht riskieren, Marcus so sehr zu verstimmen, dass er seine Entscheidung ihn aus der Knechtschaft zu entlassen, noch einmal überdachte. Nach ein paar weiteren Schritten fluchte Jeremias jedoch wieder. Er konnte die junge Jekaterina nicht Marcus´ Zorn überlassen. Nicht dafür, dass sie sich wünschte frei zu sein. Zum Teufel! „Na schön. Ich schweige.“


    Jekaterina drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke!“


    „Dafür habe ich was gut bei dir, Mädchen“, schnaufte er grimmig, drückte sie aber lächelnd an sich und küsste sie auf ihre Stirn.


    „Du forderst eine Gefälligkeit?“, fragte sie vorsichtig. „Welche?“


    „Nein, aber bitte Jekaterina. Denk über meine Worte nach und tu' nicht so etwas Dummes … Am Eingang zu den Gemächern der Königsfamilie wartet Dimitrij. Er bringt dich in die Zimmer der anderen Sklavinnen. Zieh dich dort um, wasch dir dein Gesicht und dann soll Dimitrij dich zu Anna Sander führen. Dieser Palast ist so riesig, dass man sich schnell verläuft. Der Gebieter wird vermutlich schon dort sein. Falls nicht, warte auf ihn.“


    „Anna Sander?“, fragte Jekaterina verblüfft. „Was redest du für einen Unsinn? Die ist doch tot.“


    Sie standen jetzt vor Alessinas Zimmertür. Müde rieb sich Jeremias über sein Gesicht. „Nein, ist sie nicht. Dimitrij kann dir alles erklären.“


    „Und was will der Gebieter von mir? Ich bin vor fast fünfzig Jahren verwandelt worden. Meine Kenntnisse der Medizin sind etwas veraltet.“


    „Veraltet? Mädchen, solange du nicht mit einem Aderlass kommst, ist alles, was du tust, für Marcus modern.“


    „Hast du deinen Humor wieder gefunden?“


    „Eigentlich nicht. Geh, Jekaterina. Du wirst noch früh genug erfahren, was du tun sollst!“ Jeremias wandte ihr den Rücken zu und klopfte gegen Alessinas Tür. Jekaterina verschwand und gleich danach hörte er die Botin des Königs schon. „Wer ist da?“, fragte sie auf Französisch.


    „Ich bin Jeremias. Mein Gebieter schickt mich zu dir, Herrin.“ Jeremias antwortete auf Englisch, auch wenn er Alessinas Muttersprache ebenso gut beherrschte. Er nutzte, wenn es möglich war, immer die Sprache seiner eigenen Heimat. Die Tür wurde geöffnet und die kleine, blondgelockte Vampirin steckte ihren Kopf heraus. Jeremias sank kurz auf ein Knie und stand dann sofort wieder auf. Nicht zu warten, bis sie ihm erlaubte sich wieder zu erheben, war eine Freiheit, die er sich als Marcus´ Sohn nun herausnahm. Muss ich vor ihr überhaupt noch niederknien?, überlegte er. „Ich grüße dich, Herrin.“


    Alessina betrachtete aufmerksam, aber mit freundlichem Blick sein Gesicht. „Ich grüße dich. Was wünscht der Erste Vampir von mir?“, fragte sie nun im besten Englisch.


    Anders als die anderen Fürsten, sprach sie ihn nie von oben herab an. Jeremias war sich nicht sicher, aber er vermutete, dass sie sich sogar etwas vor ihm fürchtete. Gewiss, er war über fünfhundert Jahre älter als sie und damit viel stärker, doch sie war eine Freie und zudem stand sie unter dem Protektorat des Königs. Sie brauchte ihn wahrlich nicht zu fürchten.


    „Du sollst den König aufsuchen und Marcus´ Bitte nach einer Audienz überbringen. Er muss den Meister dringend sprechen.“


    „Oh!“ Sie biss sich auf ihre volle Unterlippe und ihre runden, dunkelblauen Augen verzogen sich zu zwei Schlitzen. „Das geht nicht. Mon Dieu*.“ (*Mein Gott.) Wenn sie aufgeregt war, mischte sich oft etwas Französisch unter ihr Englisch. Das war eine ihrer kleinen Eigenarten, die Alessina zumeist verwirrt und schwach erscheinen ließen. Für Jeremias machte sie das aber nichtsdestotrotz auch ein wenig sympathischer.


    „Vergebung Herrin, doch wieso kannst du diesen Befehl nicht befolgen?“, fragte er und verkniff sich ein Lächeln, als sie nervös auf ihrer Unterlippe zu kauen begann.


    Sie zuckte ihre Achseln und blickte hilflos zu ihm auf. „Weil der Meister nicht hier ist.“


    „Was? Was redest du da? Wo ist er denn hingegangen?“, hakte Jeremias überrascht nach, seine kleine Erheiterung über Alessina war wie weggewischt.


    „Er sagte mir, dass er mit seinem Herrn sprechen muss. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.“


    „Seinem Herrn? Der König muss mit seinem Herrn sprechen?“, fragte Jeremias verständnislos.


    „Ja.“


    „Und wer soll das sein?“


    „Wer schon? Wer ist wohl der Herr eines Königs?“


    Jeremias riss seine Augen vor Schreck weit auf und trat einen Schritt zurück. „Zum Teufel! Das kann wohl nicht sein.“


    Alessina kicherte kurz und zupfte an ihrem knöchellangen, hellblauen, schlichten Winterkleid. „Nun, ob der Herr des Königs der Vampire ein Gott oder doch, wie die Menschen behaupten, der Teufel ist, wage ich nicht zu hinterfragen, denn es würde mir verraten, wessen Kreaturen wir Vampire wirklich sind und ich habe Sorge, dass mir die Antwort nicht gefallen könnte. Aber ja, in diesem Sinne ist der Meister bei seinem Herrn.“


    Jeremias fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und fluchte nochmals. Marcus wird ganz und gar nicht zufrieden sein. „Weißt du wo er hingegangen ist? Ich meine, ist er körperlich bei seinem-“, Gott, Teufel? „Herrn oder betet er nur zu ihm und ist deswegen nicht zu sprechen?“


    „Er ist in den Tempel gegangen. Mehr weiß ich nicht.“


    „Hier gibt es einen Tempel?“


    „Ja, tief unter den Mauern des Palastes. Ich war dabei, als der König ging. Er öffnete mit seinem bloßen Willen den Fußboden und sprang einfach in die Tiefe hinab. Dann schloss sich hinter ihm der Stein wieder, bevor ich mich getraut hätte, einen Blick hinunter zu werfen.“


    „Er öffnete und schloss sich? Der Steinboden?“ Jeremias sah skeptisch auf den dunklen Stein, auf dem er stand.


    „Ja. Die Redewendung wie vom Erdboden verschluckt bekommt so eine neue Bedeutung, n´est pas*?“ (*nicht wahr?) Alessina seufzte. „Es ist immer so kalt in diesem Palast. Immer! C´est terrible*. (*Das ist schrecklich) Ich hole mir einen Mantel und dann begleite ich dich zu deinem Herrn. Ich fürchte der Erste Vampir wird mich ohnehin zu sich zitieren, wenn du ihm berichtest, was ich dir sagte. Dann geh ich lieber gleich und bringe es hinter mich.“ Sie kam in einem weichen, dunkelgrauen Mantel gehüllt zurück und blickte zu ihm auf. „Ist es wahr, dass Marcus dich anerkannt hat? Bist du jetzt sein Sohn?“


    „Ja“, sagte Jeremias. Er war noch immer durch das abgelenkt, was er eben gehört hatte. War es wirklich wahr? War der Meister bei einem Gott? Oder doch beim Teufel? Hatte Jessica womöglich Recht? War der Preis der Unsterblichkeit so hoch, dass man auch seine Seele dafür opfern musste?


    „Aha. Wenn du möchtest, kannst du mich ruhig Alessina nennen. Äh, falls dein Vater nichts dagegen hat.“


    „Ich denke nicht, dass ihm das gefällt, Herrin. Noch bin ich nicht frei, aber ich danke dir.“


    „Jeremias?“, flüsterte Alessina und trat dicht zu ihm. Er blickte fragend auf sie hinab. Sie sah sehr besorgt aus. „Carda … Wie geht es ihr?“


    „Du weißt, was passiert ist?“, fragte er vorsichtig.


    „Nur, dass die Organisation sie entführt hat und Marcus sie befreite. Der Meister hat es mir erzählt, doch mehr nicht. Sage es mir, bitte. Wie geht es ihr?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Mein Vater verbietet, dass irgendwer zu ihr geht, außer Nadeshda.“


    Alessina schnaufte. „Ich weiß. Ich wollte sie besuchen, aber man schickte mich fort. Wieso ist Marcus nur immer so gemein zu ihr? Ich weiß, dass sie mich sehen möchte. Sie braucht mich jetzt.“


    „Herrin, du solltest nicht so über den Ersten Vampir sprechen. Was er mit seiner Gemahlin tut, geht niemanden etwas an“, mahnte Jeremias bedächtig.


    Alessina sah erschrocken zu ihm auf. „Oh, natürlich. Ich wollte nicht über ihn urteilen.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Haben die Wächter Carda entehrt? Oder gefoltert?“


    „Nein, Herrin.“


    „Mon Dieu, wenigstens das blieb ihr erspart. Was haben sie mit ihr gemacht?“, bohrte sie weiter nach.


    „Herrin Alessina, bitte. Frage mich nicht aus. Du weißt, dass mein Vater es nicht billigt, wenn man hinter seinen Rücken über ihn spricht.“


    „Ich spreche über Carda und nicht über ihn!“


    „Du weißt, was ich meine. Carda ist seine Familie, seine Privatsache. Es steht weder dir, noch mir zu, über sie zu tratschen.“


    Alessina schnappte empört nach Luft. „Ich will nicht tratschen, Jeremias! Ich kann außer dir niemanden fragen. Sage es mir bitte. Was haben diese Wächter mit ihr gemacht? Wie konnte sie überhaupt in die Hände der Organisation fallen?“


    „Du kannst mich fragen, doch ich werde dir nicht antworten. Vergib mir, Herrin.“ Jeremias tat es leid, dass er Alessina nicht mehr sagen konnte. Sie und Carda waren seit ihrer Verwandlung Freundinnen und von der gleichen Vampirin zu Unsterblichen gemacht worden.


    „Wie du meinst. Lass uns gehen.“ Alessina klang zwar wütend, doch zu Jeremias Erleichterung schwieg sie nun.

  


  
    Kapitel zwei


    Markus


    Anna Sander stützte sich mit ihren Händen auf der Tischkante ab, was Marcus verriet, wie müde sie war. Sie tat einen Schritt zur Seite, sodass er ihr hätte folgen müssen, wenn er sie weiter berühren wollte. Kurz war er versucht genau das zu tun, entschied sich dann aber anders. Er beugte sich über die Bilder und nun war er es, der seine Gefühle ausnahmsweise nicht länger hinter einer reglosen Maske verbergen konnte. Er nahm eines der Bilder in die Hand und las den kurzen Text, den sie abfotografiert hatte. Er verstand nur wenig davon, da er die verwendeten medizinischen Begriffe nicht kannte. Er sah hoch und blickte in Annas tiefblaue Augen. „Was bedeutet das? Wieso stehen da überall dein Name und der von Madleen? Und hier!“ Er zeigte auf eine Zeile des DIN A4 großen Bildes. „Jessica Sommers? Wieso erwähnt Tom Sander eine Wächterin in einem Bericht über seine Experimente?“


    „Es bedeutet, dass unsere Theorien, was damals mit mir und auch mit Madleen geschehen ist, falsch waren, Marcus. Ich denke, Madleen ist weniger verrückt, als sie alle glauben lässt. Sie ist vielmehr eine geschickte Lügnerin. Warum sie allerdings lügt, weiß ich nicht.“


    „Erkläre mir das!“


    


    Anna Sander nahm ihm das Bild aus der Hand und strich mit ihrem Finger darüber. „Madleen belog uns bezüglich dessen, was meine Aufgabe in den Laboren meines Vaters war. Ich habe Tom Sander nicht assistiert, an Madleen oder anderen Vampiren zu experimentieren. Zumindest hatte ich keinen Kontakt zu den Vampiren. Er kam mit den gesammelten Daten zu mir und hat sie mit mir gemeinsam ausgewertet. Das entnommene Blut habe ich ebenso untersucht, wie auch Haut-und Gewebeproben … Manchmal“, Anna zögerte kurz, bevor sie weiter berichtete, „manchmal hat er den Vampiren ganze Organe entnommen, um sie zu erforschen. Allerdings blieben uns dafür nicht mehr als einige Stunden. Wenn ein Körperteil von einem Verdammten abgetrennt wird, setzt bei dem entnommenen Glied oder Organ binnen weniger Stunden der Zerfall ein.“


    „Wie bist du dann aber Madleen begegnet?“, fragte er. „Wieso hat sie behauptet, du hättest Tom geholfen, an ihr zu experimentieren?“


    Anna holte tief Luft, bevor sie mit tonloser Stimme antwortete: „Ich weiß nicht, wann oder wie sich unsere Wege gekreuzt haben, aber es muss im Laboratorium gewesen sein. Madleen sagt, sie brauche meine Hilfe. Vermutlich will sie mir ein schlechtes Gewissen einreden, indem sie behauptet, ich hätte ihr schreckliche Dinge angetan, damit ich ihr helfe. Dabei war ich genau wie sie nur Tom Sanders Versuchskaninchen. Auch an mir hat mein Vater schmerzhafte Experimente durchgeführt.“


    „Madleen sagte, sie wolle deine Hilfe? Wann? Wofür?“


    „Schon in Deutschland, aber auch später, nachdem du uns mitgenommen hast. Wofür weiß ich nicht. Das hat sie mir nicht gesagt. Und es gibt noch mehr. Ich erinnere mich, wie mich Madleen überreden wollte, auch wegzulaufen. Sie behauptete, dass die Versuche, die mein Vater an mir noch durchführen wolle, mich ansonsten töten würden. Sie hat gewusst, dass ich eines seiner Opfer war. Aber das hat sie uns verschwiegen.“


    Interessant. Für all das musste Madleen, diese verlogene Schlange, einen Grund haben. Sie wollte irgendetwas verbergen und all das, was Anna nun herausgefunden hatte, waren Indizien, die zu einer Spur führten, die Marcus nur noch nicht erkennen konnte. „Wieso bist du nicht mit Madleen gegangen?“


    Anna hob ihre linke Augenbraue. „Wohin hätte ich gehen sollen? Zu euch Vampiren? Mit Madleen? Ich bezweifle, dass ich ihr soweit vertraut habe, um mein Leben in ihre Hand zu legen.“


    Ein gutes Argument. Marcus schwieg einen Augenblick, dann fragte er weiter: „Was würde es Tom Sander nützen, an dir zu experimentieren? Du bist kein Vampir und kannst dich nicht mit dem Virus infizieren.“


    „Das ist richtig. Dies hier“, Anna hob ein Bild an, „sind aber auch gar keine Aufzeichnungen über einen Virus oder irgendeine andere Art von Waffe, sei sie biologisch oder rein technisch. Es sind Aufzeichnungen darüber, einen Menschen so zu verändern, dass er Fähigkeiten entwickelt, die denen eines Vampirs gleichen. Mein Vater hat versucht, mich und Jessica in einen Hybriden, einen Menschvampir, oder wie du es nennen willst, zu verwandeln. Einen Menschen, der schneller ist als gewöhnlich, stärker und mit mentalen Fähigkeiten ausgestattet, wie zum Beispiel geistige Abwehrschilde, die ihr Vampire nicht durchdringen könnt. Ein Mensch, der sich aber weiter im Sonnenlicht bewegen kann. Er wollte einen Supersoldaten erschaffen. Das ist die Waffe, an die er gearbeitet hat.“


    Supersoldat? Marcus betrachtete ungläubig ihren Körper. Was ihre Schilde anging, stimmte es schon, allerdings beschränkten diese sich auf die Fähigkeit, ihn aus ihrem Kopf herauszuhalten. Das war zwar beeindruckend, aber für einen Menschen mit einem starken Geist nicht unmöglich. Kein Beweis für die Richtigkeit ihrer Theorie. „Du bist aber nur ein Mensch und nicht stärker als ein solcher. Ebenso verhält es sich mit Jessica Sommers, auch wenn sie eine sehr gute Kämpferin ist. Tom Sanders Versuche sind demnach misslungen? Oder hast du nur nicht verstanden, was auf den Bildern hier steht?“


    Wie er es schon oft bei ihr gesehen hatte, zog sie missbilligend ihre linke Augenbraue nach oben. „Ich verstehe alles. Ich schätze, ich bin intelligenter und zweifelsohne fähiger, als die meisten Mediziner der Welt. Ich bin- war eine der besten Wissenschaftlerinnen der Organisation; nach meinem Vater vermutlich die beste.“


    „Da wäre wieder deine Arroganz, die ich so an dir schätze.“ Er musste sich zwingen nicht zu lächeln. Was war nur an ihr, dass ihn dermaßen faszinierte?


    Sie hob erneut ihre Augenbraue und maß ihn flüchtig mit einem Blick, der nur allzu deutlich sagte, wer ist hier noch arrogant, hm? Aber sie war klug genug, nichts zu sagen. „Hier nach“, sie zeigte über die ausgebreiteten Fotografien auf dem Tisch, „hat mein Vater mir ein Serum injiziert, dass neben vielen Bestandteilen auch Madleens Blut beinhaltete. Die Veränderungen, die es in meinem Körper verursacht hat, waren nicht dauerhaft und so musste er mir das Serum immer wieder spritzen. Das erklärt, wieso ich stark genug gewesen bin, Jessica auf Silverrock ohne Hilfe vor den Vampiren zu retten, und wir zu meinem Vater auf das Dach der Schule entkamen. Tom wartete bereits im Hubschrauber auf uns. Da ich das Serum seit über acht Jahren, seit mein Vater tot ist, um genau zu sein, nicht mehr bekommen habe, verlor ich nach und nach meine Fähigkeiten. Mein Vater hat Jessica, laut diesen Aufzeichnungen, ebenfalls solche Injektionen verpasst. Allerdings nicht so häufig wie mir, sodass bei ihr die Veränderungen weniger gravierend ausgefallen sind. Es erklärt, wieso wir beide nun nicht stärker sind, als andere Menschen. Vermutlich ist kaum noch etwas von dem Serum in uns.“ Anna schnaufte. „Ich verstehe jetzt, wieso mein Vater sich die Mühe machte, mich und Jessica mit dem Helikopter aus Silverrock auszufliegen. Vaterliebe war es nicht. Er wollte nur seine Projekte nicht opfern.“


    Jeremias hatte Marcus schon berichtet, dass sich Master Tom Sander während des Angriffs auf der Privatschule Silverrock befunden hatte. Der Master war von Esthers Vampiren nicht entdeckt worden. Wieder ein Zeichen seiner Brillanz, dass er es geschafft hatte, seine Anwesenheit auf Silverrock während des Angriffs zu verbergen. Marcus ließ seinen Blick über die Fotos gleiten und dachte über alles nach, was Anna ihm erzählt hatte. Ihr Bericht erklärte, wieso er an ihr den schwachen Duft von Minze wahrnahm, der ein Bestandteil des magischen Geruches aller Vampire war. Somit hatte Marcus auch die Antwort, wieso es Madleen gelungen war Anna aufzuspüren.


    Wütend fegte er die Bilder mit einer Handbewegung vom Tisch. Sie waren wertlos! Völlig wertlos, wenn sie nichts beinhalteten, um die Krankheit zu heilen. „Dann kennst du das Gegenmittel nicht. Kannst du dennoch ein Antivirus herstellen?“, fragte er trotz seines Ausbruchs mit monotoner Stimme.


    Anna trat einen weiteren Schritt von ihm zurück und hielt beschützend die Hände über ihren Bauch. „Verstehst du nicht?“, sagte sie leise. „Ich habe auf dem Film nur Aufzeichnungen über Toms Versuche, einen neuen Menschen zu erschaffen, gefunden … Ich weiß noch nicht, ob es einen Zusammenhang zu diesen Experimenten und dem Virus gibt. Ich weiß ja nicht einmal, ob es sich wirklich um einen Virus handelt, der die Vampire krank macht. Das ist bislang nichts weiter als deine Vermutung. Ich muss das Blut der kranken Vampire untersuchen. Dann kann ich dir mehr sagen.“


    „Was heißt das für das Antivirus? Kannst du es herstellen oder nicht?“, fragte er und packte ungeduldig ihren Arm.


    Anna blieb ruhig, auch wenn sie nicht so naiv war, dass sie keine Angst vor ihm gehabt hätte. Nur ein Dummkopf würde sich nicht vor der Wut eines Vampirs fürchten. „Ich muss die erkrankten Vampire untersuchen. Wenn es ein Virus ist, muss ich ihn klassifizieren. Dann kann ich dir mehr sagen.“


    „Wirst du es schaffen ein Antiserum herzustellen?“, insistierte er unnachgiebig.


    „Ich sagte dir doch, ich weiß nicht, ob es überhaupt ein Virus ist! Marcus, bitte. Du tust mir weh.“


    Er blickte auf seine Hand, die ihren Arm festhielt, und lockerte seinen Griff etwas, ohne sie freizugeben. „Das reicht mir nicht. Dein Ich weiß nicht reicht mir nicht!“, sagte er. „Ich bin auf dem Weg, um den Befehl zu geben, über dreihundert Vampire exekutieren zu lassen, da ich eine weitere Ausbreitung der Seuche verhindern will, und du kommst mir mit nicht mehr als ich weiß nicht. Ich will Antworten, Anna Sander, und du wirst sie mir geben!“


    „Mehr kann ich dir zurzeit aber nicht sagen“, flüsterte sie und schloss ihre Augen. „Marcus, mein eigener Vater hat mich ebenso missbraucht, wie er Madleen missbraucht hat. Die Organisation will meinen Tod. Ich stehe nicht auf ihrer Seite, ich bin nicht euer Feind, ich bin nicht deiner! Richte deinen Zorn nicht gegen mich. Das ist nicht fair. Und die Vampire, die erkrankt sind, zu töten, ist nicht nur grausam, sondern auch dumm. Ich brauche sie und ihr Blut, um an einem Heilmittel forschen zu können. Ob diese Krankheit sich wirklich von Vampir zu Vampir überträgt, wissen wir im Moment ebenfalls noch nicht. Ihr Tod könnte somit völlig nutzlos sein. Wir wissen nichts über den Übertragungsweg. Handle nicht vorschnell!“


    Dumm? Sie nannte ihn dumm? „Mir ist es gleich, wie du über mein Tun denkst, Anna Sander.“ Marcus sah hinab auf ihren Bauch und versuchte zu verstehen, was all die Informationen, die er eben gehört hatte, für Anna bedeuten könnten. Für den Fötus in ihrem Bauch. Seine Wut wich für einige Momente der Sorge. War dieses Kind auch krank? Missgebildet? Vampirinnen waren unfruchtbar und sie trug etwas von einem Vampir in sich. „Könnte das, was dein Vater mit dir getan hat, für dein Kind gefährlich sein? Ist es … gesund?“


    „Das weiß ich nicht … Ich habe mich nie von einem Arzt untersuchen lassen.“ Anna zerrte kurz an ihrem Arm, um sich zu befreien, doch Marcus umfasste ihn nur wieder fester, bis sie stillhielt und resigniert seufzte. „Wenn ich noch nicht zu einhundert Prozent wieder ein ganz normaler Mensch bin, dann ist es möglich, dass das Mittel, das mein Vater mir gegeben hat, Auswirkungen auf mein Baby hat. Ich werde auch mich und mein Blut untersuchen müssen. Ach, und ich brauche weitere medizinische Geräte … Bitte.“


    „Schreib auf, was du benötigst. Du wirst alles erhalten.“ Marcus holte tief Luft und atmete ihren angenehmen Duft ein. Ihr leichter, unterschwelliger Geruch nach Minze füllte seine Nase und erinnerte ihn an Madleens Lügen. Madleen! Dieses verfluchte Miststück!


    „Marcus!“, riss Anna ihn aus seinen Gedanken. „Du tust mir wieder weh.“


    Marcus ließ Annas Arm los und drehte ihr den Rücken zu. Seine Gefühle wühlten ihn auf und er wusste nicht, wie lange er es noch schaffte, sie zu verbergen. Er spürte Hass, Wut, Furcht, Hilflosigkeit … Verlangen nach ihr. Anna. Je länger sie bei ihm war, desto mehr fühlte er sich zu ihr hingezogen. Körperlich, aber auch geistig. Wie schon damals in Soehlen. Nein, mehr noch. Viel mehr ...


    „Während ich die Fotos studierte, kehrte ein Großteil meiner Erinnerungen zurück.“


    „Sprich!“, forderte er sie auf in der Vermutung, dass sie noch mehr von den Forschungen erzählen wollte. Aber das war es nicht was sie ansprach, sondern genau das, was er versuchte, aus seinem Kopf zu bekommen. Sie aus seinen Kopf zu bekommen!


    „Ich erinnere mich an jede unsere Begegnungen! An alles … was zwischen uns passierte.“


    Er konnte es seinem Körper gerade noch verbieten zusammenzuzucken, drehte sich aber dennoch viel zu hastig zu ihr um, um unbeteiligt zu wirken. „Hm, ist das so?“ Er stellte sich vor sie, stützte sich mit seinen Armen links und rechts von ihr an der Tischkante ab, damit sie nicht wieder vor ihm zurückweichen konnte. Da ihr Bauch soweit vorstand, berührten sich ihre Körper. „Darüber willst du jetzt reden, Anna Sander? Ist das dein Ernst? Du stehst hier vor mir und willst mit mir über die Tage sprechen, als ich mit dir und den anderen Verrätern einen Pakt geschlossen habe? Euch so die Möglichkeit geboten habe, mein Volk zu vergiften?“


    „Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nichts von den Plänen des Rates.“


    „Das ist mir gleich!“


    Anna war groß für eine Frau, dennoch musste sie ihren Kopf leicht in den Nacken legen, um zu ihm aufsehen zu können. „Du wolltest mich küssen. Damals am Strand. Als du mir angeboten hattest, dich nur mit deinem Vornamen anzusprechen. Darüber will ich reden.“


    „Ich habe nur noch einen Namen.“


    „Sei nicht so pedantisch. Du weißt, was ich meine“, schnaufte sie.


    Natürlich wusste er das. Diese Frau war die Unverfrorenheit in Person! Pedantisch. „Ich entsinne mich sehr gut, Anna Sander. Ich habe nichts vergessen. Nicht, dass du mich eben nicht nur Marcus nennen wolltest, noch dass du es nicht zugelassen hast, dass ich dich küsse. Was gäbe es dazu noch zu sagen?“ Er lachte leise auf. Wütend und bedrohlich, nicht erheitert. Sie war die erste Frau in zweitausend Jahren, die er hatte haben wollen und die er nicht hatte bekommen können. „Du hast mich abgewiesen. Weißt du Mistress, statt um einen Kuss zu bitten, hätte ich dich für deine Impertinenz lieber züchtigen, und den Rat mitsamt ihrem Vermittlerpack töten sollen. Jeden verdammten Wächter hätte ich ans Kreuz schlagen müssen.“ Er zuckte mit den Schultern und sagte völlig ehrlich: „Ich hätte genau das getan, doch mein König verbot es mir. Ich wollte diesen Pakt nicht, ich wollte schon vor acht Jahren eure Vernichtung … Aber dich, Anna Sander, dich hätte ich nicht getötet. Ich hätte dich mit mir genommen, verwandelt und zu meiner Sklavin gemacht. Aber was man versäumt hat, kann man nachholen, ist es nicht so? Dieses Mal werde ich die Organisation auslöschen und dich … mhm. Was aus dir wird, habe ich noch nicht entschieden. Du wärst eine Sklavin, die lernen müsste, zu dienen.“


    Anna legte ihre Hände in Marcus´ Nacken, senkte nicht für eine Sekunde ihren Blick, trotz seiner harten, erbitterten Worte, und zog sein Gesicht zu ihren Lippen herunter. „Nein. Ich werde niemals irgendjemandes Sklavin sein. Hole nach, um was du mich gebeten hast. Das solltest du tun“, flüsterte sie und küsste ihn, ohne auf eine Erwiderung zu warten. Ihre Lippen drückten sanft auf seine, ihr Duft hüllte ihn ein. Er erwiderte ihren Kuss ohne nachzudenken, ohne widerstehen zu können. Einen Kuss, auf den er seit acht Jahren wartete und von dem er dachte, dass er ihn niemals bekäme. Ihre Mund war weich und warm, ihr Atem heiß. Er leckte über ihre geschlossenen Lippen, bat stumm und zart um Einlass, den sie ihm aber verwehrte. Dieser Kuss war voller Leidenschaft, auch wenn er sanft und zärtlich war.


    Heute nun stand Anna vor ihm. Lebendig, mit neuem Leben in ihrem Bauch … in seiner Gewalt. Jetzt könnte er sie verwandeln, sofort … Sie würde ihm gehören. Für immer. Er legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie dichter zu sich, doch dies veranlasste Anna sofort dazu ihren Kopf etwas nach hinten zu legen, sodass sie ihren Kuss unterbrach. Sie nahm ihre Hände von seinem Nacken und zwängte ihre Arme zwischen ihn und sich, verschränkte sie wie ein Schild um ihren Leib, schaffte so Distanz zwischen ihren Körpern. Marcus schaute in ihre unglaublich schönen Augen, verlor sich für einen Moment in der Tiefe und Klarheit ihrer Farbe, die der von Kornblumen glich. Doch er gestattete sich nicht in seinen sehnsuchtsvollen, verwirrenden Empfindungen zu versinken, sondern betrachtete nüchtern die Tatsachen. Sie hatte ihn damals nicht gewollt und ihn sich fühlen lassen, wie einen dummen, verschmähten Burschen! Vor acht Jahren hatte sie ihm nicht gestattet, sie zu berühren und plötzlich küsste sie ihn? Dieses arrogante, berechnende Weibsstück! Er würde sich von ihr nicht vorführen lassen!


    „Denkst du, nur weil du dich mir jetzt anbietest wie eine Hure, werde ich dich verschonen? Hältst du mich für so einen Narren?“, fragte er kühl. „Du wirst tun, was ich von dir verlange. Du wirst ein Gegenmittel finden. Wenn du versagst, werde ich dich für deinen Misserfolg töten. Hast du das verstanden?“


    Ihr Blick war weiter unerbittlich auf ihn gerichtet und der Zug um ihren Mund leicht verkniffen, was ihn verriet, dass sie ebenfalls wütend wurde. „Ich habe deinen Groll nicht verdient und mich dir eben gewiss nicht angeboten. Wir waren vor acht Jahren mitten in Einigungsgesprächen, Marcus. Man küsst seinen Verhandlungsgegner nicht, das schwächt die eigene Verhandlungsbasis, und mit dir zu diskutieren, war schwer genug. Es stand zu viel auf dem Spiel. Ich habe an einen Frieden zwischen der Organisation und euch geglaubt. Ich habe geglaubt, dass der Rat diesen Frieden will.“


    „Deine Rechtfertigungen beleidigen mich.“


    „Ich will mich nicht rechtfertigen und du hast gerade mich beleidigt, nicht ich dich! Ich will dich nicht verführen. Ich hatte vor nicht einmal einer halben Stunde vorzeitige Wehen! Ich habe Angst davor mein Kind zu verlieren! Mir steht zurzeit nicht der Sinn nach Sex mit einem wütenden Vampir. Und hör' auf mir immer damit zu drohen, dass du mich töten wirst!“


    „Du wolltest mich nicht, Anna Sander, das ist ein Fakt“, wiederholte er und streichelte flüchtig ihre warme Wange. „Ein Fakt, der mich aber nicht kümmert. Es bedeutet mir nichts und es hat mir damals schon nichts bedeutet, was du willst.“ Er spürte wie seine Augen aufleuchteten.


    „Hör' auf! Ich will mir das nicht länger anhören. Wenn du dich beruhigt hast, reden wir weiter“, wagte Anna tatsächlich ihm zu entgegnen. Sie wich Marcus aus und machte sich auf den Weg aus dem Zimmer.


    Beim Jupiter, er starrte ihr perplex nach, aber dann übermannte ihn der Zorn. Wie konnte dieser Mensch sich erdreisten über ihn bestimmen zu wollen? Niemand ließ den Ersten Vampir einfach stehen! Er folgte ihr und drückte die Tür mit beiden Händen wieder zu, presste seine Handfläche gegen den kalten Stein und hielt Anna zwischen seinen Armen gefangen. Sie gab ein leises, erschrockenes Keuchen von sich und blieb stocksteif stehen. Marcus beugte sich zu ihrem Hals, brachte seinen Mund dicht an ihre Haut, spürte ihre Wärme und roch den Duft ihres Blutes. „Du wirst mir zuhören, Anna Sander! Jetzt!“ Sie presste ihre Fäuste neben ihrem Kopf gegen das Türblatt. Ein leichtes Nicken verriet ihre Kapitulation und besänftigte ihn etwas. „Das, was du wolltest, bedeutete mir nichts, Anna Sander, weil du mir nichts bedeutest. Du warst nichts weiter als eine schöne Frau, die ich in meinem Bett wollte. Ein netter Zeitvertreib, mehr wärst du nicht gewesen.“


    „Du hast also damals nur so viel Zeit mit mir verbracht, weil du lediglich mit mir schlafen wolltest?“, fragte sie und schnaufte. „Das glaube ich dir nicht.“


    „Es ist mir gleich, was du denkst, so wie es mir jetzt gleich ist, ob du mich wieder abweisen würdest. Weißt du auch wieso, Mistress?“ Anna schwieg. Jetzt wollte sie ihn auch noch ignorieren? Marcus packte ihre Haare am Hinterkopf und riss ihren Kopf nach hinten, bog ihn etwas zur Seite, damit sie ihn ansah. „Weißt du wieso?“, knurrte er.


    „Nein!“, sagte Anna ruhig. Stolz und tapfer hielt sie seinem Blick stand.


    „Weil ich dich jetzt habe. Ich kann mir alles von dir nehmen, was ich will. Einen unschuldigen Kuss, dein Blut … deinen Körper. Ich nehme dich vielleicht gleich hier an der Tür. Vergiss das nicht, Anna Sander. Du stehst nicht mehr unter dem Schutz der Organisation. Es gibt keinen Schutz, den ich achten müsste, nichts hält mich davon ab mit dir zu tun, was ich will. Du gehörst mir.“

  


  
    Kapitel drei


    Anna Sander


    Anna spürte Marcus' kalten Atem an ihrem Hals, meinte beinahe seinen Zorn fühlen zu können. Sie war gefangen zwischen seinem harten Körper und der schwarzen Steintür. Ihre Kopfhaut brannte, da er fest an ihren Haaren zog. Sie hasste das Gefühl eingesperrt zu sein und bekämpfte mühsam ihre Furcht. Sie hatte keine Angst davor, dass er sie töten würde, aber in seiner Wut könnte er sie verletzten. „Ich werde alles tun, um euch zu helfen, auch ohne dass du mir ständig drohst. Das ist nicht nötig. Ich bin mir meiner Lage bewusst“, flüsterte sie. „Und wenn du nicht vorhast, mich sofort hier an der Tür zu küssen, mein Blut zu trinken oder mich zu vergewaltigen, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mich loslässt.“ Sie spürte ihren schnellen Herzschlag in ihrer Brust und fragte sich, ob Marcus wusste, dass sie bei Weitem nicht so gelassen war, wie sie tat. Mist. Er war wirklich unbändig wütend und sie konnte nicht einschätzen, was er als nächstes tun würde. „Bitte“, sagte sie noch leiser und schloss ihre Augen. „Marcus, bring mich bitte nicht dazu dich zu hassen.“


    Marcus ließ ihr Haar abrupt los und trat einen Schritt zurück. „Mich hassen? Anna ich-“, sagte er, brach mitten im Satz ab und klang erstaunt, ja fast erschrocken. Nur eine Sekunde später jedoch, fügte er wieder mit klarer und befehlsgewohnter Stimme hinzu: „Wir werden nicht mehr über die Vergangenheit sprechen. Nicht mehr über uns!“


    Hastig und verwirrt über seine Reaktion drehte Anna sich um, um ihn ansehen zu können. Nichts deutete mehr daraufhin, dass er eben fast die Kontrolle über sich verloren hatte. Er nahm sie unsanft bei ihrem Arm und zog sie von der Tür weg, um diese öffnen zu können. „Ich bringe dich in dein Zimmer. Komm mit!“


    Anna ging neben ihm den dunklen, fensterlosen Flur herunter und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. In ihren Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie furchtsam andere Vampire, die ihnen begegneten, auf ihre Knie sanken und auswichen, sobald sie Marcus entdeckten. Marcus hingegen achtete überhaupt nicht auf sie.


    Als sie Annas kleine Kammer betreten hatten, führte er sie zu ihrem Bett, damit sie sich setzte. Dann goss er ihr ein Glas Wasser ein, das Luke mit frischen Milchbrötchen und einer Schale Äpfel für sie schon bereitgestellt hatte. Er reichte ihr das Trinken. „Hast du Hunger? Soll ich dir ein Gebäck bringen? Oder einen Apfel?“


    „Nein … Danke.“ Seine plötzliche Fürsorge irritierte sie.


    „Später wirst du essen. Dein Kind braucht Nahrung. Du kannst Luke sagen, was du magst. Es wird einige Stunden dauern, aber er wird dir alles besorgen, was du wünscht.“


    Wieso war er plötzlich nett zu ihr? Oder vielleicht sollte sie sich besser fragen, aus welchem Grund er sie zuvor beleidigt und grob behandelt, ihr sogar absichtlich wehgetan hatte. „Du bist besorgt um mein Kind? Das hätte ich nach deinem Wutausbruch nicht erwartet. Schließlich bedeute ich dir ja nichts.“


    „Spar' dir deinen Sarkasmus, Anna Sander. Erzähle mir alles, woran du dich erinnerst, insbesondere die Umstände deiner Flucht werfen noch viele Fragen auf“, befahl er kühl.


    Anna trank das Glas aus, stellte es neben das Bett auf den schwarzen Boden. Zaghaft berührte sie ihre Lippen. Wieso habe ich ihn nur geküsst? Diesen überheblichen Eisklotz mit seinen rapiden Stimmungsschwankungen.


    Sie wusste die Antwort. Mit ihren Erinnerungen waren ihre Gefühle für ihn mit einem Schlag zurückgekehrt. Gefühle, die sie schon erahnt hatte, als sie ihn das erste Mal wiedergesehen hatte. Sie hatte sich damals in den charismatischen Vampir mit den eisblauen Augen verliebt. Das Erschreckende daran war nicht, dass er ein Vampir war, sondern dass er sie in seinem Pragmatismus und seiner berechnenden Intelligenz an ihren Vater erinnerte. Tom Sander. Wenn Marcus wüsste, dass sie ihn mit seinem Erzfeind verglich, würde das seine Laune gewiss noch weiter verschlechtern … wenn sie denn noch schlechter werden konnte. Anna verstand seine Wut durchaus. Marcus wollte sein Volk schützen; er war der Erste Vampir, für alle Vampire verantwortlich. Natürlich machte es einen Mann wie ihn zornig, auf die Hilfe eines anderen angewiesen zu sein. Und dieser jemand war sie und entpuppte sich im Moment als unnütz … Anna blickte Marcus nachdenklich an und versuchte zu ergründen, ob er wirklich so wenig für sie empfand, wie er vorgab. Hatte er sie in Soehlen wirklich nur küssen wollen, um einen Vorteil für die Verhandlungen für sich herausschlagen zu können? Oder um sich, wie er es nannte, die Zeit zu vertreiben? Aber wenn es nur das war, wieso hatte er ihr dann angeboten ihn Marcus zu nennen? Für ihn bedeutete es, jemandem ein hohes Maß an Respekt zu zollen, vielleicht auch Zuneigung zu zeigen, dergleichen zu offerieren.


    


    „Nennen Sie mich nur Marcus.“ Der Küstenwind wirbelte den Sand des Strandes auf und zerrte an Marcus´ schwarzen Mantel. „Ich will, dass wir uns bei unseren Namen ansprechen, Anna. Nenne mich Marcus.“


    „Das halte ich für keine gute Idee.“ Würde er hören können, dass ihr Herz schneller schlug als vor seinen Worten? Anna zwang sich zur Ruhe, senkte ihren Puls mit ihrem bloßen Willen.


    „Mhm … dann gewähre mir einen Kuss.“ Er schloss zu ihr auf, hüllte sie mit seinem verführerischen Geruch ein. Seinen Mund umspielte der Hauch eines selbstgefälligen Lächelns.


    „Arroganter, gutaussehender, eindrucksvoller Vampir“, dachte sie. Sie durfte seinen Kuss nicht zulassen, nicht die geringste Vertrautheit. Man beobachtete sie vielleicht in eben diesem Augenblick. Der Rat hatte überall seine Spitzel. Lediglich ein einzelner Kuss, könnte Grund genug sein, dass man sie als Verräterin hinrichtete. Ihr Vater war tot. Es gab niemanden mehr, der seine schützende Hand über sie hielt. Anna war den Stimmungen des Rates hilflos ausgeliefert.


    „Das ist noch eine schlechtere Idee, Mister Marcus.“


    „Wieso? Ich will Sie küssen, Mistress Anna Sander. Ich halte es in diesem Falle für eine ausgesprochen gute Idee, genau das auch zu tun.“ Er beugte sich zu ihr und erst im letzten Moment wich sie ihm aus.


    „Nein! Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Sir. Wir sehen uns morgen bei den Verhandlungen.“ Anna rannte vor ihm davon, auch wenn ihr Herz zerbrach. Sie wollte nichts mehr als bei ihm bleiben. Doch sie durfte es nicht. Wenn sie nicht tat, was der Rat verlangte, sich nicht so benahm, wie es von ihr erwartet wurde, würde man sie verbrennen.


    


    Anna schloss für einen Moment die Augen und bezwang ihre Ängste und ihre Gefühle. Es war viel, was sie in den letzten Tagen erfahren hatte, einfach zu viel Schreckliches, was sich ihr offenbarte. Und jetzt war sie auch noch in der Zwischenwelt gefangen, von der sie vorher nie etwas gehört hatte. Und sie war einem Vampir ausgeliefert, vor dem sich sogar seinesgleichen fürchteten und zu dem sie sich dennoch hingezogen fühlte.


    Anna dachte wieder an den Kuss, leckte über ihre Lippen, schmeckte ihn noch darauf, wo seine Zunge sie berührt hatte. Mist! Sie hatte sich in ihn verliebt. Nicht heute oder gestern, sondern bereits vor acht Jahren.


    Anna wollte Marcus´ Geduld nicht auf die Probe stellen, konzentrierte sich auf seine Frage und begann von ihrer Flucht zu berichten. „Ich habe erst nach den Verhandlungen die Möglichkeit gefunden, an einige Notizen meines Vaters zu gelangen. Ich ahnte, dass es um mehr ging, als um die Herstellung von Waffen und darum, gegen euch Vampire zu kämpfen. Dazu hätte er mich nicht als Versuchskaninchen gebraucht. Ich wusste, dass er an mir und an Vampiren geforscht hatte, doch nicht wonach oder welchen Zweck seine Experimente verfolgten, noch was er dabei herausgefunden hatte. Dass er auch Jessica missbrauchte, habe ich erst erfahren, als ich nach seinem Tod die Ergebnisse seiner Forschungen lesen konnte. Ich war in New York als Mistress eingesetzt worden. Im Hauptgebäude gelang es mir, etwa zwei Wochen nach den Verhandlungen, Zugriff zu Tom Sanders Aufzeichnungen zu bekommen. Sie mitnehmen konnte ich allerdings nicht ohne weiteres. Es wäre aufgefallen, wenn ich mit Papieren, einem Datenstick oder dergleichen das Gebäude verlassen hätte. Ich wurde streng überwacht, obwohl ich eine Mistress war. Der Rat vertraute mir nicht. Bevor ich das Gebäude verlassen konnte, wurde ich immer gründlich durchsucht.“


    „Wieso hielt die Organisation dir die Forschungsergebnisse deines Vaters vor?“


    „Diese Forschungen waren auf einem Server in einem privaten Ordner meines Vaters versteckt und mit einem hochkomplizierten Passwort geschützt. Ich bin mir nicht sicher, ob der Rat über alle seine Forschungen informiert gewesen ist, und schon alle seine versteckten Dateien gefunden hatte. Mein Vater hat sein Wissen gerne geheim gehalten. Wenn er der Einzige war, der alles wusste, machte es ihn unabkömmlich. Sein Plan hat offenbar nicht funktioniert, denn schließlich hat die Organisation sein Leben trotzdem geopfert.“


    „Du hältst es für wahrscheinlich, dass der Rat nichts von den Experimenten wusste?“


    „Ich halte es für möglich, dass mein Vater viele verschiedene Experimente durchführte und die Versuche, dessen Berichte ich fotografierte, geheim gehalten hat. Ja. Darum hat er auch an mir und Jessica, und nicht an irgendeinem anderen Menschen sein Serum getestet. Jessica hat ihm blind vertraut und ich … Er war mein Vater. Niemand hat infrage gestellt, dass er, als ein Master und Arzt darauf bestand, mich, seine Tochter, als einziger untersuchen und behandeln zu dürfen. So konnte er sein Tun verheimlichen.“


    „Wieso wurdest du in ein so hohes Amt berufen, wenn der Rat dir misstraute?“ Marcus stellte seine Fragen, ohne eine Regung in seinem Tonfall oder seiner Körperhaltung zuzulassen. Anna bewunderte seine perfekte Selbstkontrolle, auch wenn sie sich wünschte, erkennen zu können, was in ihm vorging.


    „Das Ratsmitglied Angela, dessen Mistress ich war, konnte mich so besser kontrollieren. Halte deine Freunde dir nah, deine Feinde noch näher, und wenn du nicht weißt, ob jemand Freund oder Feind ist, lass ihn niemals aus den Augen.“


    „Sie hätten dich töten können. Dann wäre das Problem gelöst gewesen.“


    Anna zuckte ihre Schultern. „Sicher, aber lebendig hatte ich meinen Nutzen, besonders solange ich nach ihrer Pfeife tanzte. Kurz nach den Verhandlungen wurde ich eingeweiht, dass die Organisation noch Vampire gefangen hält. Sie erwarteten von mir, dass ich Michael Newton bei den Versuchen assistierte, die mein Vater begonnen hat. Dabei ging es um die Herstellung von Waffen. Wie ich dir sagte, konnte es mit dem, was mein Vater und ich erreichten, niemand anderes aufnehmen. Michael ist ein sehr intelligenter Mann und auch ein bemerkenswerter Wissenschaftler, aber er ist kein Sander.“ Anna stockte. Oh! Marcus hatte Recht. Sie war arrogant. „Niemand reicht an die Fertigkeiten meines Vaters oder an die meinen heran. Das ist ein Fakt.“ Gut, ich bin arrogant, aber ich bin die Beste!


    „Waffen?“ Marcus neigte seinen Kopf zur Seite.


    „Spezielle Munition. Sie sollte erreichen, dass eure übernatürlichen Fähigkeiten blockiert werden, aber zum damaligen Zeitpunkt funktionierten diese Waffen noch nicht. Jetzt schon.“


    „Jetzt schon“, wiederholte Marcus. „Könnte der Virus auf dem gleichen Prinzip basieren? Über uns Vampire und die Verwandlung musst du folgendes wissen. Je mächtiger ein Vampir ist, desto weniger oft muss er Blut trinken, desto leichter kann er seine Instinkte, seine Gefühle kontrollieren. Bei Abtrünnigen, misslang die Verwandlung zu einem Vampir jedoch völlig, da die übernatürlichen Kräfte zu schwach waren. Die erkrankten Vampire nun verfallen einer Form von Blutgier, ähnlich der der die Abtrünnigen erliegen. Die magische Macht der Infizierten wird soweit geschwächt, dass sie sich nicht länger wie richtige Vampire verhalten.“


    Anna rieb über ihre Stirn, während sie über Marcus´ Theorie nachdachte. „Ja … Das könnte sein. Wie gesagt, die Forschungen steckten vor acht Jahren noch in den Kinderschuhen. Wer weiß, was Mike und die anderen Forscher in den letzten Jahren entwickelt haben, was letztlich auf den Untersuchungen meines Vaters basiert ... Ich habe nach dem Ende des Krieges lediglich einige Berichte von Mike zugeschickt bekommen, die ich auswerten sollte. Schon kurz danach bin ich geflohen. Ich kann mich wieder an die Berichte erinnern. Sie sind ein guter Anfang, auf den ich meine Untersuchungen stützen werde. Um euch zu helfen natürlich.“


    „Zurück zu damals. Wie viele Vampire befanden sich noch in der Gewalt der Organisation?“, fragte Marcus.


    „Das weiß ich nicht. In die Labore hat mich der Rat nicht gelassen, da ich zu offen gegen ihr Vorgehen protestiert habe vermutlich. Ich war nicht damit einverstanden, dass wir Vampire gefangen hielten und dass die Versuche weiter gingen, obwohl wir einen Friedensvertrag mit euch ausgehandelt hatten. Ich wollte den Pakt nicht brechen, ich wollte nie einen Krieg. Und das was ich in den geheimen Aufzeichnungen meines Vaters entdeckt habe, die Informationen hier auf den Fotos, wollte ich auf keinen Fall auch noch in die Hände des Rates kommen lassen.“


    „Wieso hast du der Organisation dann geholfen? Du hättest dich gänzlich verweigern können.“


    Anna schnaufte. „Wieso? Der Rat hat mich erpresst. Entweder tue ich was sie wollen oder sie bringen mich um. So betreibt die Organisation ihre Politik. Sehr effizient, nicht wahr?“


    Marcus verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Nur Feiglinge lassen sich erpressen. Furcht zwingt nur Schwächlinge in die Knie.“


    Anna rückte auf dem Bett zurück, sodass sie ihren Rücken gegen die Wand lehnen konnte, und versuchte sich ihren Groll über die indirekte Beleidigung nicht anmerken zu lassen. „Weil man nicht sterben will und Angst hat, macht einen das nicht zu einem Feigling. Sonst wären alle Vampire welche. Eure Herrschaft begründet sich schließlich auf Furcht, oder nicht? Jedenfalls schienen sich alle Vampire, die uns im Flur begegneten, sehr vor dir zu fürchten.“


    Marcus setzte sich zu ihr auf das Bett und sie bemerkte, dass seine Mundwinkel leicht zuckten, als kämpfte er darum, ein Lächeln zu verbergen. Provozierte er sie etwa absichtlich? „Das entspricht den Tatsachen. Nun, dann wird man allein wegen seiner Angst nicht zwangsläufig zu einem Feigling. Es hängt davon ab, wie man mit ihr umgeht.“


    „Ich bin nicht feige“, sagte Anna ernst. Sie wollte nicht, dass er sie für mutlos hielt. Es sollte mir egal sein, was er von mir denkt. Dieser überhebliche, alte Blutsauger!


    Marcus zuckte seine Schultern. „Nun, du bist nur eine Frau und du hast getan, was man dir sagte. Ich sollte dir daraus keinen Vorwurf machen. Ich mag Frauen, die fügsam sind.“


    „Fügsam?“ Anna streichelte über ihren Bauch und lachte spöttisch auf. „Du bist der erste, der mich als fügsam bezeichnet.“ Sie dachte an die Schläge, die sie sowohl auf dem Internat Silverrock, von ihren Lehrern, als auch wieder und wieder von ihrem Vater erduldet hatte, weil sie eben nicht das tat, was man von ihr verlangte, und sie nicht aufgehört hatte sich aufzulehnen. Irgendwann, das gestand sie sich jedoch ein, war sie immer eingeknickt. Gegen die Übermacht, vor allem die ihres Vaters, war sie als Kind nie angekommen.


    „Anna Sander“, sagte Marcus und seine Stimme wurde leise und zutraulich. Sie blickte ihn an und war überrascht, dass in seinen Augen nicht die gewohnte Kälte lag. Er drehte sein Gesicht zur Seite und unterbrach so ihren Blickkontakt. „Du hast Recht. Eigentlich bist du störrisch. Berichte weiter.“


    Was war das denn? Störrisch? Hielt er sie für einen Esel? Anna holte tief Luft und konzentrierte sich wieder auf die Vergangenheit. Das war jetzt wichtiger als zu versuchen, sich aus dem Ersten Vampir einen Reim zu bilden oder mit ihm zu streiten. Er hörte ihr zwar aufmerksam zu, doch ansonsten wirkte er entspannt. Sie wollte ihn nicht wieder dazu bringen, dass er fast seine Beherrschung verlor. Einen Löwen, wenn man denn mit ihm in einem Zimmer eingesperrt war, pikste man schließlich auch nicht mit einem Stock ins Auge. Das war nicht feige, sondern pragmatisch.


    „Ich hatte nicht vor, mich dauerhaft dem Willen des Rates zu beugen. Mein Vater hat an mir experimentiert. Ich wusste natürlich, dass er mir Injektionen gab, logisch, so was nicht zu bemerken geht nicht. Und ich wusste, dass ich stärker wurde und … mich veränderte. Aber das war auch schon alles. Ich wollte wissen, was mein Vater mit mir getan hat, ob es mir schaden würde. Ich hatte Angst. Ich wollte die Aufzeichnungen über mich stehlen und dann wollte ich fliehen. Ich wollte auch die Vampire befreien, aber allein konnte ich das nicht. Ich brauchte dafür Hilfe. Eure Hilfe.“


    „Du bist geflohen, da du die Organisation verraten wolltest?“ Das erste Mal hörte Anna Erstaunen in seiner ansonsten monotonen Stimme.


    Sie lächelte flüchtig, da es ihr gefiel, dass sie ihm diese Regung entlockt hatte. „Bist du schockiert, dass ich wirklich eine Verräterin bin? Ich hasse die Organisation, Marcus. Ihre Strukturen, was sie ihren Leuten antun, ihren Kindern. Der Rat ist an nichts anderem interessiert als daran, an Macht zu gelangen. Sie sind Lügner und gewissenlose Mörder. Ich wollte ihnen schon als kleines Kind entkommen.“


    Marcus hatte sich schon wieder unter Kontrolle und sprach so gemächlich und kühl wie bislang. „Sprich weiter!“


    „Ich hatte mir einen Plan zurecht gelegt. Ich habe mir eine Fotokamera gekauft und bin mit ihr jeden Tag durch die Stadt gegangen und habe fotografiert. Ich tat so, als wäre es mein Hobby, damit niemand Verdacht schöpfen würde, wenn ich mal wieder mit einer Kamera das Gebäude verlasse. Der Rat gestattete mir diese kleine Freizeitbeschäftigung.“ Mein Vater hätte diese Zeitverschwendung allerdings nicht zugelassen. „Immer zwei Wächter haben mich auf meinen Fototouren durch die Stadt begleitet. Ohne Aufsicht durfte ich nicht aus dem Haus. Nach einer Woche habe ich mich wieder in die alten Aufzeichnungen meines Vater gehackt.“


    „Gehackt?“, fragte er. „Was heißt das?“


    „Die Dateien waren gesichert, sodass man nicht ohne Passwort darauf zugreifen konnte. Wenn man diesen Code umgeht oder ihn findet und eingibt, nennt man das so.“ Wo hat er die letzten dreißig Jahre verbracht? Als Eremit in der Einöde? „Stell' es dir vor wie eine Tür, die ich aufgebrochen habe, um an den Schreibtisch zu kommen, in dem die Informationen versteckt waren. Also, ich bin wie gesagt zwar an diese Berichte gekommen, konnte sie aber nicht mitnehmen. Also habe ich nur das ausgedruckt und abfotografiert, was am wichtigsten ist, um es später, wenn ich in Freiheit wäre, analysieren zu können. Die Kopien habe ich danach vernichtet, um meine Spuren zu verwischen. Dann habe ich am nächsten Tag, wie schon oft zuvor, mit der Kamera und meiner mir aufgezwungenen Eskorte das Hauptquartier verlassen.“


    „Und dann?“


    Anna zog ihren Ärmel hoch und strich mit den Fingerkuppen über ihre Narbe an ihrem Unterarm. „Unter der Tätowierung, das habe ich in den Aufzeichnungen meines Vaters ebenfalls entdeckt, wurde mir ein Chip implantiert, mit dem der Rat mich immer orten konnte. Ich habe die Wächter in ein altes, verlassenes Industriegebiet geführt, beide betäubt, sodass sie ihr Bewusstsein verloren haben, und mir den Chip herausgeschnitten. Damit die Wunde sofort aufhört zu bluten, habe ich sie ausgebrannt. Meine Wunden heilten zwar etwas schneller als bei anderen Menschen, aber nicht so schnell wie die eines Vampirs. Den Chip habe ich bei den Wächtern gelassen. Dann bin ich geflohen.“


    „Das heißt, der Rat wusste von deiner Flucht. Sie haben zumindest gewusst, dass du noch lebst.“


    „Den Chip haben sie finden können und ich war nicht mehr da. Die Wächter werden berichtet haben, dass ich sie überwältigt habe. Also ja, der Rat hat mit Sicherheit gewusst, dass ich fortgelaufen bin. Die Lüge über meinen Tod hat der Rat verbreitet, da ich innerhalb der Organisation als Tochter Tom Sanders und natürlich als Mistress sehr bekannt war. Sie wollten nicht, dass jemand erfuhr, dass ich die Organisation verlassen hatte, dass ich es schaffte, ihnen zu entkommen. Sie durften nicht schwach erscheinen, da sie befürchteten, dass es andere dazu veranlassen könnte, es mir nachzutun. Ein Regime, das so strukturiert ist wie die Organisation, kann es sich nicht erlauben, dass man es nicht für allmächtig hält. Dass der Rat euch meinen Tod in die Schuhe geschoben hat, hat innerhalb der Organisation dem Hass auf euch neue Nahrung gegeben. Ein begrüßenswerter Nebeneffekt … Ansonsten weiß ich nur noch, wie ich bis nach Moskau gereist bin. Dort endet meine Erinnerung.“


    Marcus stand auf und ging zum Fenster. Die Schatten wichen sofort weiter zurück. „Wie hast du dein Gedächtnis verloren?“


    „Das weiß ich nicht. Ich war auf den Weg nach St. Petersburg. Ich wollte mir einen Wagen mieten und über Land fahren. Ich hielt es für den sichersten Weg, unentdeckt bleiben zu können. Ob ich das auch tat, kann ich dir nicht sagen. Meine Erinnerung endet mit meiner Ankunft auf dem Flughafen in Moskau.“


    „Du warst auf den Weg nach St. Petersburg?“


    „Ja. Du hast mir in Soehlen erzählt, dass du dort ein Haus hättest … Ich habe keinem anderen Vampir getraut als dir.“ Ich bin eine Idiotin, da ich dir noch immer vertraue. „Bei den Informationen, die ich hatte, wollte ich mit jemandem sprechen, der nicht hitzköpfig einen neuen Krieg anzetteln würde, sondern taktisch denkt. Jemand, der mich bis zum Schluss anhören und nicht sofort töten würde. Ich hoffte, du wärst für meine Argumente zugänglich, jemand, der die gleichen Ziele hat wie ich.“


    „Du wolltest zu mir, da du glaubtest, dass auch ich an einem Frieden interessiert bin.“ Marcus kam wieder zu ihr und legte sich halb auf das Bett, stützte sich mit seinem Unterarm auf der Matratze ab und lehnte sich mit seinem Oberkörper zurück. Sein Kopf war nun in der Höhe ihrer Brust, sein hellblauen Augen unverwandt auf ihre gerichtet.


    Seine plötzliche Nähe brachte auch wieder seinen Geruch nach Eisen und Minze zu ihr. Sie atmete unbewusst tiefer ein und wich schnell seinem Blick aus. Auch hochschwanger schien der berauschende Duft der Vampire eine Wirkung auf Anna zu haben. Er hatte eine Wirkung auf sie.


    „Ja.“ Anna räusperte sich, da ihre Stimme plötzlich heiser klang. „Ich schätze, du hast dich damals in Soehlen gut verstellt. Ich dachte, du hast an den Frieden geglaubt. Ihn gewollt. Das hattest du zumindest gesagt … Aber ich weiß ja nun, dass das nur eine Lüge war.“


    Marcus legte seine Hand auf ihre Wade und ließ sie bis zu ihrem Oberschenkel nach oben gleiten. Anna zwang sich, sich nicht anmerken zu lassen, welchen Effekt seine beinahe schon zärtliche Berührung in ihr auslöste. Einerseits ärgerte es sie, dass er sie einfach berührte, andererseits sehnte sie sich nach ihm, und obwohl es hier eiskalt war, flammte eine angenehme Hitze in ihr auf. Es war frustrierend jemanden küssen zu wollen, der sich die meiste Zeit wie ein Arschloch benahm.


    „Ich glaube nicht, dass ich je in St. Petersburg angekommen bin.“ Sie schob energisch seine Hand von sich, was er mit keiner Regung quittierte.


    Sie schwiegen einige Minuten, bevor Anna wieder zu ihm schaute. Er sah noch immer in ihr Gesicht, seine Hand ruhte jetzt auf seinem Bein. „Marcus, ich wusste nicht, was mein Vater getan hat, und ich will euch wirklich helfen. Ich sehe euch nicht als das an, was der Rat uns versucht hat einzureden. Ihr seid nicht mehr oder weniger teuflisch als wir Menschen es sein können und ich glaube noch immer daran, dass wir friedlich zusammenleben können. Es muss keinen Krieg geben. Menschen und Vampire können Frieden schließen. In eurem Blut steckt das Potential so viele Krankheiten zu heilen und wir könnten-“


    „Du willst uns also auch für deine Versuche missbrauchen. So wie dein Vater, Anna Sander. Ist es das?“, unterbrach er sie.


    „Nein. So meinte ich das nicht.“ Verstand er sie absichtlich falsch? „Wir könnten voneinander lernen. Ich … Vieles von dem, was mein Vater getan hat, war nicht richtig. Seine Methoden waren alle falsch. Aber das, was er erreicht hat, nicht die Waffen, ich meine, was er an mir vollbracht hat, war beeindruckend. Allein die unglaubliche Wundheilung, die ich damals besaß, könnte unzähligen Menschen das Leben retten. Marcus, ihr habt der Menschheit so viel zu geben. Es gibt mehr Gründe dafür Frieden zu schließen, als zu kämpfen.“


    „Für Frieden ist es zu spät.“ Seine Lider senkten sich etwas und sein Blick fiel auf ihren Bauch. „Ruh' dich aus. Meine Vampire werden bald mit alldem zurückkehren, was du verlangt hast, und dann wirst du sofort mit deinen Nachforschungen beginnen. Ich werde dafür sorgen, dass du einige erkrankte Vampire untersuchen kannst. Ich werde die Infizierten noch strenger unter Quarantäne stellen, aber vorerst am Leben lassen. Was du Weiteres benötigst, für dich oder die Forschungen, schreibe auf. Man wird es dir schnellstmöglich beschaffen.“


    Anna wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu diesem Zeitpunkt weiter auf Marcus einzureden. Er konnte bockig sein, wie ein kleiner Junge, das hatte sie schon bei den Verhandlungen in Soehlen bemerkt. „Danke. Hast du schon herausgefunden, wieso mich Madleen finden konnte?“


    „Ja.“


    „Und wie?“


    Marcus erhob sich. „Du bist so klug, Anna Sander, siehst du das Offensichtliche tatsächlich nicht?“, fragte er. „Darum hat Madleen auch verschwiegen, wie sie dich hat finden können. Damit wir nicht erfahren, was sie von den Experimenten wusste, die Tom Sander mit dir gemacht hat.“


    „Was meinst du?“


    „Du trägst noch immer ihr Blut in dir, wie es ein Unsterblicher täte, den sie verwandelt hat. Wie ein Sklave.“


    „Ein-ein Sklave? Sie hat fühlen können, wo ich bin? Ich bin-ich bin aber ein Mensch und kein Vampir.“ Anna fasste sich verwundert an ihre Stirn und dachte darüber nach. Es ergab einen Sinn was Marcus sagte, aber ...


    „Du bist kein gewöhnlicher Mensch mehr, doch dennoch so weit davon entfernt ein Vampir zu sein, dass Madleen dich nur mühsam hatte finden können aber sie spürte, dass du noch lebst. Die mentale Fähigkeit, die Stärke eines Vampirs ertasten zu können, scheint ebenso, wie deine Schutzschilde, besonders stark ausgeprägt zu sein. Woraus bestand das Serum, das Tom Sander dir injizierte?“


    Anna kniff ihre Augen zusammen und strich über ihren Bauch. Was bedeutete das für ihr Kind, wenn noch immer etwas dieses Mittels in ihr war? „Das habe ich nie herausfinden können. Nur das ein Bestandteil Madleens Blut war und ein anderer scheinbar tierisch. Mehr war den Unterlagen, die ich fand, nicht zu entnehmen. Vermutlich hat mein Vater die Zusammensetzung absichtlich nicht dokumentiert.“


    „Tierisches Blut?“


    „Ja.“


    „Das klingt absurd. Wir können uns nicht von Tierblut ernähren.“ Marcus erhob sich. „Bleib im Zimmer, bis man dich in das Labor geleitet, das man für dich einrichten wird, Anna Sander. Ich grüße dich.“


    „Gibt es hier Strom?“


    „Strom?“


    Anna Sander nickte. „Diese Geräte brauchen alle Strom. Ohne Strom funktioniert in dieser Zeit nichts mehr.“


    Markus neigte leicht seinen Kopf zur Seite und sah auf sie hinab. „Hm … Strom, Elektrizität.“


    „Äh, ja.“ Anna fragte sich, was für Gedanken er verfolgte. Er wusste vielleicht nichts von Computern, aber er würde doch wissen, wie wichtig Strom war.


    „Ich denke, ich kann dafür sorgen, dass du alle Elektrizität bekommst, die du benötigst. Ich werde Generatoren herbringen lassen.“ Marcus ging zur Tür. „Sage mir, Anna Sander, die Technik der Menschen, auch die, die sie zum Angriff oder zur Verteidigung benutzen, ist grundsätzlich abhängig davon, dass sie an eine Stromzufuhr angeschlossen ist? Ist es so?“


    „Ja. Ohne Strom würde es uns auf den technischen Stand des Mittelalters zurückkatapultieren. Na ja, fast zumindest. Kein Internet, kein Telefonnetz, alles braucht irgendeine Form von Energie. Ich wüsste nicht, dass es noch Dinge gäbe, die mittels einer Dampfmaschine betrieben würden.“


    „Ausgezeichnet.“ Mit dieser seltsamen Bemerkung verließ er das Zimmer.

  


  
    Kapitel vier


    Marcus


    „Bring mir ein Glas mit Blut. Menschliches“, sagte Marcus zu Nadeshda, die sofort seinem Befehl folgend, aus dem Zimmer eilte. Markus setzte sich an den schwarzen Steintisch und breitete die Weltkarte aus, die Jeremias ihm gebracht hatte, und auf der Luke alle Kraftwerke eingezeichnet hatte, die auf irgendeine Art Strom erzeugten. Im Fortschritt der Menschen lag ihre größte Schwäche und Anna Sander hatte ihn eben genau darauf gestoßen. Jetzt musste nur noch der Meister aus seinem Tempel wiederkommen und den Angriff befehlen. Einen groben Plan hatte Markus schon entworfen, die Details würde er mit den anderen Fürsten und den Offizieren seiner Armee besprechen. Wenn Anna keinen Erfolg haben sollte und dieser Wächter Michael Newton weiterhin standhaft blieb, konnte er auf anderem Wege sein Volk retten. Und zwar, indem er den Rat in die Knie zwang und sie dazu brachte, all ihre Geheimnisse offen zu legen. Und danach würde er jeden einzelnen von ihnen persönlich töten. Die Menschen würden sich wünschen, dass statt seiner, Antonius zu ihnen gekommen wäre, wenn seine Rache vollendet war. Es war Zeit für die Herrschaft der Vampire, für seine Herrschaft. Dieser Virus, oder was es auch war, würde sich nicht als das Unheil erweisen, als das es Marcus zunächst befürchtet hatte, sondern als Weg, den Untergang der Organisation zu besiegeln. Die Vampire, die an der Krankheit bereits gestorben waren und noch sterben würden, waren Opfer, die Marcus, für den Preis, den er für ihre Tode erhielt, gerne gab. Diese plötzlich gewonnene Aussicht vertrieb seine schlechte Laune. Der Schlüssel lag in der Abhängigkeit der Menschen von ihren eigenen Fortschritten. Strom. Es war so simpel! Ausgezeichnet.


    Wenn er noch Madleen für ihre Lügen bestrafen könnte, wäre alles zu seiner Zufriedenheit. Nun, so schnell konnte das Blatt sich manchmal wenden. Es würde nur Tage dauern, bis er die Menschheit den Vampiren unterworfen hatte. Der Rat würde sich ergeben müssen. So schnell, dass, anders als er befürchtet hatte, diese Krankheit mit der die Organisation sein Volk hatte vernichten wollen, auf jeden Fall rechtzeitig ausgemerzt werden würde. Ausgezeichnet.


    „Hier bitte.“ Eine weiße, zarte Hand hielt ihm einen edel geschliffenen Kristallbecher vor die Nase.


    Marcus blickte überrascht auf und sah in das schöne Gesicht seiner Frau. „Wo ist Nadeshda? Ich rief sie und nicht nach dir.“


    „Sie hat Euch gehorcht, aber ich wollte Euch das Glas reichen und habe sie fortgeschickt.“ Carda streichelte über seine Wange. „Lasst mich wenigstens das für Euch tun.“


    Marcus legte seinen Arm um Cardas Taille und zog sie auf seinen Schoß. „Wenigstens?“ Er nahm ihr das Glas ab und trank einen Schluck des gekühlten Menschenblutes und dann noch einen weiteren und noch einen, bis er das Glas auf die Hälfte geleert hatte. Mehr würde er für Wochen nicht an Nahrung benötigen. Er hielt ihr das dünn geschliffene Kristall an die Lippen. „Trink, meine Liebe.“


    Carda öffnete ihren Mund und ließ sich von ihm das Blut einflößen. Ein kleines Rinnsal lief aus ihrem Mundwinkel. Sie wollte es mit ihrer Hand auffangen, doch er hielt sie auf.


    Er beugte sich vor, legte seine freie Hand in ihren Nacken um ihren Kopf stillzuhalten. Zärtlich leckte er ihr das Blut von ihrem Kinn, ließ seine Zunge über ihre duftende Haut bis zu ihrem Mund gleiten und eine Sekunde später fand er sich in einen stürmischen Kuss mit Carda wieder. In einer Bewegung war er aufgestanden und hatte sie auf den Schreibtisch vor sich gesetzt und sich zwischen ihre geöffneten Schenkel geschoben. Das Glas ließ er fallen, sodass es auf dem Boden zerschellte. Nadeshda konnte später saubermachen.


    „Zieh dich aus! Ich will dich“, sagte Marcus.


    „Ja, Dominus“, kicherte Carda und biss ihm verspielt in seine Unterlippe.


    „Vergebung Herr. Jekaterina ist hier. Ihr wolltet, dass ich Bescheid gebe, sobald sie eintrifft.“ Nadeshda kniete im Türrahmen zu seinem Schlafzimmer.


    „Lasst sie warten“, flüsterte Carda. „Bitte.“ Sie rutschte über die flache Tischkante bis sie wieder stand und verschränkte ihre Hände hinter seinem Nacken.


    Marcus küsste ihre Stirn. „Nein. Vergiss nicht, was wir gerade tun wollten. Wir machen gleich genau hier weiter. Es dauert nicht lange.“ Er schenkte ihr eines seiner wenigen, ehrlichen Lächeln. „Ich werde dir zeigen, dass es wesentlich angenehmere Dinge gibt, die du für mich tun kannst, als mir mein Trinken zu reichen.“


    Carda knickste und sagte schmunzelnd: „Ich bin immer für Euch bereit, mein Gemahl.“


    „Ich weiß“, flüsterte er in ihr Ohr und legte seine Hand besitzergreifend zwischen ihre Beine. „Und ich weiß das sehr zu schätzen, meine Liebe.“


    


    Jekaterina trug eine blaue Jeans und eine schlichte, weiße Bluse, anstelle eines weißen Kleides, als Marcus sie in seinem Arbeitszimmer vorfand. Ihr Haar hatte sie zu einem einfachen Zopf gebunden. Mit dieser Frisur und der modernen Kleidung, sah sie ganz verändert aus und es gefiel ihm nicht. Er blieb vor ihrer knienden Gestalt stehen. „Wo ist mein Zeichen?“, fragte er anstelle einer Begrüßung.


    Jekaterinas Hände zitterten, als sie ihre goldene Kette an der eine Münze befestigt war, unter ihrer Bluse hervorholte. Auf der Münze war das Wappen seiner Familie eingeprägt. Sein Wappen. Der Gott Jupiter, der neben einen Löwen her schritt. „Hier, mein Gebieter.“


    „Steh auf!“


    Jekaterina gehorchte, hielt ihren Kopf aber weiter demütig gesenkt.


    „Du hast Anna Sander untersucht?“


    „Ja, Herr.“


    „Berichte. Dem Kind geht es gut? Hast du etwas Ungewöhnliches entdeckt?“


    „Ungewöhnlich? Äh, nein, mein Gebieter, aber … Herr, ich konnte sie nur mit meinen Händen und meinen Sinnen untersuchen. Ich-ich kann daher nicht viel über den Zustand des Kindes oder der werdenden Mutter sagen.“


    „Wieso?“


    Jekaterina sah flüchtig zu ihm auf. „Ich-ich bräuchte medizinische Geräte, einen Ultraschall oder Ähnliches, um Euch genaue Auskünfte zu geben.“


    Ultraschall? Wieso nervte man ihn ständig mit Begriffen, die er nicht verstand? Erst Anna Sander und jetzt auch seine Sklavin. „Seit zweitausend Jahren haben die Weiber ihre Kinder ohne solchen modernen Unsinn auf die Welt gebracht, und die Ärzte wussten auch so über den Zustand der Mütter Bescheid“, sagte er wütend. „Plötzlich soll das nicht mehr gehen?“


    „Vielleicht sind deshalb so viele Frauen damals im Kindbett gestorben.“ Jekaterina schlug sich die Hand vor den Mund und kniete hastig nieder. „Vergebung, Herr. Das, das wollte ich nicht sagen.“


    „Denkst du, nur weil du jetzt auch die Hure des Prinzen bist, gestatte ich es dir, so mit mir zu sprechen? Hüte deine Zunge, Sklavin.“


    Jekaterina zuckte zusammen. Sie schob in einer unüblichen Weise ihr Kinn nach oben, und obwohl sie weiterhin kniete, lag ein Trotz in dieser Haltung, der ihr nicht gebührte. „Herr Vergebung, aber ich bin nicht die Hure des Prinzen.“


    Marcus verschränkte seine Arme vor der Brust. „Meine Liebe“, sagte er mit weicher Stimme. „Hast du dich entgegen meinem Befehl dem Prinzen verweigert?“


    Sie holte tief Luft und blickte zu ihm auf. „Das hätte ich nicht. Der Prinz ist jedoch nur mein Freund geworden, nicht mein Liebhaber. Sein Herz gehört einer anderen Frau und mein Herz gehört-“ Sie schluchzte unvermittelt auf und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen.


    Erstaunt sah Marcus, wie sie zu weinen begann. Und ihr Herz? Was kümmerte es ihn, wem ihr Herz gehörte, solange sie ihm gehorchte. „Der Prinz betrachtet dich als deine Freundin?“


    Jekaterina schniefte. „Ja, Herr.“


    „Er vertraut dir?“


    Sie zögerte und ihr Schluchzen wurde leiser. „Ja, Herr.“


    Das war es, was er sich von dem Arrangement versprochen hatte, als er Jekaterina zu John geschickt hatte. Ob sie, um das zu erreichen, nicht einmal mit dem Prinzen hatte schlafen müssen, war ihm egal. Es ging ihm nur darum, dass John eine tiefe Bindung zu Jekaterina aufbaute, was geschehen war. „Du hast mir in allem gehorcht? Du hast über mich gesprochen, wie ich es dir befahl?“


    „Ja, Herr, ich schwöre es Euch. Ich sagte dem Prinzen, was für ein gütiger Herr Ihr seid, welch treuer, ehrenhafter Ehemann, was für ein fürsorglicher und großzügiger Erster Vampir.“ Jekaterina sah auf und ihre blauen Augen verengten sich, als sie hinzufügte: „Ich beschrieb Euch als einen Mann, der seine Geliebte nie in das Bett eines anderen schicken würde. Ich habe gelogen, wie Ihr es mir befohlen habt.“


    Geliebte? Welche Geliebte? Wovon sprach Jekaterina? Marcus hatte zurzeit nur seine Sklavinnen und Carda. Es gab keine freie Vampirin, zu der er ging. Oh. Jekaterina meinte sich selbst!


    Marcus legte seine Hand auf Jekaterinas Wange. „Meine Liebe, ich schicke dich, wie jede meiner Sklavinnen, wohin ich es will.“


    „Ja!“, schrie sie fast. „Das tut Ihr. Ihr habt mir mein Herz aus der Brust gerissen und es zertreten. Wie ein billiges Spielzeug habt Ihr mich an den Prinzen ausgeliehen! Dann lasst mich doch bei ihm bleiben. Gebt mich frei, wenn Ihr mich nicht mehr liebt.“


    „Ihr habt sie geliebt? Diese dreiste Hure habt Ihr wirklich geliebt?“, fragte Carda und klang entsetzt.


    Marcus drehte sich zu ihr um. Carda stand im Türrahmen. Ihre Hand umschloss ihre Kehle, in ihren Augen lag verletzter Stolz und Schmerz. Marcus blickte wieder auf Jekaterina. „Hat der Prinz irgendetwas über mich gesagt?“


    Jekaterina saß nun auf ihren Fersen. Kraftlos war sie zusammengesunken. Es war unschwer zu erkennen, dass sie sich bewusst war, dass sie zu weit gegangen war und eine Strafe fürchtete. „Nur, dass er Euch als seinen einzigen Freund betrachtet. Abgesehen jetzt noch von mir. Meistens spricht der Prinz jedoch davon, wie sehr er Herrin Madleen vermisst. Herr … bitte vergebt mir.“


    „Ah … und was weißt du nun über das Kind?“


    „Das Kind?“ Sie rieb sich über ihre Stirn. „Oh, äh. Annas Kind, meint Ihr. Ja. Es scheint gesund zu sein.“


    „Würde es überleben, käme es schon jetzt auf die Welt?“


    „Das weiß ich nicht, Herr. Das kommt darauf an, wie weit seine Lungen schon ausgebildet sind.“ Sie schluchzte leise auf. „Herr, bitte vergebt mir meine Worte. Ich-ich liebe Euch. Ich wollte nicht so mit Euch sprechen.“


    „Wieso hast du es dann getan? Steh auf.“ Er wartete, bis Jekaterina vor ihm stand und löste dann vorsichtig ihren Zopf. Während er zärtlich ihr Haar ausbreitete und es glatt strich, sagte er: „Jekaterina. Du wirst zu Prinz John zurückkehren und dort mein Auge und mein Ohr sein. Du wirst weiter so über mich sprechen, wie ich es dir befahl. Und ich will, dass du alles versuchst, um ihn zu verführen. Stelle ihn zufrieden und lass ihn Madleen vergessen. Hast du mich verstanden?“


    Jekaterina nickte und wollte einen Schritt zurücktreten, doch er packte ein Bündel ihrer Haare und mit einem heftigen Ruck zwang er sie vor sich auf die Knie. „Und du wirst niemals wieder vergessen, dass du nicht meine Geliebte bist, noch es jemals warst, sondern nur meine Sklavin. Du wirst auch nicht vergessen, dass du nie eine Forderung an mich zu stellen hast!“ Er ließ ihr Haar los und strich es sanft wieder glatt. Jekaterinas Körper zitterte vor Angst und sie begann erneut zu weinen. „Solltest du es doch vergessen, gebe ich dich nicht frei, sondern schenke dich Antonius. Seine Geliebte kannst du dann sein. Hast du das alles verstanden?“


    „Ja, Herr.“ Ihr Weinen war erbärmlich. Wie schade, dass eine Frau, die so talentiert darin war einem Mann Lust zu bereiten, sich so jämmerlich benahm.


    „Geh! Und wenn du das nächste Mal vor mich trittst, zieh dir etwas an, was mir besser gefällt. Ich hasse es, wenn Weiber Hosen tragen. Und diese gebundenen Haare kann ich nicht ausstehen.“


    Jekaterina nickte nur und eilte hinaus.


    Marcus wandte sich Carda zu. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


    „Ich wollte Euch nicht belauschen, Marcus, aber Jekaterina hat so laut gesprochen, dass ich sie nicht überhören konnte.“


    „Ich weiß … Ich werfe dir nichts vor.“


    „Ich-ich befürchtete schon, dass Ihr sie liebt.“


    „Das tue ich nicht und habe ich nie.“


    Carda nickte. „Es tut mir leid. Ihr habt mir verboten, Euch meine Eifersucht zu zeigen … Ich-ich könnte es nicht ertragen, wenn Ihr sie lieben würdet. Vergebt mir, aber ich könnte es nicht.“


    „Du hast nichts Falsches getan oder gesagt, meine Liebe. Jekaterina hingegen schon. Wie nanntest du sie? Eine dreiste Hure? Fürwahr, eine Sklavin, die meint, die Geliebte eines Fürsten zu sein. Wie anmaßend. Wenn du sie dafür zu strafen wünscht, hast du mein Einverständnis.“


    „Nein. Sie kann nichts dafür, dass sie Euch auch liebt. Aber Ihr seid mein Gemahl, nicht der ihre! Wenn ich höre, dass sie nochmals so zu Euch spricht, sollte sie nicht die Bestie fürchten, sondern mich!“, sagte Carda entschieden.


    Amüsiert über ihre Wut und ihren Besitzanspruch, ging Marcus zu ihr und schloss sie in seine Arme. „So ist es, meine schöne Gemahlin. Mhm, aber sprich. Verbot ich dir nicht, mein Schlafgemach zu verlassen?“


    „Das habe ich nicht.“ Carda lächelte ihn entwaffnend an. „Seht! Ich stehe noch auf der Schwelle.“


    Marcus stupste mit seiner Fingerkuppe ihre Nasenspitze an. „Carda, mir ist nicht danach um Worte zu feilschen.“


    Sie kuschelte sich an ihn und er genoss es, wie sie ihre weichen Brüste gegen ihn drückte. „Ihr diskutiert um nichts, Ihr befehlt … Marcus, dieser Krieg ist auch der meine. Ihr tragt in diesen schweren Zeiten viel Verantwortung auf Euren Schultern. Teilt Eure Sorgen mit mir. Lasst mich Euch helfen.“


    Marcus hob Carda hoch und warf sie sich über die Schultern. Carda quietschte erschrocken, aber auch erfreut auf, als er ihr auf ihren Hintern klopfte. „Ausgezeichneter Vorschlag. Du kannst mir helfen, meine Liebe, aber nicht als Kriegerin oder als Ratgeberin. Dafür habe ich die Fürsten und die Soldaten, aber nicht mein Weib. Wo waren wir vorhin stehengeblieben?“


    „Ich glaube, an Eurem Schreibtisch“, kicherte sie.


    Er schritt mit ihr durch das Zimmer und warf sie auf die weiche Matratze seines breiten Steinbettes. Sofort lag er auf ihr und vergrub sein Gesicht an ihrer Halsbeuge und sagte, während er ihr zärtliche Küsse auf die kühle Haut strich: „Richtig, aber ich glaube ich bin dafür, deine Hilfe an einen gemütlicheren Ort zu verlagern.“


    „Ausgezeichnet“, sagte sie mit tiefer Stimme.


    Er hob verwundert seinen Kopf und sah sie an. „Ahmst du mich nach?“


    „Ja.“ Sie schlang ihre Beine um seine Hüfte und versuchte erneut wie er zu klingen. „Und jetzt zieh dich aus. Ich will dich.“


    Marcus lachte leise. „Wie du wünscht, Domina.“ Sekunden später hatte er sie schon beide entkleidet.

  


  
    Kapitel fünf


    Markus


    Einige Stunden später


    Ein leises Piepen riss Marcus aus seiner befriedigten Lethargie. Er spürte wie sich Cardas Körper, der nackt an ihn geschmiegt lag, versteifte. Ihre Hand, die beruhigend seinen Rücken gestreichelt hatte, hörte abrupt in ihrem Tun auf. Er drehte sein Gesicht zur ihr und öffnete nur ein Auge, um sie anzusehen. „Hast du das auch gehört?“


    Sie küsste seinen nackten Oberarm und streichelte ihn weiter. „Das ist nichts.“


    Diese Antwort weckte sein Misstrauen. Er setzte sich auf und zog dabei die dünne, weiße Decke über seine bloßen Hüften. „Und was ist dieses Nichts?“


    Carda schlüpfte aus dem Bett und zog sich rasch ihr weißes Kleid an. „Mein Telefon. Wenn die Batterie fast leer ist, macht es immer dieses Geräusch. Verzeiht mir, dass es Euch gestört hat. Ich stelle es aus“, nuschelte sie und wollte sich vom Bett entfernen, doch Marcus packte Cardas Handgelenk und hinderte sie daran.


    „Dein Telefon? Ich kann mich nicht entsinnen, dir eines gegeben zu haben.“ Wut und Eifersucht krachten wie eine eiskalte Faust in seinen Magen. Mit wem kommunizierte sie über ein Telefon? Ohne sein Wissen? Wie sollte er kontrollieren, mit wem sie Kontakt hielt, wenn sie so ein Ding benutzte?


    Carda wich seinem Blick aus. „Das-das habt Ihr auch nicht.“


    Natürlich hatte er das nicht! Er zerrte sie mit einem Ruck zu sich und Carda keuchte erschrocken auf, als sie halb kniend, halb liegend, neben ihm auf dem Bett landete. Marcus fragte mit samtweicher Stimme: „Wer gab es dir und wann?“ Betrog sie ihn? Beim Jupiter, wäre es so, würde er sie noch mehr leiden lassen, als er es mit den Mitgliedern des Rates vorhatte.


    Carda sah ihn ängstlich an, wagte es nicht, sich gegen ihn aufzulehnen. „Alessina. Es war ein Geschenk von ihr … Ich habe es seit etwa zwei Jahren, Herr.“


    Zwei Jahre? Zwei Jahre hinterging sie ihn? „Ich habe dir nicht erlaubt so einen technischen Müll zu besitzen. Wieso hast du mir nichts davon erzählt? Wieso hast du nicht meine Erlaubnis erbeten, bevor du das Geschenk annahmst?“


    Carda legte ihre Hand auf seine Schulter. „Bitte zürnt mir nicht. Ich wusste nicht, dass Ihr von mir erwarten würdet, vorher Eure Einwilligung einzuholen, sonst hätte ich es getan.“


    Marcus ließ sie los. „Bring es mir!“


    Sie stand hastig auf und ging zu einer der Truhen mit ihren Kleidern. Daraus holte sie ein silbernes Handy hervor. „Es muss zwischen den Sachen gelegen haben, die mir Nadeshda eilig einpackte, bevor man sie mit den anderen Sklaven herbrachte. Ich habe gar nicht gewusst, dass es hier ist.“ Carda warf einen Blick darauf, brachte es ihm dann und setzte sich auf die Bettkante. „Man kann es an diesem Ort nicht benutzen. Es hat keinen Empfang.“


    Marcus berührte die Stelle des Gerätes, an dem er den Akku vermutete, und ließ durch seine Hand Strom in das Handy fließen, um es wieder aufzuladen. Er brauchte nur Sekunden dafür. „Zeige mir alle Anrufe, die du getätigt und empfangen hast. Ich weiß, dass diese Telefone so etwas aufzeichnen.“ Zumindest die letzten Telefonate würde er kontrollieren können. Doch nicht die gesamten der vergangenen zwei Jahre.


    Carda nickte und stellte etwas auf dem Handy ein und zeigte ihm dann das kleine Display. „Das ist Alessinas Nummer, die ich als einziges wählte. Und hier die gleiche, mit der Alessina mich anrief. Nur ihre. Ich schwöre es Euch, Herr, ich sprach nur mit ihr.“


    Ein Schwur. Sie sagte also die Wahrheit. Besänftigt war er dennoch nicht, aber etwas beruhigt. „Wer hat dir gezeigt, wie man damit umgeht?“


    „Auch Alessina.“


    Marcus nahm ihr das Telefon aus der Hand und warf es gegen die Steinwand. Es zerschellte in seine Einzelteile.


    Carda starrte das zerborstene Handy mit offenem Mund an. „Wieso habt Ihr das getan?“


    „Du brauchst so einen Unsinn nicht.“ Er stand auf und küsste ihre Stirn. „Ich will nicht, dass du je wieder Kontakt zu Alessina hast. Weder wirst du mit ihr telefonieren, noch sie treffen. Hast du mich verstanden?“


    „Was?“ Carda griff nach seiner Hand, doch er wich ihr aus und zog sich an. „Nein, bitte, Marcus. Bitte! Verbietet mir nicht, sie zu sehen.“


    „Keine Diskussion. Du wirst deine kleine Freundin nicht wiedersehen.“


    Carda schluchzte auf. „Bitte, Marcus. Sie ist doch nicht nur meine Freundin. Sie ist meine Schwester. Bitte, verlangt das nicht von mir.“


    Marcus knöpfte gerade sein Hemd zu, mit seiner Hose war er bereits bekleidet, und hielt jetzt verwundert in der Bewegung inne. „Schwester? Was redest du?“


    Carda schlang ihre Arme um ihren Oberkörper. „Ich meine … Ich-“


    „Was meinst du damit? Schwester? Sprich endlich!“ Was hatte sie ihm noch verschwiegen? Eilig schloss er sein Hemd und verschränkte abweisend und zornig die Arme vor der Brust.


    Carda schloss ihre Augen und holte tief Luft. „Ich habe es nie erwähnt, da Ihr nicht gerne von Alessina sprecht. Sie-sie war doch immer an meiner Seite. Ich habe schon Helena verloren und Ihr lasst mich nicht nach meinem Madrid. Bitte nehmt mir nicht noch Alessina.“


    Helena war die Vampirin, die Carda und Alessina verwandelt hatte. „Hat Helena euch beide anerkannt? Alessina war auch ihre Tochter?“ Das konnte eigentlich nicht sein. Schon damals war er der Erste Vampir gewesen. Helena hätte es ihm gesagt, wenn sie noch eine Vampirin außer Carda anerkannt hätte. Als Fürstin wäre sie dazu verpflichtet gewesen, ihn darüber zu unterrichten.


    „Nein. Nur mich.“


    „Carda, erkläre dich sofort!“, befahl Marcus ungeduldig.


    Carda blickte zu ihm und schluckte schwer, bevor sie ihm endlich antwortete. „Mein leiblicher Vater, der König Spaniens, war zum Leidwesen meiner Mutter kein treuer Ehemann.“


    Marcus setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl, um sich die Schuhe anzuziehen. „Alessina war ein Bastard deines Vaters?“, fragte er.


    Carda nickte. „Einer von vielen. Mein Vater hatte immer mindestens zwei Mätressen … Zur Schande meiner Mutter.“


    „Hältst du es für klug, mir in diesem Moment einen versteckten Vorwurf wegen deiner lächerlichen Eifersucht zu machen?“


    Cardas schüttelte hastig den Kopf. „Nein, Herr. Es lag nicht in meiner Absicht Euch zu kritisieren … Alessina war zwar nur ein uneheliches Kind einer jungen Frau niederen Adels, aber sie wurde dennoch am Hofe erzogen, und wurde schon früh meine Spielgefährtin und Vertraute. Uns trennten nur drei Jahre, die ich älter war als sie. Ich liebte sie wie eine Schwester. Sie ist meine Schwester, vom gleichen Blute wie ich. Ich habe sie mehr geliebt als meinen Bruder, obwohl er demselben Schoß entsprang wie ich. Es war die Sünde meines Vaters und ihrer Mutter. Es war nicht Alessinas Schuld. Ich habe ihr nie etwas vorgeworfen und anders als mein Vater, habe ich sie als sein Kind und als meine Schwester anerkannt.“


    Marcus sah auf das zerbrochene Handy und gestand sich ein, dass er an Cardas Stelle nicht so großmütig gewesen wäre. Es war in seinen Augen kein nobler Charakterzug, sondern eine selbst beigebrachte Erniedrigung, dass Carda Alessina als Freundin und ebenbürtige Schwester anerkannte. „Ich wusste nicht, dass ihr euch schon als Menschen gekannt hattet … Erst recht nicht, dass ihr verwandt seid.“ Abgesehen von der Farbe ihrer Augen und Haare, sahen Carda und Alessina sich nicht ähnlich. Beide glichen nicht den typischen Spanierinnen, aber auch Marcus und seine menschliche Ehefrau hatten ungewöhnlich helle Haare für Römer besessen. „Wieso hast du mir diese Dinge nie erzählt?“


    Carda sah zu ihm. „Ihr habt mich nie zuvor gefragt. Im Gegenteil. Ihr wolltet nie mit mir über meine Vergangenheit sprechen und sobald ich Alessina nur am Rande erwähnte, seid Ihr mir über den Mund gefahren. Zürnt mir bitte nicht, weil ich Euch gehorchte, Marcus. Ich habe nur das getan, was Ihr gewünscht habt.“


    Das stimmte, aber er hatte auch nicht ahnen können, was sie zu berichten hatte. Wie konnte sie es wagen, ihre Schuld auf ihn abschieben zu wollen? „Gefragt? Du bist die Halbschwester der Botin des Meisters und sagst es mir nicht, weil ich nicht danach fragte? Beim Jupiter, denkst du nicht, dass mich so etwas interessiert? Alessina steht im Rang gleich einer Fürstin, steht dem König näher, als selbst ich es tue. Alles, was es über sie zu wissen gibt, ist von Relevanz. Ich wollte kein Wehklagen von dir hören, wie du Madrid vermisst oder Helena, und deine Zeit mit ihr und Alessina. Du weißt, dass ich Gejammer nicht ausstehen kann, aber das ist etwas völlig anderes! Das hättest du mir sagen müssen. Jeder der Fürsten ist mein potentieller Feind. Man muss seine Feinde besser kennen als sich selbst. Du bist die Schwester einer meiner Feinde und verschweigst es mir, Carda!“


    „Alessina ist doch nicht Euer Feind!“, rief Carda bestürzt.


    „Sei nicht so eine Närrin. Du bist am Hofe eines Königs aufgewachsen. Intrige und Verrat sollte dir bekannter sein, als das Antlitz des Mondes. Jeder Vampir mit Macht und Einfluss ist mein Antagonist, buhlt mit mir um die Gunst des Königs, um Macht. Gibt es noch weitere Geheimnisse, die du vor mir hast? Gilt deiner Schwester deine Loyalität oder mir? Stehst du zu deinem Mann oder zu deinem Blut? Woher soll ich das wissen? Wärst du nicht meine Gemahlin, könnte ich den Treueschwur von dir erbitten, aber als mein Weib hätte er keine Gültigkeit. Du bist nicht meine Sklavin, also kann ich deine Gedanken nicht lesen. Wie, Carda, wie soll ich mir also deiner Loyalität je sicher sein können, nachdem ich das jetzt hörte?“


    „Meine Loyalität? Nur Euch gilt sie, natürlich nur Euch! Wie könnt Ihr mich so etwas fragen? Und von welchen Geheimnissen sprecht Ihr?“ Carda runzelte ihre Stirn. „Nein, Herr. Ich habe keine Geheimnisse vor Euch. Ich wollte nie etwas vor Euch verbergen. Wenn ich angenommen hätte, dass Ihr irgendetwas von dem zu wissen wünscht, hätte ich es Euch sofort erzählt.“


    Marcus berührte mit der Fußspitze die Scherben des Telefons und hätte es gern ein zweites Mal an die Wand geworfen. „Nimm nicht so viel an, wenn dir das Denken so schwer fällt, Carda. Ich bleibe dabei. Ich verbiete dir, Alessina je wiederzusehen oder mit ihr zu sprechen. Wenn ich Alessina noch einmal bei dir sehe oder irgendein Gerät, mit dem du Kontakt zu ihr hast, werde ich dich die Peitsche spüren lassen.“


    Carda sog die Luft keuchend ein, fing sich aber schnell wieder und sagte ruhig: „Das meint Ihr nicht Ernst. Ihr habt mich noch nie geschlagen.“


    „Wie mir scheint, war das ein Versäumnis“, entgegnete er kühl.


    Carda starrte ihn sprachlos an. Die Kränkung stand ihr in ihr bestürztes Gesicht geschrieben.


    „Gebieter, ich bitte um Vergebung.“ Nadeshda klopfte an die Tür, trat aber nicht ein. „Herrin Alessina ist hier und lässt Euch ausrichten, dass der Meister zurück ist. Er wünscht Euch und den Zirkel in einer Stunde in seinen Gemächern zu sehen. Wollt Ihr die Herrin noch sprechen?“


    „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte Marcus leise und dann fügte er laut hinzu: „Nein, schick sie fort!“ Das waren zumindest gute Nachrichten. Der Meister würde endlich den Angriff befehlen.


    „Ja, Herr.“ Er hörte wie sich Nadeshda wieder entfernte.


    Marcus ging zu Carda, die sich erhob und mit durchgedrückten Rücken eisern stehenblieb, ihre Lippen dabei fest zusammenpresste. „Du wirst mir gehorchen. Ich will nicht, dass du weiter mit Alessina verkehrst. Hast du mich verstanden?“


    „Ja. Ich füge mich Eurem Willen, mein Herr.“ Sie knickste kurz, aber in ihrer Gestalt lag der Stolz einer Prinzessin. Der königliche Stolz, den Marcus an ihr schon, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, sofort anziehend gefunden hatte. „Ihr tut mir Unrecht, wenn Ihr mir als Strafe auferlegt meine Schwester nicht mehr sehen zu dürfen und noch mehr, wenn Ihr es mir nur aus mangelndem Vertrauen verwehrt. Und Ihr beleidigt mich, wenn Ihr meint, meinen Gehorsam durch eine Drohung erzwingen zu müssen. Ich bin keine Sklavin, die man mit einer Peitsche erziehen müsste, ich bin Eure Frau!“ Carda hob ihren Blick. „Ich habe Euch nie einen Grund gegeben an mir zu zweifeln, ich habe mich Euch immer untergeordnet.“


    „Was Recht ist und was nicht, bestimme ich. Ich bin der Erste Vampir!“ Wütend ließ er sie ohne Gruß stehen und ging. Strafe? Sie würde schon noch ihre Strafe bekommen! Für ihre Dummheit und ihre Impertinenz, ihn zu hintergehen.


    


    Auf mentalem Weg rief er Jeremias zu sich und erwartete ihn in seinem Arbeitszimmer. Kaum war Jeremias eingetreten, verließ er mit ihm schon wieder seine Gemächer, um zum König zu gehen. „Mein Sohn, begleite mich.“


    „Natürlich, Vater. Wohin gehen wir?“, fragte Jeremias und knöpfte seinen grauen Kurzmantel zu.


    „Zum König. Der Meister ruft seinen Zirkel zusammen. Ich möchte dich, in Gegenwart aller Fürsten, dem König als meinen Sohn vorstellen, und ihm mitteilen, dass ich dich, noch heute freizugeben gedenke. Und ich bitte ihn darum, dir direkt unter mir den Oberbefehl über seine Armee zu geben.“


    Jeremias blieb stehen, als wären ihm plötzlich Wurzeln gewachsen. Marcus drehte sich im Gehen um. „Was ist? Nun komm. Muss ich dir erst beibringen, dass man seinen König nicht warten lässt?“


    „Was? Nein, ich-“ Jeremias eilte ihm nach strahlte über das ganze Gesicht. „Ich danke dir, Vater.“


    „Du gibst mir dein Wort, dass du mir, gleich nachdem ich dich freilasse, die Treue schwörst?“, fragte Marcus vorsorglich. Leider konnte er Jeremias nicht bitten oder gar befehlen, ihm statt dieses Versprechens auch einen Schwur zu geben. Schwüre konnten nie erzwungen werden, da sie dann nicht bindend wären. Und in diesem Falle wäre es auch ein nutzlos dargebrachter Schwur, da Jeremias von jedem Eid, den er als Sklave geleistet hatte, als Freier entbunden war.


    „Ja, Vater. Du hast mein Wort … Für die Gefälligkeit, dass du mir Jessica überlässt.“


    „Das tue ich, wie ich es dir anbot.“


    Jeremias räusperte sich. „Vater, darf ich um noch etwas bitten?“


    „Ist es eine Bedingung für deinen Treueschwur? Verhandelst du mit mir, nachdem du schon eingewilligt hast?“


    „Nein, nein“, sagte Jeremias hastig. „Dein Angebot nahm ich an und es ist großzügig. Ich stehe zu meinem Wort. Ich bitte dich als dein Sohn um einen Gefallen. Ich weiß nicht, was ich dir als Gegenleistung bieten könnte. Würdest du Jessica, bis ich sie zu einem Vampir gemacht habe, unter deinem Schutz belassen? Ich muss sie noch überzeugen, sich verwandeln zu lassen und ich muss warten, bis der Virus keine Gefahr mehr darstellt. Solange sie ein Mensch ist, kann ich sie nicht selbst schützen und Fürst Niklas ist gewiss noch immer an ihr interessiert. Wenn auch nur, um mir eins auszuwischen, würde er versuchen sie in seine Gewalt zu bekommen.“ Er fuhr sich verlegen mit seiner Hand durchs Haar.


    „Das ist ein großer Gefallen, den du verlangst.“


    „Ich bitte darum. Ich würde nicht wagen, etwas von dir zu verlangen. Ich werde nie vergessen, dass ich dir mein unsterbliches Leben verdanke und dass ich dir als meinen Vater und Ersten Vampir Respekt schulde. Ich vergesse nie die Ehre, die du mir gereichst hast, da ich mich deinen Sohn nennen darf.“


    Marcus betrachtete zufrieden über den Einwurf Jeremias´ hübsche Züge. „Mhm, wie subtil du mir zu schmeicheln versuchst. Du verstehst es die richtigen Worte zu wählen. Eine Eigenschaft, die ein Mann ebenso sicher beherrschen sollte, wie sein Schwert.“


    „Oh, ich schmeichelte nicht. Ich meine, was ich sage. Zudem lernte ich vom Besten, meine Worte mit Bedacht zu wählen.“ Jeremias grinste und deutete eine Verbeugung an. „Keiner kann im Schatten eines so großen Mannes Jahrhunderte verbringen, ohne wenigstens etwas von dessen Klugheit und Geschick zu lernen.“


    Marcus verbarg seine Erheiterung. Den Zwist mit Carda hatte er bereits verdrängt. Es lag jetzt Wichtigeres vor ihm, als sein Disput mit seinem Weib, für den er schon eine Lösung finden würde. „Du sprichst wie die jüdischen Händler in Jerusalem, die mir mein Haus verkauft haben, indem du mich hast töten wollen.“


    Jeremias fasste sich theatralisch an seine Brust. „Ich wollte dich damals doch nicht töten … lediglich verhaften, da ich dich für einen Einbrecher und Dieb hielt. Zudem bin ich ein Christ und kein Jude. Trotz meines Namens.“


    „Du warst ein Christ, im Dienste eines Moslems, in einem Land, das dein Gott doch angeblich den Juden schenkte. Trägst gar den Namen eines Juden. Was soll ich davon halten? Ich sage es dir: Christ, Moslem, Jude. Euer aller Blut ist rot und schmeckt gleich. Ihr huldigt sogar dem gleichen Gott. Für mich macht es keinen Unterschied, wie ihr Monotheisten euch nennt.“


    „Aber nur wir Christen erkennen Jesus als Gottes Sohn an.“


    „Dann habt ihr Christen zwei Götter?“


    „Was? Nein, natürlich nicht.“ Jeremias antwortete plötzlich mit Ernst und sein Gesichtsausdruck zeigte seine Entrüstung. „Jesus war Gottes Sohn, nicht selbst ein Gott.“


    Marcus klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Also, wie die anderen, habt ihr nur einen Gott. So ist es letztlich nicht von Belang. Wenn ihr Christen, Moslems und Juden ins Jenseits kommt, könnt ihr euren einen Gott fragen, ob er diesen Jesus als Sohn anerkennt oder nicht. Dann weißt du, ob Christus nicht doch nur der Bastard eines ganz sicher nicht jungfräulichen, dafür aber untreuen Weibes war, und du unter dem falschen Kreuz gekniet hast. Ein römisches Kreuz möchte ich dazu noch anmerken. Mhm … eigentlich beugt ihr Christen euer Knie vor meinem Rom, so ist es wohl doch das richtige Kreuz. Das ist das einzige, wieso ihr mir eine Spur lieber sein könntet als die anderen.“


    „Nach neunhundert Jahren verspottest du noch immer meine Religion?“


    Marcus wollte sich nicht länger zurückhalten und lachte leise. „Gewiss und vermutlich werde ich es in neunhundert Jahren noch immer tun.“


    Jeremias knurrte. „Ich kann es kaum erwarten.“ Kurz schwiegen sie, bevor Jeremias wieder das Wort ergriff. „Vater, Herr? Meine Wächterin … Wirst du sie unter deinem Schutz halten, auch nachdem du mich freigegeben hast? Bis ich sie verwandelt habe?“


    „Nun gut, ja. Für eine Gefälligkeit. Quid pro quo, mein Sohn.“


    „Welche fordert du?“


    Marcus überlegte. Es gab zurzeit nichts, was er von Jeremias wollte, außer dem Treueschwur. Aber irgendwann würde es vielleicht etwas geben, was er ihm, da er nicht mehr sein Sklave wäre, auch nicht als Ersten Vampir befehlen konnte. „Eine von mir frei zu wählende Gefälligkeit, die ich zu einem Zeitpunkt einfordern kann, den ich allein bestimme. Ohne Einschränkung.“


    Jeremias schnaufte. „Das ist viel.“


    „Mein Schutz ist auch viel wert. Die Frage ist, was ist deine Hure dir wert?“


    „Sie ist nicht meine Hure“, sagte Jeremias grimmig.


    „Ah, richtig. Ich entsinne mich. Du bist noch versucht sie zu verführen und warst bislang erfolglos. Mache dich nicht zum Gespött. Sie ist nur ein Mensch und hat genauso wenig Rechte wie eine Sklavin. Sie hat dir zu gehorchen. Und wenn sie die Unsterblichkeit ablehnt, dann zeige ihr, was es heißt sterblich zu sein. Menschen spüren Schmerzen intensiver als wir. Breche endlich ihren Willen.“


    „Für mich ist sie keine Sklavin. Ich möchte, dass sie aus freiem Wunsch bei mir bleibt.“


    „Gib Acht, Jeremias. Dein Getue um dieses Weib, lässt dich schwach erscheinen. Es macht dich angreifbar. Du kannst es dir nicht leisten, dass dein Ansehen leidet. Als freier Vampir wirst du weitaus mehr Feinde und Neider um dich haben als bislang.“


    Jeremias zuckte seine Schultern. „Ich weiß. Ich bin einverstanden. Ich gewähre dir eine Gefälligkeit zu deinen Bedingungen.“


    Marcus nickte und fragte sich, ob sein Sohn sich darüber im Klaren war, dass Marcus´ Hinweis nicht nur ein gutgemeinter Rat war. Er würde nicht tatenlos zusehen, falls sich Jeremias wegen dieser widerspenstigen Wächterin in Gefahr brachte. Wenn er es nicht schaffte, sie zu unterwerfen, war sie ein Risiko, dass Marcus nicht an der Seite seines Sohnes dulden würde. „Ausgezeichnet. Sobald du frei bist, wirst du mir das als Schwur zu sichern. Solange steht sie nur durch dein Wort, dass du es tun wirst, weiterhin unter meinem Schutz.“


    „Ja, Vater, du hast mein Wort … Ich danke dir.“


    Marcus blieb stehen und blickte auf die schwarze Tür vor der zwei Wachen der Black Guard standen. Anders als die anderen Vampire, knieten sie nicht vor ihm nieder, denn sie unterstanden nur dem König. Ein guter Grund, wieso er keinen von ihnen mochte. „Tretet zur Seite.“


    Die Black Guard gehorchte, doch als Jeremias ebenfalls durch die Tür gehen wollte, packten sie zu beiden Seiten seine Arme und hielten ihn fest. „Keiner darf die Gemächer der Königsfamilie betreten. Nur die Fürsten wurden vom Meister gerufen.“


    Verärgert drehte sich Marcus zu ihnen um. „Lasst ihn passieren!“


    „Vergebung, Herr. Doch wir dienen dem König, nicht Euch. Der Meister gab den Befehl, nur die Fürsten durchzulassen“, sagte der größere der beiden Männer. Es waren mächtige Vampire, älter und stärker als Jeremias, aber Marcus´ Kraft unterlegen.


    „Ob ihr noch lebt, wenn mein Sohn durch diese Tür schreitet, hängt von euch ab. Dass er mich begleitet, nicht. Ich wiederhole mich kein weiteres Mal. Lasst ihn vorbei!“


    Die beiden Vampire sahen sich ratlos an, gaben Jeremias aber nicht frei.


    „Tut, was der Erste Vampir befiehlt!“, sagte eine dominante Frauenstimme plötzlich in die Stille hinein. Die Wachen gehorchten sofort.


    Marcus drehte sich um, wusste doch schon vorher, wen er erblicken würde. Direkt hinter ihm stand eine dunkelhaarige Schönheit. Schlank, in schwarzes Leder gekleidet, mit zwei Dolchen, die in ihrem breiten Gürtel steckten. Ihre hellgrünen Augen blickten an ihm vorbei und musterten Jeremias, bevor sie zu Marcus sah und sich vor ihm verbeugte. Ihr streng nach hinten gekämmter Pferdeschwanz fiel über ihre Schulter und reicht fast bis auf ihre kurvenreiche Hüfte. „Vergebt meinen Männern, Herr. Euer … Sohn kann Euch natürlich begleiten. Darf ich Euch zum Thronsaal bringen?“


    Ihre Männer? So, sie war also nun die Herrin der Black Guard. Marcus sah sie voller Zorn an. Ihm war nicht entgangen, wie sie das Wort Sohn verachtungsvoll und verbittert betont hatte. „Nein. Darfst du nicht.“ Ohne ein weiteres Wort schritt er den dunklen Flur entlang. Jeremias war schon an seiner Seite.


    Erst kurz bevor sie den Thronsaal erreichten, fragte Jeremias flüsternd: „Wer war die hübsche, schwarzhaarige Amazone, die uns geholfen hat?“


    „Ceres und ich brauchte ihre Hilfe nicht.“ Er war der Erste Vampir, er brauchte niemandes Hilfe und erst recht nicht ihre!


    „Ceres? Was für ein ungewöhnlicher Name. So heißt doch eine deiner römischen Gottheiten. Ob sie danach benannt wurde?“


    „Ja, das wurde sie.“


    „Wieso bist du dir so sicher?“


    „Ich weiß es!“ Natürlich wusste er es. Schließlich war er es, der der neuen Anführerin der Black Guard ihren Namen gegeben hatte.


    „Sie ist sehr alt und stark.“


    „1500 Jahre.“


    „So alt?“ Jeremias stieß einen Pfiff aus. „Merkwürdig dass ich ihr nie zuvor begegnet bin. Wo hatte sie sich denn die ganze Zeit versteckt? Und seit wann ist sie die Herrin der Black Guard? Was ist mit Claudius passiert?“


    Wo sie gewesen war? Das wusste Marcus nicht. Nur, dass er sie vor vielen, vielen Jahrhunderten verbannt hatte. „Sie wird offensichtlich Claudius herausgefordert und getötet haben.“ Nur wer den Ersten Leibgardisten in einem Duell besiegte, konnte dessen Nachfolge antreten, und das auch nur, wenn der König dem Herausforderer diese Ehre zusprach. Ceres hatte sie erhalten.


    „Wann soll das denn gewesen sein?“


    „Sie muss ihn hier getötet haben. Als ich von Schweden aufbrach, war Claudius noch der Erste Gardist.“ Mit dem Ruf des Königs, dass sich alle Vampire im Schloss der Schatten einzufinden hatten, war Ceres´ Verbannung faktisch aufgehoben worden. Das Wort des Königs stand über dem des Ersten Vampirs. Ceres hat die Gelegenheit erkannt und sich eine mächtige Position erstritten. Unter dem Dienst des Königs stehend, würde Marcus sie nicht wieder fortschicken können. „Und jetzt halte deinen Mund, Jeremias. Du sprichst nur noch, wenn irgendwer dir eine Frage stellt und bevor du antwortest, wirst du gut nachdenken. Hast du verstanden? In den nächsten Stunden entscheidet sich dein Schicksal. Gefällst du dem Meister, könntest du schon in wenigen Jahren zu einem Fürsten ernannt werden. Machst du dich hier jedoch zum Narren, fällst du auch bei mir in Ungnade. Einen dummen Mann will ich weder als Sohn noch als Sklaven.“


    „Ja, Vater. Ich verstehe.“


    „Bist du sicher, dass du mich wirklich verstanden hast?“


    „Ja. Enttäusche ich dich, so tötest du mich und ich sterbe als Sklave. Ich war mir der Bedeutung meines Auftrittes hier schon bewusst, als du mir sagtest, wohin wir gehen. Ich bin bereit für diese Prüfung.“ Jeremias legte die Hand auf die Klinke. „Soll ich öffnen, Vater?“


    Marcus tätschelte Jeremias Wange. „Ich will dich nicht tot sehen, also gib dir Mühe. Lass uns eintreten.“


    Jeremias zeigte sein jungenhaftes Lächeln. „Ich gelobe, mich zu bemühen. Ich habe zu lange auf meine Freiheit gewartet als zuzulassen, sie so kurz vor dem Ziel zu verspielen.“

  


  
    Kapitel sechs


    Nadeshda


    Carda lag auf dem Bett des Gebieters und weinte. Nadeshda war eine der ältesten Sklavinnen des Ersten Vampirs, stand beinahe so lange in seinen Diensten, wie Carda seine Gemahlin war. In den fast dreihundert Jahren ihrer Unsterblichkeit, hatte Nadeshda ihre Herrin tausende Male weinen sehen. Jedes Mal war Marcus die Ursache dafür gewesen. Nadeshda fegte die Reste des Telefons auf und brachte den Müll aus dem Zimmer. Als sie zurückkam, schluchzte Carda noch immer. Nadeshda hatte gehört, worum es bei dem Streit zwischen ihr und Marcus gegangen war und sie bedauerte Carda aufrichtig. Sie setzte sich neben das Bett auf den Boden und streichelte behutsam über Cardas Kopf. „Herrin, es tut mir so leid.“


    „Geh weg!“, schniefte Carda und wandte ihr ihren schmalen Rücken zu.


    „Bitte Herrin, lass dich trösten. Es ist besser, nicht allein zu sein, wenn man so traurig ist.“


    „Ich brauche keinen Trost von einer der Huren meines Gemahls“, zischte Carda und schlug Nadeshdas Hand von sich. Sie setzte sich auf und funkelte Nadeshda zornig an. „Geh mir aus den Augen oder ich lasse dich für deinen Ungehorsam auspeitschen.“


    Nadeshda wich erschrocken zurück und verbeugte sich. So aufbrausend hatte sie Carda noch nie erlebt. „Vergib mir Herrin.“ Sie drehte sich um und wollte schon aus dem Zimmer gehen, als Carda sie zurückrief.


    „Nein, warte. Komm her.“


    Verunsichert gehorchte Nadeshda und kniete sich neben das Bett. „Herrin?“


    „Du wolltest freundlich zu mir sein und ich danke es dir mit meiner Wut. Verzeih. Ich bin nicht wütend auf dich, sondern auf Marcus.“ Carda seufzte und faltete die Hände in ihren Schoß. „Ich verstehe meinen Gemahl nicht, Nadeshda. Er kann so liebevoll sein und mit mir scherzen, und im nächsten Augenblick ist er grausam und behandelt mich, als würde er mich hassen.“


    Nadeshda zupfte nervös an dem Saum von Cardas Kleid. „Der Gebieter ist leicht zu erzürnen und in seiner Wut oft ungerecht, Herrin, aber hassen tut er dich gewiss nicht.“


    Carda nickte und sie schwiegen eine ganze Weile. Schließlich fragte sie leise. „Liebst du ihn?“


    Nadeshda hob ihren Blick und sah Carda direkt in ihre grünen Augen. „Nein, Herrin. Und ich bin auch nicht wie Jekaterina. Ich beneide dich nicht um deinen Platz. Ich glaube, das Schicksal seine Sklavin zu sein ist besser, als das seiner Ehefrau. Irgendwann wird er sein Interesse an mir verlieren und dann bleibe ich zwar in seinem Dienst, aber ich werde mir unter den anderen Sklaven einen Mann wählen können, den ich liebe und fast wie eine Freie leben können. Ich kann dann tun, was ich will, solange ich meine Aufgaben zur Zufriedenheit des Gebieters verrichte. Ich werde ein eigenes Leben haben dürfen. Der Erste Vampir ist ein strenger Herr, aber er beschützt uns und er ist sehr großzügig. Von dem Luxus, in dem wir leben, träumen die meisten Menschen nur. Dein Leben jedoch, wird er bis zu deinem Tod bis ins kleinste Detail kontrollieren. Ich weiß, wie einsam du oft bist, Herrin, und du wirst niemals so frei sein wie wir, obwohl wir die Sklaven sind.“


    „Jekaterina will seine Gemahlin werden? Sie hegt die Hoffnung mich ersetzen zu können?“, fragte Carda schockiert.


    „Natürlich will sie das. Sie ist ehrgeizig, eitel und sie liebt deinen Mann. Jedes Mal, wenn der Gebieter zu dir gegangen ist oder er eine von uns zu sich gerufen hat, ist sie beinahe durchgedreht vor Eifersucht. Sie würde alles tun, um die Gunst des Gebieters zu bekommen. Alles! Sie würde dich dafür sogar töten.“


    Carda runzelte ihre hohe Stirn. „Du sprichst sehr offen und sehr schlecht von ihr, aber ist es auch die Wahrheit?“


    „Ich kenne Jekaterina. Herrin, ich schwöre dir, ich lüge nicht. Das ist es, was ich von ihr denke. Ich irre mich gewiss nicht über ihren Charakter. Sie ist eine böse Schlange.“


    Carda erhob sich und setzte sich an den Schreibtisch. Sie betrachtete die Karte die darauf ausgebreitet war und zeigte darauf. „Weißt du, was die roten Punkte bedeuten, die hier eingezeichnet wurden? Marcus hat sie sehr lange studiert und war danach zumindest für ein paar Stunden besseren Gemüts als die Tage zuvor.“


    „Nein, Herrin. Ich habe keine Ahnung.“ Nadeshda ging zu ihr und nahm eine Haarbürste und eine Handvoll goldener Haarnadeln mit. „Soll ich dein Haar richten?“


    „Ja. Marcus mag es, wenn ich mein Haar trage, wie es die Frauen zu seiner menschlichen Zeit taten. Mach mir eine solche Frisur. Und dann, lege mir eines meiner schönsten Gewänder heraus.“


    „Du willst ihm gefallen und ihn besänftigen … ihn verführen.“ Nadeshda kicherte und zwinkerte Carda zu.


    Carda lächelte zurück, doch sie sah unglücklich dabei aus. „Wollen wir ihm nicht alle gefallen? Ihr Sklavinnen, da ihr ihn fürchtet und ich, da ich ihn liebe. Jekaterina vermutlich aus beiden Gründen.“


    „Fürchtest du ihn denn nicht auch?“ Nadeshda dachte daran, wie der Gebieter ihr mit der Peitsche gedroht hatte. Etwas, was er nie zuvor getan hatte. Er musste wirklich sehr zornig gewesen sein, wenn er es auch nur in Erwägung zog, Carda zu schlagen.


    Carda berührte den breiten, goldenen Armreif, der an ihrem Oberarm prangte. Es war ihr Zeichen, dass sie als Marcus´ Ehefrau auswies und das sie nur zum Schlafen und Baden ablegte. „Fürchte ich ihn?“, fragte sie sich selbst versonnen. „Mhm … Gibt es einen Namen, den man mir geben könnte? Einen Beinamen, wie die Fürsten ihn tragen? Welchen würdest du für mich wählen?“


    Nadeshda bürstete mit langsamen Bewegungen Cardas langes, blondes Haar. „Du hast schon einen. Ich hörte von anderen Sklavinnen, wie ihre Herren oder Herrinnen dich nennen.“


    „Wirklich?“, fragte Carda überrascht. „Wie nennt man mich?“


    „Die Nachtigall. Man hört von deiner Schönheit, aber kaum ein Vampir bekommt sie zu sehen. Wie man den schönen Gesang der Nachtigall hört, aber sie selten zu Ansicht bekommt.“


    „Ein Vogel“, wisperte Carda. „Ist es dumm von einer Nachtigall, sich in eine Katze zu verlieben? Sollte ein Vogel nicht eine Katze fürchten?“


    „Ein Löwe ist eine sehr große Katze“, entgegnete Nadeshda schmunzelnd.


    Carda lachte traurig auf. „Dann sollte ich große Furcht haben, denkst du nicht? Denn Marcus ist der große Löwe und ich bin der kleine Vogel in seiner Hand.“ Sie schwieg einen Moment und dann flüsterte sie: „Und wenn Jekaterina nicht Acht gibt, werde ich sie verschlingen, wie es ein Vogel mit einem Wurm tut. Denn das ist sie. Ein Wurm, der sich anmaßt, sich wie eine Schlange zu verhalten. Marcus gehört mir und wer versucht ihn mir wegzunehmen, der wird es bereuen.“

  


  
    Kapitel sieben


    Jeremias


    Der Thronsaal war kleiner als Jeremias erwartet hatte und maß kaum mehr als zwanzig mal dreißig Meter. Mitten im Raum war einzig ein rechteckiger, riesiger, schwarzer Steintisch, an dessen Kopf ein großer Steinthron und an den langen Seiten jeweils sechs deutlich kleinere, schwarze Steinstühle standen. Auf drei dieser Stühle saßen bereits Falk, Niklas und Alessina, die aufsprangen und niederknieten, als Marcus mit Jeremias eintrat. Die beiden Fürsten erhoben sich ungefragt wieder, Alessina wartete die schwache Handgeste des Ersten Vampirs ab, bevor sie aufstand.


    Niklas schnaufte und sein Blick blieb auf Jeremias haften. „Ich grüße Euch, Herr. Ich wusste nicht, dass der Meister uns bat, unser Gesinde mitzubringen.“


    Jeremias wollte sein Knie vor den Fürsten beugen, da sein Vater bei Antonius darauf bestanden hatte, doch Marcus hielt ihn auf. „Bleib hinter mir an der Wand stehen, mein Sohn“, sagte er und nahm auf dem ersten Stuhl rechts vom Kopfteil des Tisches Platz. Niklas' Stuhl war der auf der anderen Seite, drei Plätze weiter entfernt vom Thron des Königs.


    „Müssen Sklaven jetzt nicht mehr vor Freien ihren Respekt zeigen, Herr?“, knurrte Niklas und setzte sich zeitgleich mit Falk, der rechts neben ihm Platz nahm und Alessina links von Niklas. Alessina erweckte den Eindruck, als würde sie am liebsten den Raum verlassen; wie gewöhnlich.


    „Ich sehe hier keinen Freien, dem mein Sohn so viel Respekt schulden sollte.“ Marcus schlug lässig seine Beine übereinander und blickte Niklas ausdruckslos an. „Ich sehe hier nur eine närrische Hyäne und Alessina. Der Narr blind, denn ihm entging vor seinen Augen viel zu viel“, dass Marcus auf Niklas´ Versagen in New York anspielte, war eindeutig, „und Alessina … nun, ist eben Alessina. Ahh, aber dem Wolf schuldet Jeremias diese Ehrerbietung, doch in Anbetracht der Tatsache, dass mein Sohn bald frei sein wird, denke ich, wird Falk darauf verzichten. Ist es so mein junger Freund?“


    „Gewiss, Herr, zu gern verzichte ich“, sagte Falk sarkastisch.


    „Ich bin nicht nur ein freier Vampir und gewiss kein Narr. Ich bin ein Fürst, ob Euch das gefällt oder nicht!“, schrie Niklas. „Und ich verzichte nicht.“


    „Das ist mir gleich“, sagte Marcus gelassen. „Erhebe nochmal deine Stimme gegen mich, Niklas, und ich binde dir einen Strick um deinen fürstlichen Hals und lasse dich Tage lang an den Zinnen dieser Festung baumeln.“


    Niklas schnaufte, doch er erwiderte darauf nichts mehr. Was ausnahmsweise mal eine kluge Entscheidung war. Marcus scherzte nicht.


    Jeremias wurde sich erfreut bewusst, dass er schon bald nicht mehr hilflos den Anfeindungen Niklas´ ausgesetzt sein würde. Er wäre frei! Ein freier, alter Vampir, dem man nun seinerseits Respekt zollen musste. Würde er sogar den Befehl über die Truppen des Königs unter Marcus erhalten, wäre er dem Rang nach beinahe so angesehen wie ein Fürst. Und er war der Sohn des Ersten Vampirs. Sogar die Fürsten müssten ihn achtungsvoll behandeln, auch wenn sie noch über ihm standen. Zufrieden und gewiss auch mit einer deutlichen Spur von Arroganz lächelte Jeremias Niklas an. Ja, siehe mich nur an. Ich habe nicht vergessen, was du mir und Marit angetan hast, und dass du deine Tochter geschlagen hast, nur weil sie mich geliebt hat, du Hurensohn! Dass auch Marcus ihn und Marit zur Trennung gezwungen hatte, und er gerade noch vor kurzem sehr wütend auf seinen Vater gewesen war, verdrängte Jeremias über die Freude, bald frei zu sein.


    Die Tür wurde geöffnet und Antonius kam mit stapfenden Füßen ins Zimmer. Er war der einzige Vampir, den Jeremias kannte, der beim Gehen noch mehr Lärm machte, als ein Mensch. Gleich hinter ihm betrat Esther den Saal. Jeremias kniete dieses Mal nieder, ohne dass Marcus ihn aufhielt. Der Erste Vampir nickte Antonius nur zu, aber für Esther stand er auf, wie er es bei ihr zur Begrüßung immer hielt. Falk und Niklas taten es ihm gleich. Alessina verneigte sich sogar.


    Antonius grinste Marcus an und zeigte auf Jeremias. „Ich grüße dich, Herr. Hast du mir dein Bübchen zum Spielen mitgebracht? Wie großzügig.“


    „Nein, gewiss nicht. Ich grüße dich, Antonius“, sagte Marcus und schob den Stuhl neben sich nach hinten. „Ich grüße dich, Esther. Komm, nimm Platz.“


    Esther war von ihrer Erscheinung die eindrucksvollste aller Vampirinnen. Gefangen im Körper eines zwölfjährigen Mädchens, mit einer Haut, so hell wie die des Meisters, Augen von einem verwaschenen Blau, das dem von Marcus glich. Ihre Finger waren lang und feingliedrig, ihr Gesicht wirkte unecht und zerbrechlich, wie das einer Porzellanpuppe mit einem kleinen Rosenknopsenmund und unglaublich großen, runden Augen. Sie war nicht schön, da sie von den Lebenden zu weit entrückt schien: sowohl ihr Geist wie auch ihr dünner Körper. Sie ähnelte mehr einer Fee als einem Menschen. Doch beides war sie nicht. Sie war die älteste Vampirin, die noch lebte, sogar älter als Marcus. In den kindlichen Augen glitzerten das Wissen und die Grausamkeit von Jahrtausenden. Mit ihrem bloßen Willen, der Kraft ihrer Gedanken, konnte sie hunderte von Menschen in einer Sekunde auslöschen. Eine Macht, die der Meister sie noch nie hatte entfesseln lassen. Eine Macht, die die von Marcus überstieg, auch wenn er ihr an körperlicher Kraft und Schnelligkeit überlegen war, und sie in einem Zweikampf besiegen würde. Wäre er nicht stärker, wäre sie vermutlich der Erste Vampir und nicht er.


    „Ich grüße dich, mein alter Freund. Danke.“ Esther setzte sich und wickelte eine ihrer langen, feinen, schwarzen Haarsträhnen um ihren Finger. Sie wirkte mit ihren Gedanken abwesend, aber das war bei ihr immer so und doch nahm sie alles stets genau wahr, was um sie herum geschah, und reagierte mit einem bissigen und schnellen Verstand. Marcus beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er es sich wieder neben ihr gemütlich machte.


    Antonius lümmelte sich neben Esther auf die andere Seite und grinste noch immer tückisch. Dieses Mal richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Niklas. „Na, mein junger Freund? Wie geht es deinem Täubchen? Vermisst sie mich?“


    „Halt dein verfluchtes Maul“, brummte Niklas und versuchte ihn zu ignorieren. Was ihm nicht gelingen würde. Niemand konnte Antonius ignorieren.


    „Aber, aber, Antonius. Marit ist das Herz der Hyäne, nicht seine Taube. Eine Taube ist eine Ratte, die fliegen kann. Als so etwas bezeichnet man nicht die Tochter eines Fürsten“, lachte Esther boshaft. Ihr Lachen war ebenso laut, wie das von Antonius, doch so hoch und scharf, wie der Klang ihrer Stimme.


    „Sie hat zumindest bei mir gequietscht wie eine Ratte, der man den Schwanz rausreißt“, polterte Antonius und fiel erneut in schallendes Gelächter. „Als ich sie gefickt habe.“


    „Genug, Antonius! Hat der Wächter endlich gesprochen?“, mischte sich Marcus ein, bevor Niklas etwas auf die Anfeindungen erwidern konnte.


    „Nein.“ Antonius grunzte. „Noch nicht.“


    „Esther, ich möchte, dass du versuchst den Geist des Wächters zu durchbrechen, aber gehe nur so weit, dass sein Gehirn dabei keinen Schaden nimmt. Mit gebrochenem Verstand nutzt er mir nichts mehr. Wirst du das für mich tun, meine Liebe?“ Marcus nahm ihre zierliche Hand in seine große und hauchte einen Kuss auf ihren Handballen. Im Umgang mit Esther war sich Jeremias nie sicher, ob Marcus Zuneigung für sie empfand oder ihr, wie grundsätzlich bei allen anderen auch, mit seinen Berührungen verdeutlichen wollte, dass er über ihr stand. Da sie aber beide stets sehr vertraut miteinander umgingen, Marcus von ihr auch nie ein Zeichen der Unterwerfung forderte, ließ es die Vermutung zu, dass er sie tatsächlich mochte. Jeremias wusste von Esther so gut wie nichts. Er kannte nicht einmal das Land, indem sie als Mensch gelebt hatte. Sie beherrschte fast jede Sprache, wie auch Marcus, völlig akzentfrei. Wenn sie allein mit Marcus redete, unterhielten sich die beiden auf Altgriechisch. Die Sprache, die die reichen, gelehrten Römer zu Marcus´ Lebzeiten gesprochen hatten.


    „Sicher, ich gewähre dir gern deine Bitte … für einen Ausgleich meiner Mühe, selbstverständlich. Wenn dein Plan funktioniert und wir den Rat in unsere Gewalt gebracht haben, dann brauchen wir den Wächter nicht mehr. Egal, ob ich etwas aus ihm heraus bekomme, oder nicht. Gibst du ihn mir als Bezahlung für die Gefälligkeit, Marcus?“ Esther lächelte Marcus an und streichelte über seinen Handrücken, was Marcus dazu veranlasste sie loszulassen.


    Der Plan? Jeremias horchte auf. Hatte Marcus die Fürsten schon eingeweiht? Der Plan beinhaltete, die Organisation unverzüglich anzugreifen und den Rat zu zwingen, das Gegenmittel herauszugeben. Marcus hoffte einen schnellen Sieg erringen zu können, indem er die mächtigsten Ländern weitestgehend von jeder Stromzufuhr abschnitt und das daraus resultierende Chaos nutzte, um den Rat binnen weniger Tage zur Kapitulation zu zwingen. Es war ein gutes Vorhaben, denn es würde weitaus weniger Unschuldigen das Leben kosten, als ein langjähriger Krieg. Was danach allerdings kam, wie viel Blut als Vergeltung fließen würde, musste die Zeit erst zeigen. Marcus wollte nicht nur den Sieg und die Organisation vernichten, er wollte Vergeltung und es hatten sich ganze Länder mit dem Rat verbündet.


    „Mhm, ich bat dich um keine Gefälligkeit, meine Liebe, ich gab dir einen Befehl.“ Marcus' kühler Blick hätte vermutlich jeden anderen als Esther oder Antonius dazu veranlasst, schnell um Vergebung zu bitten, doch Esther kicherte nur.


    „Natürlich, und ich gehorche doch gern, mein alter Freund.“


    Marcus tätschelte flüchtig ihre Wange, was dieses Mal jedoch eindeutig als kleine Warnung und nicht als Zärtlichkeit gemeint war. „Ausgezeichnet, meine Liebe. Ich bin neugierig. Wieso willst du den Wächter?“


    Esther fuhr sich mit ihrer Zungenspitze über ihre Lippen, als lecke sie eine Köstlichkeit auf. „Er ist ein Wächter. Es wird mir eine Freude sein, ihn zu töten. Ich möchte ihm zeigen, was der Organisation bevorsteht. Schmerz und Tod.“


    Jeremias dachte mit Beklemmung daran, was den Wächter erwarten würde. Den Mann durch Folter zum Sprechen zu bringen, mochte notwendig sein, sein Tod gerecht für seine Verbrechen, aber ihn aus einer perversen Freude heraus zu quälen, lehnte Jeremias ab. Dann wären sie nicht besser als die Wächter, die Irina getötet hatten. Der Wächter hatte unter Antonius genug gelitten.


    Marcus zuckte mit den Schultern. „Nun gut. Betrachte ihn somit als ein Geschenk.“


    Jeremias ballte hinter seinen Rücken seine Hände zu Fäusten. Zum Teufel, ein Geschenk? Selbst nach neunhundert Jahren erstaunte ihn Marcus zuweilen mit seiner Gleichgültigkeit.


    „So großzügig? Du forderst nichts für ihn?“


    „So ist es. Aber erst werden du und Antonius noch einmal euer Glück versuchen. Ich gebe euch vierundzwanzig Stunden. Ob der Wächter spricht oder nicht, ändert an seinem Schicksal nichts. Meine Geduld ist erschöpft. Du kannst ihn danach haben.“


    „Er wird schon noch unter meiner Folter sprechen“, knurrte Antonius beleidigt. „Ich versuche nichts. Ich tu es, oder ich lasse es!“


    „Nein. Du sollst nicht nochmal Mr Newton foltern, sondern die Wächterin. Der Wächter wird dir dabei zusehen. Vielleicht vermögen die Schmerzensschreie der Frau seine Zunge zu lockern“, verbesserte Marcus ihn.


    Jeremias' Brust fühlte sich an, als würde ein Schwert sie durchbohren. Meinte Marcus Jessica? Nein, das-das … Er hatte sie mir versprochen!


    „Welche Wächterin? Doch nicht diese blonde Hure mit der dein Bürschchen vögelt?“, fragte Antonius irritiert und kratzte sich an seiner Stirn. „Ist sie das Weib des Wächters oder seine Schwester? Wieso sollte es ihn kümmern, wenn ich sie töte?“


    „Du sollst sie nicht töten, hast du verstanden? Ich brauche sie noch, und nein, sie ist nicht Mr Newtons Weib noch Schwester, aber er liebt sie. Ich hoffe, dass es ihn zum Sprechen bringt, wenn er sieht, was du mit ihr tust und er es ist, der ihr Leid abwenden könnte, indem er endlich kooperiert“, erklärte Marcus.


    Jeremias fürchtete, dass seine Knie nachgaben, so heiß und stark brannte der Schmerz in seinem Herzen. Marcus meinte Jessica! Wie konnte er ihm das antun?


    „Muss sie nur am Leben bleiben oder schränkst du mich noch weiter ein, he?“, fragte Antonius und zwinkerte, während er seine Hose zurecht rückte. „Ist sie hübsch? Hab´ lange keine Wächterin mehr ficken können, wegen dieses beschissenen Paktes.“


    Marcus warf einen kurzen Blick über seine Schulter zu Jeremias, der ihn entsetzt anstarrte, bevor er antwortete. „Keine Vergewaltigung. Verletze sie, aber heile ihre Wunden, wenn du mit ihr fertig bist. Ihr Leid soll das Mitleid des Wächters erregen, aber ich will nicht, dass du ihren Geist zerbrichst, also halte dich zurück.“


    Halte dich zurück? Halte dich zurück? Sollte das ein verdammter Witz sein? Antonius sollte sich zurückhalten? Das wäre so, als gäbe man einem Hund einen Knochen und forderte ihn auf, nicht zu sehr darauf herumzukauen! Jeremias hatte bereits seinen Mund geöffnet, um seinen Vater um Gnade für Jessica anzuflehen, als die Tür aufging. Der König kam, aber nicht allein.


    Alle Vampire, selbst Marcus, knieten nieder und senkte ihre Häupter.


    Mit ernstem Gesicht, flankiert von der Herrin der Black Guard und einem weiteren Leibgardisten, gefolgt von Prinz John, den Prinzessinnen Lydia und Celine und – Jeremias konnte kaum glauben, wer noch folgte – Madleen, die wie gewohnt in einem schwarzen Umhang unter einer Kapuze verhüllt war, betrat der König den Thronsaal.


    Die Gardisten blieben an der Tür stehen. Vor Marcus blieb der große, hagere König stehen. Jeremias fühlte beinahe körperlich den stechenden Blick des Meisters auf sich. „Steht auf, meine Vampire“, sagte der König mit dunkler, machtvoller Stimme. „Du bringst deinen Sklaven zu mir, Marcus? Wieso?“


    Marcus hatte sich wie alle erhoben und verneigte sich vor dem Meister, bevor er antwortete: „Ich grüße Euch, mein König. Ich stelle Euch meinen Sohn vor. Das ist Jeremias.“


    Der König überragte Jeremias um einen halben Kopf. Er brummte und trat zu ihm. Mit seiner eiskalten Hand fasste der Meister Jeremias unter sein Kinn und schob sein Gesicht nach oben. „Sieh` mich an, mein Vampir!“


    Jeremias gehorchte. Die Augen des Meisters waren hellbraun, mit goldenen, unruhig wirkenden Farbtupfern darin. Seine Haut war beinahe so weiß wie Schnee und so dünn, dass man ein feines Geflecht bläulicher Adern hindurch schimmern sah. Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, während er Jeremias musterte. Ein eisiger Hauch dunkler Macht umgab ihn und ließ Jeremias fröstelnd. Der König hatte noch weniger Menschliches an sich als Esther. Viel weniger. Er glich mehr einem Geist. Einem bösen, machtvollen Geist. „Einen hübschen Mann, hast du anerkannt, Marcus. Er dient dir schon lange. Ich spüre die Macht eines beinahe Tausendjährigen an ihm. Welche Vorzüge hat er, abgesehen von seinem Aussehen und seiner Kraft, dass er so hoch in deiner Gunst gestiegen ist, dass du ihn zu deinem Sohn machtest und ihn mir sogar vorstellst?“


    Marcus nickte. „Er ist nicht nur stark, sondern auch ausgesprochen klug. Ich würde ihm gern, wenn Ihr es gestattet, unter mir den Oberbefehl über Eure Armee geben. Ich will ihn als meine rechte Hand.“


    Der Meister lachte leise. „Du willst, dass ich ihn in den Rang eines Fürsten erhebe. Das ist dein eigentliches Ziel. Aber er ist ein Sklave.“


    Marcus verneigte sich erneut leicht. „Ich beabsichtige ihn freizugeben, mein König.“


    „Und wann?“


    „Sobald ich weiß, dass Ihr ihn für würdig befindet.“


    Der Meister lachte wieder. „Ich werde darüber nachdenken, Marcus. Komm, hoch geschätzter Sohn des Ersten Vampirs“, er deutete an die Tafel, „setze dich zu uns. Wir setzen uns alle.“


    „Es ist mir eine Ehre, mein König“, sagte Jeremias leise und kniete nieder. Bevor er sich auf dem ihm angebotenen Platz neben Antonius gesellte, wartete er bis alle anderen saßen.


    Madleen blieb neben John stehen, der zur Linken des Königs saß. Ihre kleine Hand lugte weiß unter dem langen Ärmel ihres Mantels hervor und ruhte auf Johns Schulter. Ihr Gesicht konnte man nicht erkennen. So dicht bei dem Meister, der ein ungewöhnlich großer Mann von gewiss zwei Metern war, wirkte sie mit ihrer zierlichen und kleinen Gestalt wie ein Kind.


    Der Meister verschränkte seine Finger ineinander und legte seine Hände auf den Tisch. Dann blickte er andächtig in jedes Gesicht seiner Vampire, bis sein Blick auf Marcus hängen blieb. „Deinem Weib geht es gut? Sie ist wieder bei dir? Wie hieß sie noch?“


    „Carda, mein Gebieter. Sie ist an meiner Seite. Sie leidet noch unter den Eindrücken des Überfalls und ihrer Entführung. Doch ihr Geist ist stark. Die Menschen konnten sie nicht brechen.“ Marcus sah vom König zu Madleen. „Wie geht es dir, meine Liebe?“


    Madleen zog ihre schmalen Schultern nach oben, als sie so unvermittelt angesprochen wurde. „Wie sollte es mir gehen? Wovon sprichst du?“, fragte sie angriffslustig, doch dann kicherte sie. „Dieses Mal hat die Organisation sich doch nicht mich geholt. Was haben sie denn mit deiner Carda gemacht? Ah, ich kann es mir denken.“ Madleen beugte sich über den Tisch. „Sei froh, dass dein kleines, blondes Weib kein Mensch mehr ist, sonst trüge sie vermutlich jetzt den Bastard eines Wächters in ihrem Leib. Ist es nicht unter deiner Würde der Gemahl einer Wächterhure zu sein? Hast du nicht schon andere deiner Ehefrauen für geringere Makel getötet?“


    „Madleen“, sagte John seufzend. „Vergebt Ihr, Marcus. Sie meint ihre Worte nicht böse.“


    Das bezweifelte Jeremias. Madleens Feindschaft gegen Marcus, so wie gegen jeden anderen Vampir auch, war nicht neu.


    Marcus lehnte sich zurück und schlug seine Beine übereinander. „Niemand hat es gewagt mein Weib anzurühren, aber sage mir, Madleen. Kam nur Tom Sander zu dir oder auch seine Wächter? Mhm, vielleicht hat es dir sogar gefallen?“


    „Was? Nein, mich hat keiner angefasst. Nicht auf diese Weise, du elender Hund“, zischte Madleen und richtete sich auf. Sie stellte sich hinter John und hielt sich an seinen Schultern fest.


    „Wir sprechen lieber später, wenn wir allein sind, über deine Vergehen, meine Liebe“, sagte Marcus bedeutungsvoll.


    „Vergehen? Wovon sprecht Ihr, Marcus?“, fragte John. Er legte seine Hand schützend auf Madleens. „Was werft Ihr Madleen vor? Ich wünsche, dass Ihr Euch sogleich erklärt. Vor mir! Bitte.“


    „Wie Ihr wünscht, mein Prinz. Ich spreche davon, dass Madleen Euch, mich, ja sogar den König belogen hat“, sagte Marcus ruhig.


    „So ein Unsinn“, unterbrach John ihn schon aufgebracht. „Ich will so einen haltlosen Vorwurf nicht hören.“


    „Leider sind die Vorwürfe nicht haltlos, mein Prinz. Bezüglich ihrer Gefangenschaft, ihrer Flucht … nun, ich schätze in so ziemlich allem, was ihrem hübschen Mund entwichen ist, hat Madleen gelogen. Möglich, dass sie sogar nicht Tom Sanders Gefangene, sondern seine Geliebte gewesen ist.“ Marcus gab einen Schuss ins Blaue ab. Jeremias wusste, dass er von Anna nur sehr wenig hatte erfahren können, doch genug um zu erkennen, dass Madleen bei vielen Dingen gelogen und einiges verschwiegen haben musste. Aber Tom Sanders Geliebte? Nein, das nahm Marcus gewiss nicht an, aber wie beabsichtigt, hatte er so Johns volle Aufmerksamkeit und der eifersüchtige Prinz würde nun darauf bestehen, dass Marcus die Anklage hervorbrachte.


    „Seine … was?“ John erbleichte. „ich will sofort wissen, was Ihr meint, erfahren zu haben! Sofort!“


    Der Meister schaute zu Madleen, die in ihre Hände klatschte, als applaudierte sie Marcus und dabei kicherte sie wieder wie ein kleines Kind. „Ich war nicht seine Geliebte, du redest wirr. Tom Sander hat mich für seine Experimente missbraucht, so wie ich es sagte. Aber ich verstehe, worauf du eigentlich hinaus willst. Tom Sanders Tochter erinnert sich also. Sie weiß es!“ Madleen beugte sich erneut weit über den Tisch. Jeremias konnte ihre beinahe schwarzen Augen und zumindest Schemen ihres bleichen, wunderschönen Gesichtes in den Schatten der Kapuze erkennen. „Was hat sie dir gesagt? Kann man es aufhalten? Kann man es umkehren? Wird Anna Sander mir helfen?“


    „Was aufhalten?“, fragte der Meister. „Wovon sprecht ihr?“


    „Ist das der Grund, wieso du Anna Sander nachgejagt bist? Weil du ihre Hilfe brauchst? Wobei soll sie dir helfen?“, fragte Marcus. „Sage uns endlich die Wahrheit. Was hat Master Sander mit dir getan?“


    „Das weißt du also nicht, ah? Sanders Tochter erinnert sich, aber noch nicht an alles … Nicht an das, was für mich wichtig ist.“ Madleen schnaufte. „Ah, ich hatte natürlich gute Gründe, warum ich Anna unbedingt finden musste! Ich hatte keine andere Wahl, als sie zu suchen. Ich bin mir sicher, dass nur sie mir helfen kann.“ Sie schnalzte mit ihrer Zunge und richtete sich gerade auf. Entschlossen zog sie ihren Ärmel nach oben und entblößte ihren schlanken Unterarm. „Seht!“ Mit ihren bloßen Nägeln riss sie sich vier blutige Kratzer in ihre Haut. Da sie eine Vampirin war, hätten die kleinen Wunden sich binnen Sekunden schließen und heilen müssen; doch sie taten es nicht. „Das hat Tom Sander mir angetan.“


    „Welche weitere Veränderungen hast du noch an dir bemerkt?“, fragte Marcus leise, während alle anderen verwirrt und sprachlos auf Madleens Arm starrten. Außer Jeremias merkte vermutlich niemand Marcus an, dass er genauso überrascht worden war, wie die anderen.


    John griff nach Madleens Handgelenk, blickte auf ihre Wunde, die sich nur gemächlich schlossen, als wäre ihr ein dritter Arm gewachsen und dann in ihr Gesicht. „Oh Madleen. Wieso hast du mir nichts davon gesagt?“


    Sie entzog ihm ihre Hand. „Weil es dich nichts angeht. Niemanden von euch. Ich wollte meine Schwäche nicht offenbaren, ich bin doch kein Narr!“


    „Welche anderen Veränderungen hast du an dir bemerkt? Sprich endlich, Weib!“, wiederholte der Meister Marcus´ Frage ungeduldig.


    Madleen schob ihren Ärmel wieder herunter und senkte ihren Kopf. „Ich träume und ich-ich kann Tränen weinen, wie ein erbärmlicher Mensch. Meine Kraft und meine mentalen Fähigkeiten schwinden.“


    „Und was bedeutet das?“, jammerte John. „Bist du-bist du krank?“


    Der Meister drehte sein Gesicht zu Marcus und seine Augen leuchteten auf. „Diese verfluchten Sterblichen machen meine Vampire menschlich?“ Es herrschte absolute Stille, selbst Marcus nickte nur. Der Meister knurrte, packte Madleens Arm und zog sie grob zu sich.


    „Vater!“, keuchte John erschrocken auf. „Was tut Ihr? Ihr tut ihr noch weh!“


    Der Meister fasste unter Madleens Umhang und benetzte seine Finger mit ihrem Blut auf ihrem Arm und kostete es. „Ceres. Bring mir das Blut eines erkrankten Vampirs. Ich will wissen, ob es so schmeckt wie Madleens.“


    „Ja, Meister.“ Ceres verließ sofort das Zimmer.


    „Jeremias. Riecht Madleen wie die Erkrankten?“, fragte Marcus.


    „Ähnlich, nicht identisch. Ich bin mir aber dennoch sicher, dass Herrin Madleen an der gleichen … Krankheit, beziehungsweise Veränderung, leidet wie sie. Allerdings sind die Auswirkungen anders, da die Herrin wesentlich älter und mächtiger ist, als die anderen infizierten Vampire“, sagte Jeremias. „Vielleicht können die Starken die Rückwandlung zu einem Menschen überstehen, während die Schwachen zu Abtrünnigen werden, beziehungsweise zu etwas, was den Abtrünnigen gleicht. Denkst du, dass das hinter der Krankheit steckt, Vater?“


    „Ja, so ist es“, stimmte Marcus zu und nickte zufrieden und anerkennend.


    „Erkläre dich mir“, wies der Meister Jeremias an. „Was tut die Organisation mit meinen Vampiren?“


    „Madleens Blut und ihr Körper wandelt sich, mein König. Sie verliert die übernatürliche Macht, die uns ewiges Leben und unsere Stärke gibt. Da Herrin Madleen eine alte und mächtige Vampirin ist, überlebt sie die Transformation, so wie nur starke Menschen die in einen Vampir überleben. Schwache Menschen verenden bei der Verwandlung oder werden zu Abtrünnigen. Ich nehme an, dass es sich bei einer Rückverwandlung genauso verhält. Die noch jungen, schwachen Vampire verlieren ihren Verstand und sterben. Die mächtigen, wie Madleen, werden wieder zu Menschen.“


    Niklas biss sich in seine Hand und sah dabei zu, wie seine Wunden sofort heilten. „Wodurch wird die Rückwandlung ausgelöst? Ich hatte Kontakt zu meinen kranken Vampiren, aber ich bin scheinbar nicht infiziert.“


    Madleen kicherte. „Kontakt? Ich bezweifle, dass es sich über die Luft oder einer bloßen Berührung verbreiten kann, denn dann hätten sich alle deine Vampire mittlerweile schon angesteckt … Hast du von denen, die jetzt schon krank sind, Blut getrunken oder mit ihnen geschlafen, Niklas?“


    Niklas überlegte und spielte währenddessen mit einer Strähne seines dunkelblonden Haares. „Nein, ich denke nicht.“


    „Du weißt es nicht genau?“, fragte Marcus nach.


    Niklas schnaufte: „Nicht sicher, Herr.“


    „Was für eine Überraschung. Die Hyäne weiß nicht, in wen er seine Zähne oder seinen Schwanz versenkte“, spottete Esther, was Niklas mit einem zornigen Blick quittierte.


    „Dann können wir diesen ah, nennen wir es doch Übertragungsweg, noch nicht ausschließen“, stellte Madleen fest. „Tom Sander hat mir während meines netten Aufenthaltes bei ihm, wieder und wieder irgendwelche Dinge gespritzt oder mich gezwungen unzählige, widerliche Mixturen zu trinken. Nicht alles davon konnte ich wieder erbrechen. So muss er mich krank gemacht haben … Das muss aber nicht bedeuten, dass sich die Krankheit nicht auch unter uns ausbreiten kann oder das ich das Gleiche habe wie die anderen. Vermutlich hat die Organisation das Mittel modifiziert oder seit meiner Flucht ein anderes erfunden. Dieser Michael Newton hat doch Tom Sanders Forschungen weiter betrieben.“


    Marcus erhob sich. „Es könnte sich von Vampir zu Vampir übertragen. In der Tat. Madleen, du hast in den letzten acht Jahren, in denen du schon krank warst, das Bett des Prinzen aufgesucht und Ihr habt eben ihr Blut getrunken, Meister. Du hast vielleicht deinen Prinzen und deinen König angesteckt.“


    Der König wedelte ungeduldig mit seiner Hand. „Das ist unwichtig. John und ich können uns nicht zurückverwandeln, denn wir waren nie Menschen. Wir sind geborene Unsterbliche.“


    „Der Prinz und die Prinzessinnen sind nicht unsterblich, Meister.“, wandte Esther ein. „Das seid nur Ihr. Eure Kinder altern, wenn auch langsam. Was würde mit ihnen geschehen, nähme man ihnen die Macht der Verdammten? Was bliebe von Euch, ohne diese Macht, wenn es das Einzige ist, was Euch ausmacht?“


    Der Meister blickte zu John und den Prinzessinnen und schwieg. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen und nachdenklich, der von dem Prinzen und den Mädchen verängstigt.


    „Madleen, ich klage dich wegen Hochverrats an“, sagte Marcus ruhig in die Stille hinein.


    „Was?“, hauchte John tonlos und sackte förmlich auf seinem Stuhl zusammen.


    Madleen wich vom Tisch zurück, doch der Gardist, der eben noch an der Tür gestanden hatte, war schon bei ihr und hielt sie an ihren Armen fest. „John, John!“, sagte sie erst leise und dann schrie sie. „John! Tu' was. Halte Marcus auf! Er will mich brennen sehen. Dieser elende Hund will mich brennen sehen! Lass mich los, Gardist! Sofort!“


    „Mein König?“, fragte der Gardist, ein Mann von kleiner aber breiter Statur. Jeremias erfühlte seine Stärke. Wie die beiden Wachen am Eingang zu den Gemächern des Königs, war er sehr stark und so um die 1000 bis 1200 Jahre alt.


    „Meister, ich habe nicht versucht Euch oder Eurem Sohn zu schaden“, sagte Madleen jetzt an den König gewandt, da John sie nur schockiert anschaute und keine Anstalten machte ihr zu helfen. „Ich habe Euch auch nicht aufgefordert von mir zu trinken! Mein König, was werft Ihr mir vor? Was tat ich, was diese absurde Verleumdung rechtfertigen könnte?“


    „Du hast gelogen. Sowohl über deinen Zustand, wie auch darüber, wieso du dir so sicher warst, dass Anna Sander lebt. Du konntest spüren, dass sie noch am Leben ist, da dein Blut in ihr fließt. Du bist weiter zu dem Prinzen gegangen und hast es in Kauf genommen ihn anzustecken“, klagte Marcus sie ungerührt ob ihrer Einwände an.


    Madleen versuchte vergebens sich loszureißen. „So ein Unsinn. Irgendetwas von den Dingen, die Tom Sander mit mir gemacht hat, war es, was die Veränderungen bewirkte. Seit acht verfluchten Jahren verändere ich mich jetzt schon, ohne dass es irgendwelche Auswirkungen auf John oder sonst wen gehabt hätte. Tränen weinen und träumen kann ich erst seit einigen Wochen. Ich werde Jahr um Jahr schwächer, doch noch bin ich weitaus stärker als ein Mensch und verflucht, ich bin nicht der Blutgier verfallen! Ich leide nicht so, wie die anderen Vampire. Und als ich bemerkt habe, dass es in Niklas' Bezirk irre gewordene Vampire gibt, auf die die Organisation Jagd macht, habe ich mich sofort mit Anna Sander auf den Weg zu Niklas gemacht, um dir zu berichten, was diesem Narren von einem Fürsten entgangen ist, Marcus. Klage lieber ihn an als mich! Du hast mich sogar vor dem Bloody Banquette angetroffen. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Ich habe zuvor keine Verbindung zwischen meiner Verfassung und der von Niklas´ Vampiren in Betracht ziehen können. Und woher sollte ich wissen, dass ich ansteckend sein könnte? Und jetzt, verflucht, nimmst du widerlicher Gardist deine dreckigen Hände von mir oder ich fresse dich!“, schrie sie. Dann wurde ihre Stimme übergangslos schnurrend, lockend und schmeichelnd. „John, hilf mir, mein Geliebter“, hauchte sie. „Ich bin unschuldig. Das weißt du doch. Ah? Du weißt es. Ich würde dich nie verraten.“


    Der Prinz schüttelte sich, als würde er aus einer Benommenheit zu sich kommen. Er legte die Hand auf die seines Vaters. „Bitte. Ich bin mir sicher, dass Madleen mich nicht töten wollte, sie war nur unachtsam, hatte Angst … Sie hat Recht mit dem, was sie spricht. Woher hätte sie wissen sollen, was mit ihr geschieht? Welche Auswirkungen es, oder ob es überhaupt welche auf mich hat, wissen wir nicht. Bitte. Ich liebe sie. Vater, bitte! Sie ist keine Verräterin.“


    „Allein den König zu belügen ist Hochverrat, mein Prinz. Es ist wahr, dass sie sich in New York auf den Weg zu Niklas gemacht hat, aber obwohl sie bereits Gelegenheit gehabt hätte, mir alles zu beichten, tat sie es dennoch nicht. Erst jetzt rückt sie mit der Wahrheit heraus.“ Marcus zuckte seine Schultern. „Ob mit der ganzen oder wieder nur mit einem Teil bleibt fraglich.“


    „Ich schwieg, weil ich dir keine Schwäche offenbaren wollte, Marcus! Das sagte ich doch schon“, sagte Madleen. „Ich dachte, es betreffe einzig mich!“


    „Das ist mir gleich. Du hast gelogen.“


    „Ha, ich sagte dir nichts. Wo siehst du also meine Lüge?“


    „Das läuft auf dasselbe hinaus. Durch dein Schweigen hast du deinen Prinzen, deinen König, mich, sogar dein ganzes Volk verraten … Ich bedaure, dass ich es bin, der die Klage gegen Madleen erheben muss, mein Prinz.“ Marcus breitete entschuldigend seine Arme aus. „Ich muss sie anklagen, aber auch ich bitte den Meister um Gnade für ihr Leben.“


    „Ich brauche deine Fürsprache nicht, du heuchlerischer Bastard“, knurrte Madleen.


    „Vater, ich flehe dich an. Ich kann nicht ohne sie leben.“ John presste seine dünnen Lippen zu einem festen Strich zusammen und kämpfte sichtlich mit seinen Tränen.


    Der Meister trommelte nachdenklich mit seinen Fingern auf der Tischplatte. „Nun, mein Zirkel. Hochverrat ist die Anklage. Nennt mir euer Urteil.“


    Kurz herrschte Schweigen. Dann sagte Marcus mit Blick auf den Prinzen. „Lebenslange Haft. Ich übernehme die Verantwortung für sie und ihre Überwachung.“


    „Du verfluchter Hund“, flüsterte Madleen und schnalzte mit ihrer Zunge. „Denke nicht, ich wüsste nicht, wieso du das tust.“


    Esther lächelte maliziös und antwortete, ohne die geringste Spur von Mitleid zu zeigen. „Sie ist eine Verräterin, also verbrennt sie, Herr.“


    „Ich töte sie für Euch, Meister.“ Antonius zog sein Messer und zeigte mit dessen Spitze auf Madleen. „Darauf warte ich schon fünfhundert Jahre, du kleine Hure.“


    „Leck mich!“, zischte Madleen.


    „Oh, das werde ich“, lachte Antonius. „Nachdem ich dich aufgeschlitzt habe.“


    John stöhnte auf und schüttelte entsetzt seinen Kopf.


    „Verbrennt sie.“ Falk.


    „Verbrennt sie.“ Niklas.


    „Und du Alessina? Was denkst du?“, fragte der Meister seine Botin.


    Alessina sog erschrocken die Luft ein. „Ich?“


    „Ja.“


    „Äh … Ich weiß nicht, Herr. Ich spreche nie ein Urteil aus.“


    Der Meister lächelt sie nachsichtig an und blickte dann zu Jeremias. „Sage mir dein Urteil!“


    Jeremias hatte mit dieser Aufforderung gerechnet. „Es steht mir nicht zu ein Urteil zu fällen, doch da Ihr es zu hören wünscht, Meister, so würde ich mich, stünde ich anstelle eines Fürsten, dem Rechtsspruch meines Vaters anschließen.“


    „Ah, weil du ihm gefallen willst?“


    Jeremias lächelte zurück und zeigte dabei seine weißen Zähne. „Das würde ich als sein treuer Sklave wollen, doch als Fürst wäre ich frei und würde mein Urteil nicht unter einem solchen Aspekt fällen.“


    „Dann erkläre mir, wieso du das Leben dieser Lügnerin schonen würdest.“


    „Meister, ich habe nicht-“, warf Madleen flehend ein.


    „Schweig!“, fuhr der König knurrend dazwischen und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.


    Madleen raffte ihre Schultern und hob ihren Kopf. „Vergebung, Herr. Ich war mir nicht bewusst, dass ich nichts zu meiner Verteidigung vorbringen darf.“


    „Noch mehr Lügen, Madleen? Was sollte es dir helfen?“, fragte Marcus.


    „Leck mich, du elender Hund!“, fauchte Madleen.


    Der Meister schlug mit seiner Faust auf den Tisch. „Ruhe! Jeremias soll sprechen!“


    Madleen schnaufte, doch wagte keine Erwiderung.


    Jeremias verbeugte sich. „Ich danke Euch, Meister. Da ich das Wohlbefinden des Prinzen höher bewerte als Rache, würde ich Herrin Madleens Leben schonen.“


    „Ein Richtspruch ist für dich gleichbedeutend mit Rache?“, fragte der König.


    „Eine Strafe ist die Vergeltung für eine Tat, die man nicht hätte begehen dürfen. Ja, Herr, so sehe ich es daher. Rache ist legitim, solange sie zu recht vollzogen wird.“


    „Und fehlt dieses Recht? Wie nennst du die Rache dann?“


    Jeremias lächelte. „Ein Verbrechen.“


    Der Meister lachte. „Du gefällst mir, Vampir. Fürwahr mein Erster Vampir, ein kluger Mann ist dein Sohn. Nun gut.“ Er wedelte mit seiner Hand. „So sei es. Führt sie ab und sperrt sie ein. Ich übergebe sie deiner Obhut und Verantwortung, Marcus.“


    „Vater, ich-“ Der Prinz vergrub sein Gesicht hinter seinen Händen und sprach nicht zu Ende.


    „Bringe sie in eine Kammer in der Nähe von Anna Sanders Labor, Gardist. Weißt du, wo das ist?“


    „Ja, Erster Vampir.“


    „Dann tu das und bewache sie, bis meine eigene Vampire dich ablösen“, wies Marcus ihn an.


    „Ja, Herr.“


    „Mein Junge, mehr bin ich nicht bereit für Madleen zu tun. Sie ist des Hochverrates schuldig. Sie hat es in Kauf genommen, dass du erkrankst und sie hat uns belogen. Sie hätte mir alles sagen müssen.“ Der König tätschelte Johns Hand. „Dank dem Ersten Vampir für seine Fürsprache. Marcus ist wie immer sehr besonnen und mir ein guter Ratgeber, sowie dir ein treuer Freund.“


    „Ich danke Euch, Meister“, sagte Marcus und neigte seinen Kopf.


    „Werde ich sie wiedersehen?“ John schaute Madleen und dem Gardisten nach, der sie unter ihrem lautstarken Protest und übelsten Verwünschungen aus dem Zimmer trug.


    „Gewiss. Sobald wir ein Heilmittel für diese Veränderung gefunden haben.“ Der Meister wartete, bis man Madleen nicht mehr hören konnte. „Wir werden eine Heilung finden. Das weiß ich. Jetzt wo Tom Sanders Tochter bei uns ist. Sie wird mein Volk vor dem Ärger retten, den ihr Vater über uns brachte.“


    Ärger? Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Jeremias.


    Ceres kam wieder zurück und reichte mit gebeugtem Knie dem König eine kleine Phiole. „Hier, mein König. Das Blut, das Ihr verlangt habt.“


    Der Meister nahm ihr das kleine Fläschchen ab und trank daraus. Er schien nicht die geringste Befürchtung zu haben, dass es auf ihn doch eine Wirkung haben könnte. Jeremias fand das nicht nur leichtsinnig, sondern schon dumm. Der König schloss die Flasche und reichte sie Ceres. „Ja, es schmeckt ähnlich. Da ist ein Geschmack in diesem Blut, der mir bekannt vorkommt, aber ich kann ihn nicht zuordnen ... Ah, vielleicht fällt es mir wieder ein.“


    Ceres steckte die Phiole in ihren Gürtel und stellte sich neben den Thron des Königs.


    „Ich war im Tempel“, begann der Meister zu erzählen. „Ich war seit über tausend Jahren nicht mehr dort. Ich bin vor viertausend Jahren auf diese Welt geschickt worden, um über ein Volk zu herrschen, das ich entstehen lassen sollte. Ich tat, was mein Gott mir befahl und erschuf die ersten Vampire, dessen Nachfahren ihr alle seid. Der letzte Vampir, den ich selbst noch verwandelte, war Andreus.“ Der Meister sah nacheinander Marcus, Esther und Antonius an. „Der Andreus, der euch drei zu Unsterblichen machte. Der einzige Vampir, den ich als meinen Sohn anerkannt habe und um dessen Tod ich noch immer trauere.“


    Jeremias glaubte sich verhört zu haben. Marcus, Antonius und Esther standen dem Blut des Königs so nah und waren von demselben Vampir verwandelt worden? Einem Prinzen? Das bedeutete, dass Jeremias selbst in dritter Generation zum König stand. Wieso hatte Marcus ihm nie davon erzählt?


    „Ich tat alles, um meine Vampire zu schützen. Die Menschen fürchteten uns so sehr, dass sie uns zu jagen begangen, uns als Monster verschrien. Oh, ich spreche nicht von dieser Zeit, sondern von der vor dreitausend Jahren. Die Probleme mit den Menschen wiederholen sich nur. Damals entschloss ich mich dazu, unsere Existenz zu verbergen. Einen Krieg mit den Sterblichen konnte ich nur verhindern, indem wir uns vor ihnen versteckten. Zweifelsohne hätten die Menschen sich damals nicht gegen uns behaupten können, doch mein Gott räumte mir nur das Recht ein, die Herrschaft über mein Volk auszuüben, nicht die über die Menschen. Daher blieb mir dieses Vorgehen als einzige Option … Da es uns Unveränderlichen schwer fällt, mit dem Lauf der Zeit Schritt zu halten, gründete ich irgendwann den Rat, ließ es zu, dass die Organisation entstand. Sie sollten uns dienen, ohne dass ich das Recht der Menschen über die Hegemonie, über ihre eigene Art, infrage stellte. Ich gab ihnen für ihre Dienste Macht, unterstützte sie in ihrem Streben, über die ihren zu herrschen. Geben und nehmen, oder wie ihr es nennt, quid pro quo, unsere älteste, unveränderbare Regel. Doch wohin brachte uns der Vertrag mit den Menschen? Zu einem Krieg, zu einem neuen Pakt und schließlich zu Verrat … Und jetzt hierher in die Zwischenwelt … ins Exil. Die Menschen haben mich enttäuscht. Schon wieder.“ Der Meister schlug seine langen Beine übereinander, sah keinen an und schwieg.


    Lydia räusperte sich leise und fragte: „Vater? Erlaubt Ihr mir zu sprechen?“


    Der Meister runzelte seine Stirn und warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Nein. Ich nahm dich mit, um zu lernen, nicht, um das Wort zu ergreifen! Du gehörst nicht zu meinem Zirkel und bist zu jung und deswegen noch zu dumm, um deine Meinung kundtun zu dürfen.“


    Lydias Wangen liefen rot an und sie senkte beschämt ihren Kopf so tief, dass ihr Kinn beinahe ihre Brust berührte. Sie war ein hübsches Mädchen mit schwarzen Haaren und braunen Augen. Jeremias hätte ihr Alter auf siebzehn geschätzt, wenn er nicht gewusst hätte, dass sie schon beinahe dreihundert Jahre alt war. Das kleine Mädchen neben ihr, sah nicht älter aus als acht und hatte aschblondes Haar wie ihr Bruder, aber die hellbraunen Augen des Vaters geerbt. Sie klammerte sich die ganze Zeit an den Arm ihrer älteren Schwester und traute sich nicht einmal nur kurz in die Richtung ihres Vaters zu sehen. Hin und wieder winkte sie aber Marcus verstohlen zu, der ihr eines seiner seltenen, sanften Lächeln schenkte.


    Der König seufzte. „Die Organisation zu gründen, die Hilfe der Menschen zu suchen, war ein Fehler. Das erkenne ich nun.“


    „Bah! Meister, sie haben uns betrogen und dafür werden wir sie bestrafen. Unter Marcus´ Befehl werden wir die Organisation zerquetschen und Euch die Köpfe des Rates zu Füßen legen. Die Menschheit wird ihr Knie vor Euch und Eurer Macht beugen.“ Antonius hob drei seiner Finger. „In nur drei Tagen werdet Ihr der König des ganzen verfluchten Planeten sein. Ich stelle mich und meine Vampire unter den Befehl des Ersten Vampirs. Wir schließen uns für diesen Kampf Eurer Armee an.“


    „Ich stimme dem zu. Der Rat wird besiegt werden und uns preisgeben, wie wir alle Vampire heilen können, bevor wir die Verräter töten werden. Wir teilen die Herrschaft der Welt unter uns Fürsten auf und regieren in Eurem Namen, unter Euren Gesetzen und Eurem Wort, mein Herr und Gebieter.“ Esther streichelte über Marcus' Arm und nickte ihm ergeben zu. „Ich habe vollstes Vertrauen in unseren Ersten Vampir, und stelle mich und alle meine Vampire unter seinen Befehl. Ich werde meine Verdammten in Eure Armee eingliedern, mein König, zumindest solange bis wir gesiegt haben. Dann will ich meine Vampire natürlich zurück.“


    Falk klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. „Ich stimme ebenfalls zu.“ Er neigte sein Haupt vor Marcus. „Meine Vampire sind die Euren, ich folge Eurem Befehl, unter der Fahne des Meisters, mein Erster Vampir.“


    Niklas brummte etwas Unverständliches, aber dann nickte er. „Ich stimme zu … Doch weder ich, noch einer meiner Vampire wird einem Befehl dieses exkommunizierten Templers folgen.“ Der Fürst sah Jeremias hasserfüllt an. „Auch wenn er hundertmal der Stellvertreter des Ersten Vampirs sein sollte.“


    „Du warst ein Templer mein Sohn und wurdest deiner Kirche verwiesen?“, fragte Marcus.


    „Nein, Vater. Die Templer waren ein Orden. Priester, Mönche, wenn auch Ritter. Das Priestertum hatte nie einen Reiz auf mich ausgeübt und soweit ich es weiß, hat kein Papst mich bislang aus der Kirche verbannt.“


    Antonius lachte. „Und wieso bist du kein Priester geworden, he? Weil deine Kirche ihre Männer kastriert?“


    „Nun, Herr. Die katholische Kirche fordert das Zölibat, doch meines Wissens haben ihre Priester noch ihre … sind sie ganze Männer. Ich fürchte, ein Priester oder Mönch zu werden, habe ich dennoch nie als meine Berufung gesehen.“ Jeremias lächelte und zuckte dabei seine Schultern. „Ich war ein guter Krieger, aber kein Prediger und schon gar nicht war oder bin ich fähig, jede Frau nur als Schwester oder Tochter zu betrachten.“


    „Bah. Ein Mann der nicht ficken darf, ist auch kein Mann mehr, Bübchen. Hast dich schon richtig entschieden“, lachte Antonius.


    „Antonius, bitte mäßige deine Wortwahl“, sagte Marcus mit einem kleinen Deut seines Kopfes auf die Prinzessinnen. Lydias Wangen waren feuerrot angelaufen. Die kleine Prinzessin hatte ihre kleine Stirn gerunzelt und schien die Worte überhaupt nicht zu verstehen, sondern blickte fragend zu ihrer großen Schwester.


    „Äh, Vergebung.“ Antonius zwinkerte den Mädchen zu. „Ich sprach vom Tanzen, Mädchen.“


    Lydia schnaufte verächtlich. „Ja, genau! Du widerst mich, Antonius. Du bist ordinär und primitiv, und ich bin kein Mädchen mehr.“


    Der Meister schlug mit seiner Faust auf den Tisch. „Noch ein ungebührliches Wort von dir und ich lasse dich züchtigen. Du wirst keinen meiner Fürsten beleidigen, Lydia. Was ist nur in dich gefahren?“


    Lydia presste ihre Lippen fest aufeinander und das Blut, das ihre Wangen so hübsch rot und lebendig gefärbt hatte, wich und ließ eine ungesunde Blässe zurück. „Ich bitte um Vergebung, Vater.“


    „Hörst du, Niklas? Du musst keinem Templer folgen, sondern einem einfachen Katholiken, so wie du auch einer bist … oder warst. Wie auch immer. Hast du noch andere Einwände gegen meinen Sohn? Nein? Ausgezeichnet.“ Marcus wartete keine Antwort ab, sondern sprach gleich weiter zum Prinzen. „Mein Prinz? Die Organisation entführte Eure Geliebte. Sie haben sie gefoltert, und ich bin mir sicher auch vergewaltigt, und sie haben sie krank gemacht. Wächter schändeten meine Sklavin, töteten sie und meinen treuen Diener. Dann verschleppten sie mein Weib. Eine freie Vampirin, eine treue und fügsame Ehefrau eines Fürsten Eures Vaters … Sagt mir, teilt Ihr meinen Zorn? Wollt Ihr Vergeltung? Wollt Ihr diesen Krieg, wie ihn jeder rechtschaffende Mann wollen würde?“


    John rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Schließlich antwortete er. „Ja … Ich vertraue Euch, Marcus. Ich vertraue darauf, dass Ihr keinen Unschuldigen verletzen werdet. Ich-ich stimme zu.“


    „Natürlich werde ich keinen Unschuldigen opfern“, sagte Marcus. „Letztlich schützen wir die Menschen vor sich selbst. Unter unserer Herrschaft werden die Kriege beendet werden, die sie gegeneinander führen. Es ist ein Gewinn für beide Seiten, mein Prinz.“


    Jeremias fragte sich, wie viele Jahre Marcus gebraucht hatte, um so überzeugend lügen zu können. Es würden Unschuldige sterben. Marcus nahm nicht nur in Kauf, dass Unbeteiligte umkommen würden, er plante sogar Kinder und Säuglinge zu töten. Er wollte jedes Mitglied der Organisation eliminieren. Das war seine Vorstellung von Rache. Jeremias wollte auch Vergeltung, jedoch nach dem Prinzip Auge um Auge und nicht Auge um Kopf. Aber mit einem Römer über Recht zu streiten, insbesondere wenn dieser der Erste Vampir war, war eine äußerst diffizile, wenn nicht gar unmögliche Angelegenheit.


    Alle sahen jetzt den Meister an und warteten auf seine Entscheidung.


    „Ich hätte nie die Hilfe der Menschen annehmen sollen“, flüsterte der König. Er stand auf und sofort erhoben sich auch alle anderen. „Ja, dein Sohn gefällt mir, Marcus. Sobald er frei ist, soll er einen Platz in meinem Zirkel erhalten. Ernenne ihn zu deiner rechten Hand, wie du es wolltest.“ Der Meister nickte, als stimmte er sich selbst zu. „Ich mache deinen Knaben zu einem Fürsten. Schicke ihn zu mir, wenn du ihn aus der Knechtschaft entlassen hast.“


    „Ich danke Euch, Herr. Welch´ eine große Ehre und Freude Ihr mir und meinem Sohn damit bereitet.“ Marcus verneigte sich.


    Niklas knirschte so laut mit seinen Zähnen, dass Jeremias es hören könnte.


    Ein Fürst, ein Mitglied des Zirkels. Vermutlich hatte nicht einmal Marcus mit so einem raschen Aufstieg gerechnet. Jeremias unterdrückte ein zufriedenes Grinsen. Frei und ein Fürst!


    „Ich treffe alle Vorbereitungen und ich denke in weniger als zwei Tagen können wir angreifen“, sagte der Erste Vampir. „Wann kann ich meine Strategie mit Euch abstimmen, Meister? Vielleicht sofort?“


    „Angreifen?“ Der Meister legte seine Hand auf Marcus´ Schulter, beugte sich zu ihm hinab und flüsterte etwas in sein Ohr, das niemand außer ihnen beiden verstehen konnte. Marcus blieb mit ausdruckslosem Gesicht stehen und hörte still zu. Dann richtete der Meister sich wieder auf und schritt langsam zur Tür, der Prinz und die Prinzessinnen und Alessina liefen ihm unaufgefordert hinterher. Ceres rührte sich nicht. Sie hatte die ganze Zeit und auch jetzt nur Marcus im Auge behalten.


    „Was sagt Euer Gott zu Eurer Entscheidung?“, fragte Marcus leise.


    Die Fürsten tauschten verunsicherte Blicke aus. Was hatte der Meister Marcus zugeflüstert?


    „Nichts.“


    „Nichts, Herr?“, Marcus sah zu ihm.


    „Er antwortet mir nicht, mein Vampir.“ Der Meister zuckte seine Schultern. „Das tut er nie, wenn er unzufrieden mit mir ist. So zeigt er mir seine Missachtung.“


    „Woher wollt Ihr dann wissen, dass Eure Entscheidung sein Gefallen finden wird?“


    Der Meister öffnete die Tür. „Ich bin als König der Vampire auf die Erde geschickt worden. Nur als der.“ Mehr sagte er nicht und ging.


    Erst Minuten später setzten sich alle wieder und blickten Marcus schweigend an. Nur Ceres stand noch und hatte ihre Hände um die Griffe ihrer Dolche gelegt. Nicht angriffslustig oder provokativ, sondern nur wartend. Worauf sie wartete, wusste Jeremias allerdings nicht. Sie fixierte noch immer seinen Vater, der sie aber ignorierte und kein einziges Mal auch nur in ihre Richtung sah.


    „Was meinte der Meister eben?“, fragte Esther.


    „Was hat er zu dir gesagt?“ Antonius drehte sein vergoldetes Messer in seinen Händen. Es sah genauso aus wie das, das Marcus besaß. Jeremias fragte sich, ob sie es beide von Andreus geschenkt bekommen hatten. Vielleicht zu ihrer Freilassung? Es war üblich, dass der Herr seinem Sklaven etwas schenkte, wenn er ihn aus der Knechtschaft entließ.


    Marcus saß völlig reglos auf seinem Stuhl und seine Stimme war monoton wie immer. Doch seine Augen leuchteten auf, als er zu sprechen begann. „Das wir hier in der Zwischenwelt bleiben. Wir alle. Solange bis die Menschen uns vergessen haben. Wir werden erst in etwa zweihundert Jahren zurückkehren. Und der Meister entschied, dass wir uns nie wieder einem Sterblichen offenbaren dürfen. Nur dann, wenn wir sie danach töten oder verwandeln.“


    „Wir sollen uns wie Feiglinge verstecken?“, fragte Falk. „Für immer? Für zwei Jahrhunderte in dieser kalten Gruft eingepfercht, wie Vieh verharren, während unsere Feinde sich ungestraft in der realen Welt frei bewegen?“


    Marcus schnaufte, aber gab keine Antwort.


    „Wenn Anna Sander keine Heilung findet und wir den Rat nicht erpressen können die Veränderung umzukehren und aufzuhalten, was soll dann aus uns werden?“, schnauzte Niklas. „Sterbliche? Sollen wir hier bleiben und auf unseren verfluchten Tod warten? Schlachtvieh, dass darauf wartet, bis es an der Reihe ist zu sterben?“


    „Ich habe nicht vor in dieser Schattenwelt zu bleiben und darauf zu warten, mich in einen Menschen zu verwandeln“, schimpfte Esther.


    „Du musst den König umstimmen“, sagte Antonius.


    „Gib mir keine Befehle!“, sagte Marcus.


    Antonius grunzte unzufrieden. „Vergib mir. Aber Herr … Bah!“ Er kratzte sich mit der Spitze seines Dolches an der Stirn. „Marcus! Wir können dem Meister nicht gehorchen.“


    Ceres trat neben Marcus´ Stuhl und kniete neben ihm nieder. „Herr, ich-“ Weiter kam sie nicht, da Marcus sie sofort unterbrach.


    „Sprich mich nicht an!“ Er schob den Stuhl zurück, stand auf und sah auf sie hinab. „Sprich mich nie wieder an und jetzt geh mir aus den Augen.“


    Ceres drehte ihr Gesicht zur Seite. „Es sind eintausend Jahre vergangen und Euer Zorn ist unverändert?“


    Marcus packte mit einer Hand ihr Kinn und zwang sie dazu, sich ihm wieder zuzuwenden. „Wenn du nicht sofort verschwindest, Ceres, schwöre ich dir, schlage ich dir deinen treulosen Kopf von den Schultern.“


    Marcus´ heftige Reaktion überraschte Jeremias. Welchen tiefen Groll hegte er gegen die Anführerin der Garde, dass er sie vor den Augen der Fürsten so demütigte?


    Ceres stand auf und verbeugte sich. „Ich verstehe.“ Sie ging.


    Antonius steckte seinen Dolch ein. „Ceres ist jetzt die Erste Leibgardistin des Königs, Marcus. Du kannst nicht so mit ihr umgehen, und du wirst ihr auch nicht ewig aus dem Weg gehen können.“


    „Das geht dich nichts an.“


    Antonius rollte mit seinen Augen. „Wie du meinst, Herr … Was ist jetzt mit dem Befehl des Meisters. Werden wir gehorchen?“


    „Er ist der König“, sagte Marcus.


    „Und deshalb nimmst du diese Entscheidung einfach hin?“, fragte Esther aufgebracht. „Willst du nicht wenigstens versuchen ihn umzustimmen? Wir können beide zu ihm gehen. Wir müssen mit ihm sprechen!“


    „Er ist der König und er hat seine Entscheidung getroffen.“ Marcus winkte Jeremias ihm zu folgen. „Man gehorcht seinem König und feilscht nicht mit ihm. Er ist ein Herrscher und kein Krämer, Esther.“


    Jeremias war verwirrt, wie widerspruchslos Marcus sich dem Willen des Meisters beugte, und das obwohl – so gut kannte er seinen Vater – sein Hass unversöhnlich und unerbittlich war.
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    Marcus ließ zwei Gläser mit Blut füllen, schickte dann seine Sklaven aus dem Zimmer und schloss alle Türen. Er und Jeremias nahmen zusammen auf einer roten Liege, natürlich im altrömischen Stil, in seinem Arbeitszimmer Platz. „Sprich sehr leise.“


    Jeremias nickte. Niemand sollte sie belauschen können und Marcus vertraute nicht einmal seinen eigenen Vampiren.


    „Ich möchte dir etwas über die Black Guard erzählen, mein Sohn. Die Leibgardisten schworen alle dem Blut des Königs ihre Treue. Keiner von ihnen ist unter tausend Jahre alt und es sind immer zwölf Gardisten, die ihren Dienst tun. Stirbt einer von ihnen, so wird ein neuer erwählt. Sie sind alle ausgebildete Kämpfer und als Gruppe sind sie mir überlegen. Selbst Esthers, Antonius´ und meine gemeinsame Macht, würde gegen die zwölf Gardisten nicht ausreichen … Ceres, als ihre Anführerin, steht mit den Fürsten auf einer Stufe. Ich stehe zwar dem Rang nach über ihr, doch mein Wort bindet sie nicht. Ceres untersteht nur dem Befehl des Königs, die Gardisten dem seinen und dem ihren. Du musst dich vor ihnen in Acht nehmen. Sie sind für uns nicht minder eine Gefahr, wie die anderen Fürsten.“


    „Du warst Ceres gegenüber sehr ungehalten“, merkte Jeremias behutsam an.


    „Das geht dich nichts an.“


    „Vergib mir meine Neugierde.“


    „Der Meister wünscht keinen Krieg“, wechselte Marcus unvermittelt das Thema.


    „Ähm, ja. Der König hat nicht so reagiert, wie wir erwartet haben.“


    „In der Tat.“


    „Wirst du seine Entscheidung wirklich kommentarlos hinnehmen? Ich meine-“ Jeremias fuhr sich mit seiner Hand durch sein Haar und überlegte, wie er das, was er sagen wollte, am besten formulieren konnte, ohne seine Grenzen zu überschreiten. „Der Zirkel und vermutlich die meisten Vampire sinnen auf Rache und werden nicht zwei Jahrhunderte in der Zwischenwelt bleiben wollen … Ich will es nicht.“


    „Wohin treiben dich deine Gedanken, mein Sohn? Sprichst du von Verrat?“, flüsterte Marcus noch leiser als zuvor.


    Jeremias lächelte. „Ich ziehe nur alles in Erwägung. Auch das Anna Sander scheitern könnte. Ich bin nicht erpicht auf einen Krieg, aber ich will nicht sterben und auch nicht hier eingesperrt sein. Wenn der Entschluss des Königs zur Auslöschung meiner selbst und meiner Art führt, dann frage ich mich, wieso ich ihm weiter gehorchen soll. Es war ein Fehler meiner Zeit, dass wir blind unseren Königen folgten, unabhängig davon, was sie taten.“


    „Mhm, solche Worte aus dem Mund eines Ritters? Hat Lehnstreue keine Bedeutung für dich?“


    „Doch natürlich. Aber wie eine Münze, hat auch Treue zwei Seiten. Wenn ein König sein Volk aufgibt, sollte das Volk auch seinen König aufgeben. Hält ein Herrscher aber zu seinen Untertanen, so haben sie ihm zu gehorchen und sogar für ihn zu sterben. Loyalität muss verdient sein. Es ist kein Recht, das nur aus sich heraus besteht.“


    „Du sprichst wie ein Römer.“


    Jeremias sah ihn verblüfft an. „Findest du?“


    „Ja. Mein Rom hatte keinen geborenen König. Durch Siege und Erfolge, durch Blut und das Schwert, schufen wir ein Imperium. Nur die stärksten kamen in den Senat, wurden Führer meines Volkes und verloren sie ihre Überlegenheit, verrieten sie Rom, wurden sie gestürzt. Als Rom das Kaisertum hinnahm, war es bereits dem Untergang geweiht. Auch wenn das römische Imperium unter einem Kaiser seine größte Ausdehnung hatte. Es steckt mehr von einem Römer in dir, als du denkst.“


    „Oh … Äh, ich danke dir für das … Kompliment.“ Aus Markus´ Mund gab es vermutlich kein größeres Zeichen von Anerkennung, als jemanden mit einem Römer zu vergleichen.


    Marcus nickte gönnerhaft und drehte sein Glas in seinen Händen. „Zurzeit ist Ephraim Van Soehlen aber unser König und keiner hat seine Autorität infrage gestellt, also ist sein Befehl Gesetz. Der Meister begeht einen Fehler, das ist zweifelsohne so. Würde ich mich jedoch gegen seinen Wunsch auflehnen, würde er die Garde schicken, um mich töten zu lassen und wie ich dir gerade erklärte, könnte es dieser durchaus gelingen, mich zu vernichten.“


    „Du stündest nicht allein gegen sie. Alle Vampire wollen überleben und die Chance zu überleben ist am größten, wenn wir den Rat in unsere Gewalt bringen. Auch die Fürsten wollen das Gleiche wie du und hinter denen stehen hunderte ihnen ergebene Vampire“, wagte Jeremias vorsichtig einzuwerfen. „Ich bin ebenfalls auf deiner Seite. Immer.“


    „Ich kann nicht auf den Rückhalt aller Vampire vertrauen, nicht einmal auf den der Fürsten. Erhebe ich mich gegen den Meister, wäre das mein sicherer Tod. Niklas würde die Gelegenheit nur zu gerne nutzen, um mich zu stürzen, ebenso wie Falk.“


    „Schon, ja, aber Esther und Antonius? Antonius ist ein Römer und Esther scheint mir, äh, nun, dir sehr verbunden.“


    „Esther und mich verbindet die Vergangenheit, aber was heißt das schon für die Zukunft? Und Antonius´ Rom ist nicht mehr das meine gewesen, Jeremias. Zu seiner Zeit war Rom bereits ein Kaiserreich und er war kein Patrizier, sondern ein Plebejer, ein einfacher Legionär. Vielleicht stünden die beiden zu mir, vielleicht aber auch nicht. Wäre ich tot, würde es schließlich einer von ihnen sein, der meinen Platz als Erster Vampir einnehmen könnte. Ich kann niemandem vertrauen, der von meinem Tod profitieren würde.“ Marcus tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn. „Daraus kannst du etwas lernen, mein Sohn. Ein gemeinsames Ziel, wie auch eine gemeinsame Vergangenheit, schafft zwar Verbündete, aber keine Loyalität. Wenn vor dir dein Feind steht, vergiss nicht nach hinten zu sehen, damit dir deine Alliierten nicht das Schwert in den Rücken stoßen … Der Sturz des Königs ist keine Option. Wir werden nicht mehr davon sprechen.“


    Jeremias zuckte seine Schultern. Darauf kannte er keine Erwiderung, aber ihn sollte der Teufel holen, wenn Marcus nicht einen Weg finden sollte, sich nicht bereits einen überlegt hatte, seine Rache doch noch zu bekommen. Wenn nicht über einen Sturz des Königs, dann auf anderem Weg.


    „Knie nieder, Sklave.“


    Jeremias sah über diese Aufforderung und Anrede erstaunt zu seinem Vater. War Marcus verärgert? „Herr? Vergib mir. Was habe ich getan?“


    „Knie nieder, mein Knecht.“ Marcus stand auf und fügte vertraulich hinzu. „Ich will dich nicht reglementieren, Jeremias. Tu schon, was ich dir sage!“


    Jeremias spürte wie sein Herz vor Aufregung schneller zu schlagen begann. Er ahnte was jetzt geschehen würde. Endlich, endlich! Er gehorchte und sah auf in die hellblauen Augen seines Herrn. Augen, in die er seit Jahrhunderten geblickt hatte. Auf den Mund, aus dem er sich seit Beginn seiner Unsterblichkeit gewünscht hatte, die Worte zu vernehmen, die sein Vater und Gebieter nun sprechen würde. Endlich!


    Marcus legte seine Hand auf Jeremias' Kopf. „Munitora, tarteum mort. Slaves et fried. Munitora mi tarteum. Ich gebe dich frei, Jeremias, mein Sohn.“


    „Munitora, mi tarteum, Fried et Slaves. Ich nehme die Freiheit an, Marcus, mein Herr und Vater“, sagte Jeremias mit brüchiger Stimme. Sekundenlang geschah nichts, doch dann fuhr blitzartig eine unsagbare Hitze aus Marcus´ Hand, schoss in Jeremias' Kopf und ließ ihn aufschreien. Mit einem Knall zerbrach etwas in Jeremias´ Inneren, zerriss seinen Geist und raubte ihm den Herzschlag und den Atem. Jeremias brach blind und taub zusammen. Er bestand nur noch aus Schmerz, der seinen Körper zu zerbersten drohte. Ein unglaublich, starker Schmerz, der nahe an den der Verwandlung heranreichte und Jeremias´ Körper unkontrolliert zucken ließ.


    Langsam, nach und nach, wich die Qual und Jeremias´ betäubte Sinne wurden wieder freigegeben. Frei … wie er es nun war. Das Sklavenband war durchtrennt. Unter Schmerzen geknüpft, unter Schmerzen zerschnitten. Frei!


    Jeremias erlangte sein Bewusstsein ganz zurück und fand sich zusammengekrümmt auf den Boden liegend vor. Könnte er noch Tränen weinen, täte er es, doch so keuchte er nur und schluchzte auf. Vor Glück. Unvorstellbarem Glück. Frei!


    Marcus Hand ruhte auf seiner Schulter. „Die Schmerzen werden gleich verschwunden sein, mein Sohn“, sagte er und lächelte, wenn auch nur kurz. „Du bist fortan ein freier Mann.“


    Ein freier Mann.


    Mühsam brachte Jeremias seine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle. Er holte tief Luft … als freier Mann. Selbst die kalte Luft des Palastes erschien ihm plötzlich wohlriechender, jeder Atemzug fiel ihm leichter. Seine Gedanken gehörten nur noch ihm, sein Körper gehörte nur ihm, er war kein Sklave mehr. Er war frei. Marcus konnte weder in seinen Verstand eindringen, noch seinen Körper beherrschen. Ich bin frei!


    Jeremias nickte und setzte sich stöhnend auf. Marcus reichte ihm eines der Gläser und stieß mit seinem dagegen. „Auf die Freiheit und deinen Treueschwur.“


    Jeremias blickte auf die dickflüssige, rote Substanz in seinem Glas. „Auf die Freiheit und meine Treue, mein Vater und Fürst.“ Nicht mehr mein Gebieter, nicht mehr Herr über meinen Geist und Körper! Ich bin frei. Und bald werde ich sogar ein Fürst sein. Frei!


    Marcus sah ihn erwartungsvoll an und setzte das Glas erst dann an seine Lippen, als Jeremias das seine schon in einem Zug geleert hatte und nippte nur. „Nun? Wie fühlt es sich an, als freier Vampir darauf zu warten vom König zum Fürsten ernannt zu werden?“


    Ich bin frei. Frei! Endlich frei! Jeremias Faust schloss sich um seine Sklavenkette und mit einem Ruck riss er sie sich vom Hals. „Um es mit deinen Worten zu sagen: Ausgezeichnet. Ich glaube, das gehört dir, Vater.“


    Marcus nickte und nahm ihm das Glas und die Kette ab und brachte beides zu seinem Schreibtisch. Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich überlasse dir die Wächterin Jessica Sommers, mein Sohn. Als Gefälligkeit für deinen Schwur. Leiste ihn mir. Jetzt!“


    Jessica … Jeremias hatte nicht vergessen, was Marcus mit ihr vorhatte. „Bitte, Vater. Gib sie nicht Antonius. Ich werde den Wächter zum Sprechen bringen.“


    „Ich feilsche nicht mehr um den Preis deines Treueschwurs, Jeremias.“


    „Mein Schwur hat damit nichts zu tun.“


    „Dann leiste ihn mir und danach sprechen wir über die Wächterin. Mein Schutz über sie hat seinen Preis. Vergiss das nicht. Ihr Leben liegt allein in meiner Hand.“


    Verflucht! Aber Jeremias hatte keine Wahl, wenn er Marcus nicht erzürnen wollte, also sank er vor ihm auf die Knie. „Munitora tarteum mort. Ich gelobe dir meine Treue. Ich werde niemals meine Hand gegen dich erheben, noch in irgendeiner Weise mich an einem Verrat an dir beteiligen. Treu und gebunden, führe ich mein Schwert, meine Macht und all die Kraft meines Leibes in deinem Auftrag und zu deinem Wohl. Ich, Jeremias, ein freier Mann, erkenne dich, Marcus meinen Vater und Ersten Vampir, als meinen Souverän an. Du hast meinen Schwur. Gleichfalls schwöre ich dir, als Gegenleistung für Jessicas Schutz, dir einen frei zu wählenden Gefallen zu gewähren. Den Zeitpunkt bestimmst du.“


    Marcus berührte mit seiner flachen Hand seine Brust an der Stelle unter dem sein Herz langsam schlug. „Ich nehme deine Schwüre an.“


    Jeremias neigte ergeben seinen Kopf. „So sei es“, sprach er feierlich und erhob sich. „Bitte, Vater. Gib mir einen Tag mit dem Wächter. Schick Jessica nicht zu Antonius. Ich bringe Michael Newton zum Sprechen. Nur einen Tag, gib mir vierundzwanzig Stunden.“


    „Nein.“ Marcus schüttelte seinen Kopf.


    „Ich bitte dich, Herr!“


    Marcus neigte seinen Kopf abschätzend zur Seite und nickte schließlich. „Ich gewähre dir eine Stunde.“


    „Nur eine Stunde? Herr, bitte. Ich brauche mehr Zeit.“ Jeremias fuhr sich verzweifelt mit seinen Fingern durch sein Haar. „Was verlierst du schon, wenn du mir stattdessen einen Tag gewährst?“


    „Einen Tag statt einer Stunde.“


    „Vater, bitte. Ich-“


    Marcus hob seine Hand und Jeremias verstummte sofort. „Vielleicht gelingt es Esther in den Geist des Wächters einzudringen. Dann brauche ich deine Wächterin nicht. Warten wir erst ihre Bemühungen ab und dann bekommst du deine Stunde, falls sie scheitert.“


    „Fürstin Esthers mentale Macht ist nicht viel stärker als deine, Vater. Denkst du wirklich, sie schafft das, was dir misslang?“


    „Nein, vermutlich nicht“, sagte Marcus ehrlich. „Ich könnte die Schilde des Wächters selbst durchbrechen, aber sein Gehirn wäre danach zerstört. Doch womöglich findet Esther einen Weg, der sich mir verschließt. Ich will es zumindest versuchen.“


    „Pah! Sie wird scheitern, Vater.“ Jeremias schnaufte ungehalten.


    Marcus nickte. „Wie ich sagte. Vermutlich.“


    „Darum, bitte. Bitte gib mir wenigstens zwölf Stunden. Ich werde diesen verfluchten Wächter zum Sprechen bringen. Es wird nicht notwendig sein, dass Antonius Jessica anrührt.“


    Marcus´ Blick wurde, auch wenn es kaum noch möglich schien, noch kälter. „Diese Frau ist nur eine Wächterin. Ich habe Antonius angewiesen, sie nicht zu töten und sie nicht zu schänden. Ihr Körper ist und bleibt nur für dich. Was soll dein Gezeter also? Es ist genug.“


    „Nein, ich kann es nicht genug sein lassen“, sagte Jeremias eine Spur zu laut, doch er konnte sich nicht zügeln. „Du weißt, wie grausam die Bestie ist. Ich-ich liebe Jessica.“


    „Du liebst sie? Na und? Beim Jupiter, du bist ständig in irgendeine Frau verliebt. Da waren dein Weib Rebecca, meine Sklavinnen Tabea und Corinna, die Sklavinnen von Falk mit Namen Lilian und Caitlyn, dann Marit und wer weiß wer noch. Selbst bei Marit warst du nicht so starrsinnig, wie nun bei der Wächterin, und sie war schon damals eine freie Vampirin und nicht bloß ein Mensch oder eine Sklavin.“


    „Für jede dieser Frauen hätte ich dich ebenso um Gnade angefleht.“ Jeremias seufzte schwer. „Wirklich geliebt habe ich bisher aber nur Elisabeth und jetzt Jessica. Eine Frau zu mögen und mit ihr zu schlafen, ist nicht das Gleiche, wie sie zu lieben. Und Marit ist mir noch immer in tiefer Freundschaft verbunden, doch nicht in Liebe.“


    „Oh, richtig. Elisabeth. Die vergaß ich. Die Gemahlin deines Vaters, ist es nicht so?“ Marcus machte eine wegwerfende Geste. „Deine Elisabeth war nichts weiter als eine Hure. Ein unzüchtiges Weib, die ihrem Mann untreu wurde und das auch noch mit dem eigenen Stiefsohn. Ebenso ist Marit nichts weiter als eine Schlampe, die sogar das Lager mit anderen Frauen teilte, während du zu ihr gegangen bist. Nach diesen beiden Fehltritten, die dich doch eigentlich etwas hätten lehren müssen, machst du dich jetzt einer Wächterin wegen zu einem Narren? Die Weiber, die dir den Kopf verdrehen, sollten den ihren für ihre Verderbtheit und ihren Ungehorsam verlieren.“


    „Sie waren doch keine-Elisabeth war nicht-Ach, zum Teufel, Vater! Ich habe Elisabeth verführt. Sie war ein blutjunges Mädchen und mein Vater ein alter Mann, der sie nicht geliebt hat. Marit war mir treu. Du irrst dich“, protestierte Jeremias wütend. „Und Jessica ist genauso wenig verderbt!“


    „Ich irre mich nie! Für wie viele Männer hat Marit denn schon ihre Beine breit gemacht, mhm? Oder deine Wächterin? Und Elisabeth? Beim Jupiter, Jeremias! Elisabeth war eine Hure. Ich hätte sie an der Stelle deines Vaters zu Tode gepeitscht, mit ihrem Bastard in ihrem Leib … und dich auch.“


    Jeremias zuckte zusammen. „Du hättest dein eigenen Sohn getötet?“, fragte er fassungslos.


    Marcus nickte. „Ja. Was denkst du, würde ich mit dir und Carda tun, wenn ihr mich hintergeht? Glaube mir, du würdest um die Peitsche betteln, Jeremias, und Carda auch, denn das, was ich dann mit euch beiden mache, davor würde sich sogar Antonius abwenden. Ich verzeihe keinen Verrat, Jeremias. Vergebung ist etwas für Schwächlinge. Ein Weib hat ihrem Mann bedingungslos zu gehorchen und treu zu sein. Eine Ehefrau mehr noch als eine Sklavin. Deine Wächterin hast du noch zu lehren, was es heißt einem Mann zu gehören.“


    „Ich frage mich, wie Esther über deine Meinung denkt.“


    „Esther ist eine Fürstin und nicht mein Weib. Das kann man wohl kaum vergleichen.“


    Jeremias schwieg für einen Augenblick, bevor er leise einwarf: „Deine Ansprüche sind viel zu hoch, da du alle Frauen offenbar an Carda misst. Carda ist von ihrem Wesen rein und fügsam. Ja, sie entspricht dem Ideal einer Ehefrau. Sie ist so vollkommen, wie ein Weib nur sein kann, aber selbst sie ist gewiss nicht als Jungfrau zu dir gekommen, oder? Würdest du sie deswegen eine Hure schimpfen? Oh, zum Teufel!“ Jeremias fluchte leise, bevor er Marcus um Verzeihung bittend ansah „Tut mir leid. Carda hat hiermit nichts zu tun. Bitte vergib mir.“


    Marcus blickte zu der Tür, die in sein Schlafgemach führte. „Du hältst Carda für vollkommen?“


    Jeremias zögerte, aber er nickte schließlich. „Ja, durchaus. Sie könnte dir keine bessere Ehefrau sein und ich gestehe, ich habe mir schon gewünscht, dass Jessica ihr wenigstens etwas gleichen würde. Es würde es für mich erheblich leichter machen. Aber ich liebe meine Wächterin dennoch so wie sie ist. Ich gebe Jessica nicht auf. Niemals, Herr.“


    Marcus entgegnete daraufhin nichts mehr, sondern sah weiterhin zu der Tür, hinter der sich Carda befand. Jeremias fragte sich, was in seinem Kopf vor sich ging, da er so in sich gekehrt wirkte. Nach einigen Minuten bat Jeremias im demütigen Tonfall erneut: „Bitte… Gib mir acht Stunden mit dem Wächter. Nur acht, Herr.“


    Marcus blickte wieder zu ihm. „Ich gebe dir zwei Stunden, Jeremias. Mehr nicht und du gehst sofort zu Mr Michael Newton und im Anschluss zum Meister. Ich will dich schnellstmöglich sicher in den Zirkel berufen wissen. Gebe mir Bescheid, sobald du als Fürst anerkannt wurdest.“


    Jeremias wusste, dass er nicht mehr erwarten konnte und nickte. „Ja, danke, Herr.“ Zwei Stunden. Das war wenig, aber vielleicht würde es reichen. Es musste reichen!


    „Warte noch einen Moment, bevor du gehst.“ Marcus verschwand kurz in seinem Schlafgemach. Jeremias hörte wie Carda ihn begrüßte, aber keine Erwiderung erhielt. Marcus kehrte mit einem in einem weißen Tuch eingeschlagenen, länglichen Gegenstand zurück und übergab ihn Jeremias mit beiden Händen.


    Jeremias wickelte das Tuch auf und blickte stolz auf den schönen, silbern glänzenden Dolch darin. Er umfasste den schlichten ledernen Griff und hielt die saubere, jungfräuliche Klinge hoch, um die Inschrift zu lesen: „Vae victis.“ Jeremias blickte zu Marcus. Latein war eine der ersten Sprachen, die Marcus ihn gelehrt hatte. „Wehe den Besiegten.“


    Marcus nickte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch Jeremias war sich sicher, dass dieser Moment auch für ihn bedeutungsvoll war. Ansonsten hätte er sich nicht die Mühe gemacht, ihm ein so persönliches Geschenk zu überreichen. Die Gravierung passte sehr gut zu einem römischen Feldherrn und vielleicht weniger gut zu einem christlichen Ritter, dessen Gott schließlich Vergebung und Nächstenliebe auch für die Feinde verlangte. So hätten die Besiegten schließlich nichts zu fürchten. Jeremias hatte dennoch nie ein kostbareres, wertvolleres Geschenk bekommen, denn es stand als Symbol für seine Freiheit. Ein Kreuzritter war er zudem unlängst nicht mehr, und seine Illusionen von Ehre und ein Stück weit vielleicht auch von Gottes Gerechtigkeit, hatte er schon zu Lebzeiten auf dem Schlachtfeld verloren. So gesehen hatte Marcus wohl Recht. Er glich womöglich wirklich einem Römer.


    Jeremias verbeugte sich und drückte den Dolch tief bewegt an seine Brust. „Ich danke dir. Es ist eine wunderschöne und gut ausbalancierte Waffe. Ich werde sie in Ehren und mit Stolz tragen. In meinem, wie in deinem Namen führen, Vater.“


    Marcus reichte ihm auch noch die dazu passende Scheide, welche dieselbe Inschrift trug und dazu noch seinen Namen und den Jeremias´. „Das wirst du gewiss, mein Sohn. Ganz gewiss. Du hast mich heute vor dem Meister und dem Zirkel mit Stolz erfüllt. Ich bin froh, dich meinen Sohn nennen zu können. Trotz deiner Schwäche für die Wächterin. Ach, und nimm das wieder mit dir.“ Er warf Jeremias seine alte Sklavenkette zu.


    Jeremias fing sie reflexartig auf und starrte erst das Lederband mit der Münze und dann seinen Vater verwirrt an. „Wieso wünscht du das?“ Er spürte ein Aufflackern von Zorn. Erwartete Marcus, dass er weiter das Zeichen seiner Knechtschaft trug? Das würde er nicht tun.


    „Nur ich und die Königsfamilie können Menschen unter ihren Schutz stellen. Dafür muss die Wächterin meine menschliche Sklavin sein, so verlangt es das Gesetz des Meisters, und als solche hat Ms Jessica Sommers mein Zeichen zu tragen. Bislang habe ich es versäumt, ihr die Kette geben zu lassen, doch es wird Zeit.“


    „Aber du willst doch nicht-?“ Jeremias schüttelte aufgebracht seinen Kopf. Er wusste nur zu gut, was Marcus von seinen Sklavinnen erwartete. „Ich-du … Ich will sie nur für mich, Vater. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du Ansprüche auf sie erheben willst. Ich will nicht, dass du von ihr irgendetwas verlangst.“


    Marcus klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Keine Sorge, mein Sohn. Ich habe kein Interesse an dieser Frau.“ Er lehnte sich wieder gegen die Tischkante. „Tu mit ihr, was du willst. Ich verlange aber, dass sie mich als ihren Herrn akzeptiert und sie die Sklavenkette trägt. Gib sie ihr also.“ Marcus nahm sein Glas und trank es aus. „Pass gut auf deine Wächterin auf und lehre sie endlich zu gehorchen.“ Er stellte das Glas zurück auf den Tisch und sah Jeremias eindringlich in die Augen. „Sie ist meine Sklavin und wenn sie sich nicht so verhält, wie man es von einer Sklavin erwartet, wird man mich, da ich ihr Herr bin, für schwach halten. Das dulde ich nicht. Ich werde sie reglementieren, wie ich es bei jedem anderen meiner Sklaven auch täte, wenn sie es wagt mein Ansehen zu beschmutzen. Hast du mich verstanden?“


    Jeremias biss seine Zähne fest zusammen und verbeugte sich. Zum Teufel. Jessica war nun offiziell Marcus´ Sklavin und nicht mehr lediglich eine Gefangene. Jeremias konnte sich ihre Reaktion auf diese Neuigkeit schon vorstellen. „Ja. Ich danke dir für die Kette und deinen Schutz.“

  


  
    Kapitel neun


    Jessica


    Eine blonde, hübsche Vampirin, die ein lächerliches, weißes Nachthemd trug, hatte Jessica Handtücher gegeben, mit denen sie sich jetzt, nachdem wohl ungewöhnlichsten Bad ihres Lebens, abtrocknete. In dem kleinen Zimmer, das sich gleich neben dem befand, in dem Jeremias sie eingesperrt hatte, war ein großes, rundes Loch von einem Durchmesser von etwa zwei Metern in die Erde eingelassen. An der Wand dahinter quoll an unzähligen Stellen aus dem nackten, schwarzen Stein warmes Wasser. Obwohl das Loch schon vollgelaufen war, schwappte das Wasser nicht über. Jessica hatte keine Ahnung, wo es ablaufen könnte, denn der etwa eineinhalb Meter tief gelegene Boden war glatt und ohne einen Abfluss. Aber hey! Jessica verstand schon das meiste der Physik in ihrer Welt nicht, und sie hatte nicht vor, sich den Kopf über die in dieser Zwischenwelt zu zerbrechen. Jessica wickelte sich das hellgrüne Handtuch um ihren Körper und spähte durch die Tür ins Schlafzimmer. Die Vampirin, die Jessica Barbie nannte, eigentlich hieß sie wohl Dasha, sprach nur russisch. Das störte Jessica nicht, denn das war die inoffizielle Sprache der Wächter, die Jessica deswegen perfekt beherrschte. Barbie saß auf dem Schreibtisch, roch an dem Glas Senf und verzog dabei ihr Gesicht.


    Hunde. Sie waren alles Hunde, die ihre Nasen überall reinsteckten! „Hey Barbie! Ich schnüffle auch nicht an deinem Fresschen. Nimm die Pfoten da weg!“, schnauzte Jessica sie an und trat ein.


    Dasha zuckte ertappt zusammen und schloss den Deckel des Glases rasch wieder. Sie hatte Angst vor Jessica, aber vor allem zeigte sie deutlich, dass sie sie verabscheute. Fein, mit ihrer Ablehnung und ihrem Hass konnte Jessica umgehen, denn ihr ging es mit den Parasiten genauso. Na ja, bis auf Jeremias … Vielleicht. Über ihre Gefühle für ihn war sie sich wieder so unsicher, wie bei ihren ersten Begegnungen. Und dann doch wieder nicht.


    Verdammt! Sie war eine Wächterin und er war ein Vampir. Es herrschte Krieg! Man verliebte sich nicht in seinen Feind. Punkt! Das brachte nur Ärger. Ach, scheiß ´drauf! Jessica steckte hier in der Gruselwelt der Schatten fest und brauchte eine einen Meter siebzig große, lebendige – zumindest nicht ganz tote – Barbie als Bodyguard, damit sie nicht von den Schatten gefressen wurde. Was scherte es sie, was ihr noch mehr Ärger machte? Solange sie nicht mit Jeremias – sie seiner Anziehungskraft nicht erlag, war sie keine Verräterin. Sie würde zurück können …


    Jessica schnaufte und befühlte ihr Kreuz, das sie wieder an ihrer Kette um ihren Hals trug. Zurück können … zu der Organisation.


    Wollte sie das überhaupt? Ihr altes Leben zurück? Kämpfen bis zum letzten Atemzug? Rache nehmen, wieder und wieder, bis ihr Rachedurst, bis die Organisation, sie zerschlissen hatte? Würde sie auf Jeremias ihre Waffe richten können? Ihn töten können? War er ihr Feind?


    Jessica schüttelte ihren Kopf so heftig, dass die Wassertropfen von ihren Haarspitzen fielen und durchs Zimmer flogen. Könnte sie ihre Gedanken nur ebenso abschütteln.


    „Wann wollte Jeremias wiederkommen?“, fragte Jessica und zog sich hastig die weiße Unterwäsche, eine blaue Jeans und, mangels Alternativen, einen schwarzen Pullover über. Schwarz zu tragen behagte ihr nicht. Es war die Farbe der Vermittler, nicht ihre.


    Es war kalt und Jessica begann schon wieder zu frieren. Das warme Wasser ihres Bades hatte sie nur kurzzeitig aufwärmen können. Sie rubbelte sich ihr Haar trocken und wartete vergebens auf eine Antwort von Barbie. Dieses blonde, heiße Vampirpüppchen glotzte sie nur fortwährend an, als wäre Jessica ein Affe in einem Käfig. Wenigstens hielt Barbies Anwesenheit diese gruseligen Schatten außerhalb des Raumes und das war schließlich der einzige Grund warum sie hier war und Jessica sie in ihrem Zimmer duldete. Jeremias´ Zimmer, verbesserte sie ihre eigenen Gedanken. Meine Zelle, sein Zimmer!


    Jessica setzte sich auf das Bett und zupfte an ihrem Pony. Er wurde zu lang. Mit dem abgestumpften Brotmesser würde sie sich die Haare nicht schneiden können. „Hast du zufällig ´ne Schere, Barbie? Oder ein vernünftiges Messer? Nein? Ah, verdammt.“ Jessica schnaufte erneut und ließ sich nach hinten auf den Rücken sinken. Genervt starrte sie zur Decke. Sie könnte Barbie gewiss das Genick brechen und aus dem Zimmer entkommen. Sie war nicht sehr alt, das konnte Jessica spüren, und sie sah auch nicht so aus, als wäre sie erfahren im Kampf. Aber was dann? Bei ihrem Glück rannte Jessica direkt in die Arme eines Blutsaugers wie Niklas. Bah, sie schüttelte sich bei dem Gedanken daran. Nee, dann lieber gelangweilt hier bei Blondie bleiben und auf Jeremias warten.


    „Du hast ihn nicht verdient!“


    Was? Jessica blickte erstaunt zu der Vampirin, die noch immer auf dem Schreibtisch saß und sie feindselig ansah. „Hey Barbie, kannst ja wieder sprechen.“


    „Mein Name ist Dasha, Wächterin.“


    „Ach ja? Weißt du, Barbie“, Jessica grinste sie an, „is´ mir scheißegal, wie du heißt.“


    „Du bist billig und ordinär.“ Die Vampirin rümpfte ihre Nase. „Jeremias ist ein guter Mann. Er hat was Besseres verdient als eine Wächterin.“


    Oho, jetzt wurde es interessant. Jessica setzte sich im Schneidersitz auf, winkelte ihren Arm auf ihren Knien an und stützte ihr Kinn auf ihre Handfläche. „Bist du verknallt in ihn?“ Sie zuckte ihre Schultern. „Bitte, nimm ihn dir. Ich täte nichts lieber als von hier zu verschwinden. Ohne Mr Fangzahn.“


    „Ihr habt uns krank gemacht“, zischte Dasha.


    „Ihr?“


    „Ihr … Wächter!“


    „Und?“


    „Und?“, herrschte die Vampirin sie wütend an. „Und? Mit welchen Recht tötet ihr uns?“


    „Mit dem Recht Gottes“, sagte Jessica abfällig. „Ihr seid nichts weiter als Monster.“


    „Ich höre, du bist in deinem Glauben noch immer fest.“


    Beide Frauen sogen erschrocken die Luft ein und starrten zur Tür in der Jeremias mit finsterer Miene stand. Die Vampirin sprang hastig von dem Tisch herunter und zu Jessicas Verwunderung kniete sie nieder. Das hatte sie zuvor nicht für ihn getan.


    Oh … Jessica stand langsam auf. „Du bist frei?“


    Jeremias ging zu Barbie und fasste sie sanft am Arm, um sie zum Stehen hochzuziehen. „Ja, Jessica, so ist es.“


    Sein reservierter Tonfall verunsicherte Jessica. Er war wütend über das, was sie zu Dasha gesagt hatte. Dumm nur, dass sie ihre Worte gar nicht so gemeint hatte. Oder doch? Ach verdammt!


    Zu der Vampirbarbie hingegen sprach Jeremias freundlich. „Ich grüße dich, Dasha. Ich danke dir, dass du für mich hiergeblieben bist. Geh jetzt zu deinem Gebieter. Er wünscht dich zu sehen.“


    Welche Ironie. Jeremias war endlich frei und Jessica war es nun nicht mehr. Ihre schlechte Laune kehrte schlagartig zurück.


    Dasha strahlte Jeremias an, als hätte sie gerade ein Auto gewonnen, stellte sich auf ihre Zehenspitze und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ja, Herr, ich gehe sofort. Ich freue mich für dich. Du hast die Freiheit verdient.“ Sie legte ihre Arme um ihn und schmatzte ihm noch einen Kuss auf die Wange.


    Jeremias lächelte sie an und zu Jessicas Erstaunen spürte sie einen fiesen Stich in ihrer Brust. Blondie sollte schnellstmöglich ihre Finger von Jeremias nehmen, sonst … äh. Was sonst? Jessica wollte ihn doch gar nicht. Sollte Barbie doch mit ihm machen, was sie wollte. Ja, klar Sommers!


    „Ich danke dir. Ich würde dir gern anbieten mich weiter Jeremias zu nennen, aber mein Vater würde das nicht wollen. Verstehe bitte, dass ich es daher nicht kann.“


    Dasha winkte ab. „Ja, ich weiß. Der Gebieter wäre wütend auf uns beide. Du bist jetzt frei, ein Herr, also nenne ich dich auch so. Das macht mir nichts. Und du wirst ein guter Herr sein. Das weiß ich.“ Sie küsste ihn nochmals. Dieses Mal tatsächlich auf seinen Mund. Wenn auch ihre Lippen die seinen nur kurz berührten, hätte Jessica ihr am liebsten ein Messer in die Brust gerammt. Genau an die Stelle, wo es in ihrer eigenen wehtat. Die Vampirin knickste und rannte aus dem Zimmer.


    „Barbie ist scharf auf dich“, platzte es aus ihr heraus, kaum dass sie allein waren.


    Jeremias hob erstaunt seine Augenbrauen. „Barbie?“


    „Na, das Blondchen im Nachthemd. Sie hätte dich ja beinahe besprungen, so scharf ist sie auf dich.“


    „Nein, ist sie nicht und ihr Name ist Dasha.“


    Jessica schnaufte. „Doch, ist sie und mich interessiert ihr Name nicht. Für mich ist sie ´ne Barbie mit Reißzähnen, so eine Art Gruselbarbiepuppe. Ein perfektes Spielzeug für einen dummen, geilen Blutsauger. Ich dachte schon, sie leckt dir dein ganzes Gesicht ab und kriecht mit ihren Händen in deine Hose. Laufen hier alle Frauen im Schlafzeug `rum? Sorgt ihr Machokerle so dafür, dass euch eure Mädchen nicht weglaufen? Da sie sich schämen würden, in diesem Aufzug auf die Straße zu gehen?“


    Jeremias kam zu ihr und setzte sich neben sie. „Sie trägt kein Nachthemd, sondern ein klassisches, römisches Gewand … Dummer, geiler Blutsauger? Meinst du damit mich oder Marcus?“


    „Spielt das eine Rolle?“, fragte Jessica giftig. „Wie der Vater so der Sohn.“


    Jeremias´ Lächeln war charmant und selbstzufrieden. „Ms Sommers, sind Sie etwa eifersüchtig?“


    Ja! „Nein. Auf was denn? Auf Barbie-Nachtgespenst? Oh bitte! Mach dich nicht lächerlich.“


    Er nahm behutsam ihre Hand und küsste sie zärtlich, ohne den Blick von ihren Augen zulassen. „Ich habe kein Interesse an Dasha. Nur an dir, Jessica. Ich will keine andere Frau als dich, aber ich gestehe, wenn ich dich ansehe, nur an dich denke, bin ich vermutlich ein geiler Blutsauger.“ Er grinste wie ein junger Bursche, der einen Streich ausheckte. „Doch ich bin nicht dumm.“


    „Hör auf damit“, sagte Jessica und spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Sie entzog ihm ihre Hand, sprang auf und begann im Zimmer umherzulaufen. Zum Teil weil sie sehr nervös war, zum Teil weil sie seine Nähe nicht ertrug. Sie wollte ihn nicht bei sich haben.


    -Klar, Sommers. Du läufst weg, da du seine Nähe willst!


    Tu ich nicht!


    -Du denkst daran, wie es wäre, wenn er nicht deine Hand, sondern deinen Mund küssen würde. Oder noch besser deine Brüste. Du bist scharf auf ihn, Wächterin, du magst ihn. Darum rennst du weg. Dafür wirst du brennen, Sommers. Er ist ein Vampir!


    Nein! Ich will ihn nicht!


    -Brennen, brennen, brennen …


    „Schnauze!“, schalt sie sich selbst. War man verrückt, wenn man mit sich selbst stritt?


    „Ich habe nichts gesagt“, sagte Jeremias leise.


    Jessica blieb stehen und sah ihn erschrocken an. Verdammt! Hatte sie eben laut gesprochen? Jeremias lächelte nicht mehr, ganz im Gegenteil. Sein Gesichtsausdruck war besorgt.


    Oh Gott. Jessica befingerte ihren Kreuzanhänger. Wieso sah er sie so ernst an? „Ist-ist etwas mit Anna? Oder Mike?“ Der Krieg. Das musste es sein! „Habt ihr schon-ich meine-bei den Überfällen ...“ Sie holte mehrmals tief Luft und drehte ihm rasch ihren Rücken zu. Er sollte ihre Panik nicht sehen. Zeige keine Schwäche. Zeige niemals einem Vampir eine Schwäche! Die erste Regel, die man einem Wächter beibrachte. Die zweite? Töte! Die dritte? Töte, töte, töte! – Bevor sie dich töten.


    „Sind viele meiner Leute gefallen?“, fragte Jessica flüsternd.


    „Überfälle?“ Jeremias schnaufte. „Die Menschen haben uns den Krieg erklärt, Jessica. Wir haben niemanden überfallen.“


    „Und? Spielt das eine Rolle, wenn einem die Kehle aufgerissen wird?“, wisperte sie und ihre Fingerkuppen berührten die vernarbte Stelle an ihren Hals. „Ich bin mir sicher, dass es nicht weniger weh tut und tot ist tot.“


    „Mein König hat einen Angriff verboten.“


    Was? Jessica wirbelte wieder zu Jeremias um. „Was-was soll das heißen?“


    Jeremias erhob sich und kam langsam auf sie zu. Auffällig langsam, als fürchtete er sie zu verschrecken, wenn er sich zu schnell bewegt. Was sie verärgerte. Sie war kein verdammtes Reh und er kein Wolf, vor dem sie sich fürchtete!


    „Das, was ich sage. Alle Vampire sind mit uns im Palast der Schatten. Mein König will keinen Krieg, daher untersagte er einen Gegenschlag. Bislang zumindest.“


    „Gegenschlag? Gab es jetzt schon eine Schlacht oder nicht? Hat die Organisation euch schon angegriffen?“


    „Nun, du meinst abgesehen davon, was sie mit Irina, Torben und Carda taten? Abgesehen davon, dass sie uns mit einer Krankheit infizierten, die uns alle umbringen soll? Abgesehen von ihrem hinterhältigen Verrat, dem Bruch des Paktes? Nein, ansonsten glaube ich, haben sie nichts getan und nein, es kam noch zu keinem Kampf.“


    Jeremias´ Spott war hart wie eine gesalzene Ohrfeige. Dennoch reckte Jessica ihr Kinn in die Höhe. „Ja, abgesehen davon“, sagte sie trotzig und bereute es sofort, da sie an die Vampirin Irina denken musste. Wie sie im Sterben gelegen hatte. Was man ihr angetan hat. Wächter ihr angetan hatten.


    Was hatte Jeremias gerade gesagt? Uns alle umbringen? „Wieso euch alle umbringen? Ich denke, nur die jungen Vampire können sich anstecken“, fragte Jessica nach.


    „Nein. Offenbar nicht. Allerdings wissen wir noch nicht sehr viel über diese Krankheit. Gerade eben erst beginnt Anna Sander damit, die infizierten Vampire zu untersuchen … Das Blut aller Fürsten und auch das meine, um herauszufinden, ob wir ebenfalls bereits erkrankt sind. Die Symptome sind nicht gleich erkennbar.“


    Jessica hatte das Gefühl, eine Stahlfaust hätte ihr in den Magen geboxt. „Du könntest krank sein?“


    Jeremias zuckte mit den Schultern. Lässig, beinahe unbeteiligt. Es war sein Ja.


    „Könntest du-“, sie zögerte kurz, bevor sie es aussprach, „sterben?“ Oh Gott, nein. Nein, bitte nicht!


    Jeremias blickte sie einen Moment völlig reglos an. Er stand jetzt unmittelbar vor ihr, nicht mehr als eine Handlänge von ihr entfernt. Nah genug, dass sie seinen köstlichen, verführerischen Duft nach Eisen, Minze und Tannenwald riechen konnte, weit genug fort, dass sie sich nach ihm sehnte. Er neigte seinen Kopf zur Seite und lächelte. Jetzt nicht charmant oder jungenhaft, sondern traurig. „Ja, ich denke, das ist möglich.“


    Sie hatte oft, zu oft womöglich, ihrem eigenen Tod ins Gesicht gesehen, ihm ins Gesicht gelacht und geschrien, dass er sie ruhig holen konnte, um sich noch vor ihm zu fürchten. Aber der Gedanke, dass Jeremias´ hübsches Gesicht zu Staub zerfiel, das bemerkenswerte graugrün seiner Augen für immer verginge, sein Lächeln nie wieder zu sehen sein würde, dass sie es nie wieder sehen würde, erfüllte Jessica mit einem ungeahnten Schrecken, der ihr den Atem raubte.


    Für sie war Jeremias ein mächtiger, unsterblicher Mann … Ein Mann, vor dem sie davon laufen wollte, den sie nicht haben durfte, aber … den sie nie an den Tod verlieren könnte, wie sie ihre Eltern und Tom Sander verloren hatte … Sie wurde sich schlagartig bewusst, dass es egal war, wie weit und wie schnell sie davonliefe, selbst wenn sie zur Organisation zurückkehren und wieder gegen Vampire kämpfen musste. Ihr Herz wäre bei ihm. Und wenn Jeremias sterben würde, dann nähme er es mit sich. Tom Sanders Tod hatte sie zerbrochen, aber Jeremias´ könnte sie völlig zerstören. Sie war nicht mehr so stark wie früher. Dafür hatte sie schon zu viel verloren. Mehr konnte sie nicht ertragen. Nicht noch mehr.


    „Jessica … ich brauche deine Hilfe“, flüsterte er.


    Jessica nickte und hörte sich murmeln, als wäre es jemand anderes der gerade sprach. „Ja … was soll ich tun?“


    Er reichte ihr seine Hand, die Handfläche nach oben. Sie zögerte nicht, sondern legte ihre Hand in seine.


    Du bist eine Verräterin, Sommers, rief es in ihr. Du wirst brennen, brennen, brennen. In der Hölle! Fürchte deinen Tod, denn er wird voll ewiger Qual für dich sein.


    Ich bin kein Verräter! Noch nicht, dachte sie, und folgte dem Vampir.

  


  
    Kapitel zehn


    Jeremias


    Jeremias hatte den Wächter Michael Newton fast vollständig geheilt und dafür gesorgt, dass man ihn loskettete und ihm eine Decke, sowie etwas zum Essen brachte, bevor er zu Jessica gegangen war. Als Jeremias jetzt mit seiner Wächterin die kleine Kammer, in der der Wächter gefoltert worden war, betrat, schlug ihm dennoch eine Welle des Gestanks nach Angst, Schweiß und Tod entgegen.


    „Oh mein Gott“, rief Jessica schockiert aus und lief auf die zusammengekauerte Gestalt am Boden zu. „Oh Gott, oh Gott! Mike, oh Gott!“ Sie umarmte den zusammenzuckenden Körper des Wächters, der ein schwaches Wimmern ausstieß. Das matschige Essen, das mehr an einen Teller mit Schlamm erinnerte, als an etwas Verzehrbarem, war nicht angerührt worden.


    „Nein, ich weiß nicht mehr. Falsche Frage, falsche Frage. Töte mich. Bitte, lass mich endlich sterben.“ Die Worte, die der Wächter brabbelte, kamen undeutlich aus seinen zahnlosen Mund. Jeremias hatte zwar seine Wunden heilen können, aber die obersten Glieder seiner Finger, seine Zehen und seine Zähne, die Antonius ihm abgeschnitten oder herausgerissen hatte, konnte er nicht nachwachsen lassen.


    „Falsche Frage, falsche Frage“, nuschelte der Wächter wieder und wieder. Jeremias ahnte, dass sein Geist durch die Folter, ebenso wie sein Körper, irreparabel zerschunden war. Er konnte nur hoffen, dass noch genug Verstand übrig war, der Wächter noch klar genug denken konnte, um Jessica zu erkennen und um die Fragen zu verstehen, dessen Antworten Jeremias unbedingt brauchte.


    „Ich bin es, Jessie“, brachte Jessica nur mühsam hervor. Über Mike gebeugt, ihn noch immer fest in Arm haltend, blickte sie vorwurfsvoll zu Jeremias. „Was hast du mit ihm getan? Verflucht! Was hast du nur getan?“


    „Nichts“, sagte Jeremias leise und das war die Wahrheit. Von den zwei Stunden, die Marcus ihm zugestanden hatte, waren noch eineinhalb übrig. Jeremias hatte dem Wächter kein Haar gekrümmt, hatte es auch nie vorgehabt. Wenn er Antonius´ Folter standgehalten hatte, gab es nichts, was Jeremias ihm an Schmerz zufügen könnte, was ihn dazu bewegen würde, zu sprechen. Daher hatte er einen anderen Plan ersonnen. Jessica. „Antonius war bei ihm und er wird zurückkommen, wenn er nicht sagt, wie wir zu heilen sind. Bring ihn dazu zu kooperieren.“


    „Das ist die Hilfe, die du von mir willst?“, schrie Jessica ihn an. „Ich soll ihn überreden euch zu helfen, nachdem ihr ihm das angetan habt? Ich soll dir helfen, nachdem ihr meinen Wächter gequält habt?“


    Jeremias nickte. „Nicht ich, es war Antonius, aber Ja. Ich bitte dich, hilf mir.“


    „Leck mich“, zischte sie und streichelte über Mikes stoppeligen, blutverkrusteten Kopf. Jeremias hatte vergessen zu befehlen, dass man den Wächter reinigte. Zum Teufel, der Gestank von Tod und Elend hier drinnen war nicht zum Aushalten. Es war der Geruch der Schlachtfelder seiner menschlichen Zeit und nicht eine einzige gute Erinnerung war für Jeremias damit verbunden.


    „Wenn du es nicht für mich tun willst, tu' es für deinen Wächter. Ich habe noch etwas über eine Stunde, Jessica. Dann kommt Antonius zurück und ich kann nichts dagegen tun.“ Dass Jessica, nach Esthers nutzlosen Versuch in den Geist des Wächters einzudringen, selbst das Opfer der Bestie werden sollte, verschwieg er bewusst. Sie würde ihm eher helfen, wenn sie annahm, dass einer ihrer Wächter leiden müsste, als wenn sie es wäre. Es war keine direkte Lüge, rechtfertigte er für sich seine List. Er war sich sehr wohl im Klaren, dass er Jessica erpresste, doch er hatte keine Wahl. Lieber sollte sie ihn verachten, als das Antonius sie in seine Fänge bekäme.


    „Du verfluchter Dreckskerl!“, brummte sie und kaute an ihrer Unterlippe. Ihre Hände fuhren zittrig über Michael Newtons Rücken.


    „Mein Leben und das meines ganzen Volkes opfere ich nicht für ihn. Er muss kooperieren oder er wird wieder leiden … Auch wenn er dir etwas bedeutet.“ Deine Zuneigung, so hoffe ich, geht über Treue und Freundschaft nicht hinaus. Sonst bringe ich deinen Wächter selbst um!


    „Bitte, du musst etwas tun“, sagte Jessica. „Bitte, Jeremias. Lass nicht zu, dass sie meinen Wächter weiter quälen. Du musst doch etwas tun können, verflucht. Du bist doch jetzt frei und-und Marcus ist der Erste Vampir, dein-dein Vater.“


    Jeremias zuckte nur mit den Schultern. Er fand, er hatte seinen Standpunkt deutlich genug dargelegt. Er hatte kein Mitleid mit diesem Mann.


    „Jessie?“, murmelte der Wächter und sein Mund, der nicht mehr war als ein dunkler, schmaler und schiefer Schlitz, verzog sich zu einem grotesken Lächeln. Jeremias war vorher nicht aufgefallen, dass Antonius ihm auch die Lippen abgeschnitten hatte. So genau hatte er den Wächter nicht angesehen, als er ihn geheilt hatte. Eigentlich hatte er versucht ihn gar nicht anzusehen.


    „Ich bin hier, Mike. Alles ist gut, alles ist gut“, flüsterte Jessica und ihre Tränen tropften von ihren Wangen auf das entstellte Gesicht des Wächters. Sie drückte ihn noch fester an sich, als könnte sie ihn tatsächlich vor weiteren Schmerzen beschützen. Als wäre er in ihren Armen sicher. Aber für den Wächter gab es nur einen Ausweg aus diesem Leid. Er musste sein Wissen preisgeben oder Antonius würde sich an Jessica vergehen und Esther würde kommen und Mr Newton weiter foltern.


    „Es gibt nur eine Möglichkeit, wie Michael Newton gerettet werden kann. Ich könnte deinem Wächter unter einer Bedingung sogar zur Freiheit verhelfen.“ Jeremias hockte sich ein Stück von den beiden entfernt auf die Fersen. Der Wächter stieß wieder ein Wimmern aus und drückt sich voller Angst an die Wand. Er zitterte, vor Kälte, Wahnsinn und Panik.


    Jessica wickelte die Decke über Michaels breite Schultern. „Sag' mir wie!“


    „Mein Volk stirbt, Jessica. Mr Newton war Tom Sanders Assistent. Es ist Tom Sanders Gift, was uns umbringt. Mr Newton muss etwas wissen. Er muss uns sagen, wie wir uns heilen können, wie man den Virus, oder was es auch ist, aufhält. Tut er das, so sorge ich dafür, dass man ihn nicht nur in Ruhe lässt, sondern dass er auch freigelassen wird.“ Ich werde versuchen, Marcus zu überzeugen, ihn gehen zu lassen. Vergib mir meine Lüge, Jessica, ich weiß nicht, ob ich ihn werde gehen lassen dürfen. Aber ich muss mein Volk retten. Ich muss dich dazu bringen, mir zu helfen.


    Der Wächter lachte plötzlich auf und in den trüben Augen, funkte ein letzter Kampfwille auf. Vielleicht war es aber auch die Erkenntnis, wie nah er seiner Erlösung, dem Tod, war und die gleichzeitige Genugtuung, was die von ihm mit entwickelte Waffe mit seinen Feinden anstellte. Dass sie ihren Zweck erfüllte. „Falsche Frage, Parasit. Darauf gibt es keine Antwort. Ich weiß nicht, wie man es aufhält.“


    Falsche Frage? Was soll das immer? „Du lügst!“, sagte Jeremias kühl. Er bedauerte es, wie Jessica unter der Qual des Mannes litt, aber er hatte nicht die Spur eines Schuldgefühls gegenüber dem Wächter. Er hatte sich sein Leid selbst zuzuschreiben. Marcus hätte ihn nicht Antonius überlassen, wenn er kooperieren würde. Er wäre gar nicht hier, wenn er an dem Massenmord nicht beteiligt wäre.


    „Ist das etwa wahr?“, fragte Jessica. Ihre Stimme war brüchig. Jeremias wusste, wie schwer es ihr fiel die folgende Frage zu stellen. Der Schmerz in ihrer Stimme fügte ihm selbst welchen zu. Zeigte ihm, wie groß die Liebe gewesen sein musste, die sie für Tom Sander empfunden hatte, wie sehr sie die Lügen der Organisation verletzten. „War Tom Sander vor Frank dein Vermittler? Hast du mich belogen?“


    Mike starrte sie an, als hätte er eben erst bemerkt, wer sie war. Er schloss seine Augen und sein hässlicher Mund formte mit einer rauen Stimme ein Wort: „Ja.“


    Jessica ächzte laut auf und presste ihre Faust an ihren Mund, um nicht zu schreien. Es vergingen Minuten, in denen sie nur leise weinte und ihr Gesicht in die Falten der schmutzigen Decke presste. Der Wächter legte einen Arm um sie und hielt sie fest. Jeremias fühlte sich wie ein Voyeur. Hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, dem Wächter seinen Arm herauszureißen, da er Jessica anfasste, und dem Bedürfnis Jessica selbst in die Arme zu schließen, um sie zu trösten. Beides tat er nicht.


    Auch dem Wächter liefen Tränen über die Wangen. „Ich habe ihn geliebt.“


    Jessica schob sich etwas hoch, um Mike in die Augen blicken zu können und wischte sich mit den Handrücken unter die Nase. „Was? Wen?“


    „Tom … Als ich die Ausbildung zum Wächter abgeschlossen hatte, holte mich Tom Sander direkt aus Sibirien weg. Ich bin der Klügste meines Jahrgangs gewesen, aber ich war ein Waisenkind. Meine Eltern sind tot, andere Verwandte habe ich nicht. Keiner wollte mich, keiner interessierte sich für mich. Ohne Beziehungen, ohne einen Fürsprecher, kann man kein Vermittler werden, egal wie klug man ist … Daher wurde ich nur ein Wächter und man schickte mich nach Sibirien, um mich zu einem Krieger auszubilden … Doch Tom erfuhr von meinen schulischen Leistungen, kam zu mir und bot mir an, mein Mentor zu werden. Er war der Erste, der mich wollte, mich förderte, einen Anspruch auf mich erhob. Er ermöglichte es mir, dass ich studieren konnte. Er sorgte für meine Ausbildung, gab mir so viel Geld, wie ich brauchte. Er war mein Vermittler, aber er nahm auch die Stelle eines Vaters ein, den ich nie hatte. Ich unterstand ihm direkt. Auch als er zu einem Master ernannt wurde. Er hatte vor, mich zu einem Vermittler zu ernennen. Doch bevor es dazu kam, haben die verfluchten Parasiten ihn getötet.“ Er streichelte zärtlich ihre Wange und sein Gesichtsausdruck, sofern die grotesken Züge es zuließen, wurde weich. „Ich unterstand ihm auch, als du eine seiner Geliebten warst.“


    Jessica keuchte auf und machte einen Satz von ihm zurück, als habe sie sich an ihn verbrannt. „Du-du weißt davon?“, fragte sie verblüfft. „Und, wieso eine seiner? Wie viele hatte er denn, verdammt? Neben mir?“


    „Tom war ein … er hatte immer mehrere Freundinnen, Jessie. Ich dachte, du wüsstest es. Tut mir leid.“ Er schüttelte seinen Kopf und vergrub Gesicht hinter seinen Händen. „Haben diese Bestien dir wehgetan?“


    „Nein“, wisperte Jessica mit einem Seitenblick auf Jeremias. Sie kauerte auf dem kalten Boden und hielt sich nun selbst im Arm. Jeremias haderte mich sich, ob er zu ihr gehen sollte, doch als er sich ihr einen Schritt näherte, schüttelte sie abwehrend ihren Kopf und er hielt sofort inne. Jeremias hätte Tom Sander gern selbst den Hals umgedreht. Jessica war noch so eine junge Frau gewesen, hatte ihn so unglaublich geliebt, und für ihn war sie offenbar nur eine von vielen gewesen. Der Schock über Mikes Worte stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    Der Wächter blickte zu Jessica und unbeholfen brachte er sich in eine sitzende Position. „Ich habe dich manchmal gesehen, wenn er dich getroffen hat. Ich habe dich schon damals geliebt, weißt du? Ich habe mir vorgestellt, dass du mich so verliebt ansehen würdest und nicht ihn … Ich habe Tom verehrt, ihn geliebt wie einen Vater. Wirklich. Aber was Frauen anging … na ja, da war er ein Mistkerl“, nuschelte der Wächter und lachte freudlos auf.


    „Du weißt nichts von Tom Sander“, schrie Jessica ihn an.


    „Ich weiß zu viel. Darum bin ich doch hier, oder nicht?“ Der Wächter sah zu Jeremias. „Tötet mich doch endlich, ihr verfluchten Teufel.“


    „Das liegt nicht in meiner Befugnis, Wächter.“ Jeremias zuckte die Schultern. „Doch wie ich sagte, ich könnte dir helfen, frei zu kommen.“


    Der Wächter zog die Decke fester um sich und sah wieder zu Jessica. „Das glaube ich nicht. Du darfst ihnen nichts glauben, Jessica. Haben sie dir bestimmt nichts getan?“


    Jessica rutsche wieder näher zu ihm. Ihre Hände zitterten, als sie sie auf seine Schultern legte. „Mir geht’s gut. Sie sind nicht alle böse, Mike. Du kannst Jeremias vertrauen. Wenn er sagt, dass er dich gehen lässt, wird er es tun.“


    Mike runzelte seine Stirn und schnappte mit seinem verstümmelten Mund nach Luft. „Bist du eine Verräterin?“


    „Was? Nein. Nein!“; sagte Jessica entschieden. „Vergiss den Vampir. Ich will jetzt die Wahrheit von dir, Mike. Die Wahrheit, die die Organisation mir schon längst hätte sagen müssen. Ich bin deine Erste Wächterin, also wirst du mir gehorchen. Hast du gewusst, dass wir keine Abtrünnigen jagen? Hast du gewusst, dass die Organisation über Waffen verfügt, die den Vampiren ihre magischen Fähigkeiten nehmen können? Waffen, die vielen von uns Wächtern das Leben gerettet hätten, wenn wir sie bekommen hätten? Hast du gewusst, dass die Organisation uns, mich, belogen hat?“ Sie holte tief Luft und ihre Fingerknöchel traten deutlich hervor, so fest krallte sie sich in seine Schultern.


    Mike wich ihrem Blick nicht aus und in seinen Augen schimmerte der Glanz der Selbstgerechten, die nicht an sich zweifelten. Daher überraschte Jeremias sein knappes, reueloses Geständnis nicht. „Ja.“


    Jessica, eben noch auf ihren Knien, ließ sich kraftlos auf ihren Hintern fallen. Ihre Hände glitten von Mikes Schultern und ihre Arme hingen leblos an ihr herab. „Wusste es Frank?“


    „Ja.“ Mike berührte mit seinen verkürzten Fingern seinen entstellten Mund und sah über Jessica hinweg zu Jeremias, als sähe er in ihm einen Geist.


    Jessica blickte nun auch zu Jeremias, der Schmerz in ihren Augen, brannte sich in sein Herz, noch bevor sie sich wieder Michael Newton zuwandte. „Wieso hat man mir nichts gesagt? Ich bin dein Erster Wächter. Wieso also dir und nicht mir?“


    „Es war der Wille des Rates, Jessie. Ich bin der einzige Wächter, der Bescheid wusste, da ich … einer der Wissenschaftler bin, die Tom Sanders Forschungen weiterführte. Je weniger Bescheid wissen, desto höher ist die Chance, dass die Parasiten nicht erfahren, was wir tun. Desto höher war die Chance. Sie sollten nichts von den Waffen wissen, denn wir wollten sie erst einsetzen, wenn es zum offenen Krieg kommt. Sozusagen als kleine Überraschung. Aber nun ist es ohnehin zu spät für sie. Sie werden alle krepieren!“


    Jeremias schnaufte. Er hatte genug gehört und der Hass, den der Wächter nicht einmal zu verbergen versuchte, machte ihn nicht nur wütend, sondern auch ungeduldig. „Sage mir, wie man diese Krankheit heilt, du verfluchter Bastard!“, schrie er und machte einen Schritt auf den Wächter zu. Bedrohlich, mit geballten Fäusten und aufleuchteten Augen, sah er auf den keuchenden, verletzten Mann hinab.


    „Jeremias“, fauchte Jessica. „Nicht!“


    Jeremias fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und presste die Lippen fest zusammen, versuchte sich zu beruhigen, aber er war so voller Zorn. Dem Wächter entging nicht, wie der Vampir mit sich kämpfen musste, nicht tätlich zu werden. „Töte mich ruhig, Parasit!“


    „Das Heilmittel, Michael Newton! Sprich oder bei Gott, ich kann nichts mehr für dich tun und Antonius wird zu dir zurückkommen. Es liegt allein in deiner Hand, wie dein Schicksal sein wird.“


    Michaels hässliches Gesicht erstarrte zu einer Maske aus Angst und er ergriff Jessicas Hände. „Hilf mir! Bitte, hilf mir! Lass nicht zu, dass-dass sie mich weiter foltern. Ich kann nicht mehr, Jessie.“


    „Wie?“ Jessica holte tief Luft. „Wie soll ich dir denn helfen, wenn du weiter schweigst?“


    „Ich werde dich gehen lassen, wenn du mir sagst, wie man uns heilt“, insistierte Jeremias erneut. „Zum Teufel! Willst du wirklich hier sterben? Willst du, dass Antonius zurückkommt? Antworte endlich!“


    „Antworten? Ich habe schon der Bestie gesagt, dass ihr die falschen Fragen stellt. Ihr wollt eine Antwort, die ich euch nicht geben kann. Ich habe euch doch schon alles gesagt!“ Der Wächter krümmte sich zusammen und zog die Beine an seinen Körper. Sein Blick ging ins Leere, Entsetzen und furchtbare Angst hing darin, hielten ihn gefangen in Erinnerungen an die Qualen, die er erlitten hatte. Voller unsagbarer Furcht über das, was ihn noch erwarten könnte. Doch wieso blieb er trotz dieser Angst so standhaft? Wieso sagte er nicht endlich die Wahrheit? Keiner hatte zuvor Antonius´ Folter widerstanden. So standhaft konnte kein Mann sein. Egal, wie fest sein Glauben war, das Richtige zu tun.


    „Mike“, flüsterte Jessica. „Ich will nicht, dass man dir weiter weh tut. Oh Gott, Mike. Meinst du nicht, dass wir uns versündigen, wenn wir alle Vampire ermorden? Alle? Sollten wir ihnen nicht sagen, wie sie sich retten können?“


    Der Wächter kicherte plötzlich, als habe er den Verstand verloren. „Ihr stellt die falschen Fragen. Sogar du.“


    „Wie lauten denn die richtigen Fragen, Wächter?“, fragte Jeremias unruhig. Ihnen lief die Zeit davon.


    „Die falschen, die falschen Fragen. Er hat mir immer die falsche Frage gestellt, Jessie, dabei habe ich ihm geantwortet“, brabbelte der Wächter und wie ein Mantra wiederholte er: „Ich lüge nicht, ich lüge nicht, bitte, tu das nicht, ich lüge nicht, ich lüge nicht. Falsche Frage, falsche Frage, falsche Frage, falsche Frage.“ Er begann zu zittern und klammerte sich mit Armen und Beinen an Jessica. Schlagartig wurde Mike ganz still und sah zu Jessica auf. „Lass nicht zu, dass er wieder zu mir kommt.“


    Er. Antonius.


    „Ich werde es nicht zulassen“, versprach Jessica und erneut liefen über ihre blassen Wangen.


    „Gut … Gut.“ Der Wächter wiegte sich vor und zurück. „Falsche Frage. Ich habe ihm geantwortet. Falsche Frage.“


    Jeremias musste hilflos mitansehen, wie der Wächter in seiner Panik, in seiner Angst, versank.


    „Sch, sch“, machte Jessica und streichelte Mikes Kopf. „Alles ist gut, Mike.“


    „Falsche Frage, ja, ja. Es ist die Wahrheit, nicht, oh Gott.“ Er kicherte wieder und dann begann er unvermittelt zu weinen. Er war ein gebrochener Mann.


    „Wie heißt die richtige Frage, Mike? Sage es mir“, murmelte Jessica und bettete ihre Wange auf Mikes Kopf. Er hatte beide Arme um ihre Taille geschlungen und da er seine Beine angewinkelt hatte, saß sie mittlerweile zwischen ihnen und war an seinem Bauch gepresst. „Welche Frage muss man stellen?“


    „Er hat mich gefragt, was wir mit dem Blut der Vampire getan haben. Ich habe nichts gesagt. Nichts.“ Er schluchzte auf, leckte sich über die zerfurchten Ränder seines Mundes. „Wir haben nichts getan. Falsche Frage!“


    Jeremias kniff seine Augen zusammen und überlegte. Was war, wenn er wirklich die Wahrheit sprach? Wenn er Antonius´ Folter gar nicht standgehalten hatte? Dieser Mann hatte definitiv kapituliert. Antonius hatte ihn gebrochen … Die Organisation hatte nichts mit dem Blut der Vampire getan … Zum Teufel!


    „Alles ist gut, Mike“, murmelte Jessica und streichelte über seinen breiten Rücken.


    „Falsche Frage, falsche Frage, falsche Frage.“


    Es war doch so offensichtlich. Zum Teufel, der kurze Moment der Klarheit, den Michael Newton gezeigt hatte, schien dahin. „Frag' ihn, was die Organisation mit dem Blut der Menschen getan hat. Den Menschen in New York“, flüsterte Jeremias.


    Jessica sah ihn erstaunt an, aber sie wiederholte seine Frage.


    Der Wächter stieß sie grob von sich weg und krabbelte auf allen Vieren quer durch den Raum. Dabei verlor er die Decke und entblößte seinen nackten Körper. Es gab kaum eine Stelle von ihm, die nicht blutverkrustet war. „Nein, nein, nein!“, schrie er undeutlich und hielt beide Hände schützend über seinen Kopf, als müsste er sich vor Tritten schützen. Er igelte sich in Embryonalstellung auf dem kalten Steinboden zusammen und sein Körper zuckte nervös.


    Jessica folgte ihm langsam und raunte Jeremias zu. „Lass mich mit ihm allein.“


    „Nein, das geht nicht, Jessica“, sagte Jeremias. „Doch ich werde mich dorthin stellen, in Ordnung?“ Er ging zu der anderen Seite des Zimmers, um ihnen so viel Raum wie möglich zu lassen. Sprich, Wächter. Bitte, bitte sprich!, bat Jeremias stumm.


    Jessica hockte sich neben Mike, beugte sich zu ihm herunter und flüsterte etwas in sein Ohr, was Jeremias trotz seines guten Gehörs nicht verstehen konnte.


    „Schwöre es mir!“, sagte der Wächter und schien wieder Herr seiner Sinne zu sein und Jeremias' Existenz vergessen zu haben. Sein Blick war nur noch auf Jessica gerichtet. Voller Hoffnung, Flehen … Angst.


    „Ich schwöre es, bei Gott“, sagte Jessica ernst.


    Jeremias war beunruhigt, schwieg aber, da er befürchtete, dass der Wächter wieder in sein wirres Geplapper zurückfallen könnte, wenn er sich bemerkbar machte. Was hatte Jessica ihm versprochen?


    „Was ist mit den New Yorker Menschen?“, fragte Jessica leise. „Was habt ihr mit ihnen gemacht?“


    „Wir haben ihr Blut verändert … Wir haben es endlich geschafft.“ Er packte Jessica an den Schultern und schüttelte sie. „Es hat endlich begonnen. Es gibt kein Zurück mehr.“


    „Was hat begonnen?“, fragte Jessica und warf einen verunsicherten Blick zu Jeremias, der ihr an Verwirrung in nichts nachstand.


    „Das Zeitalter der Läuterung“, sagte Michael und seine Augen glänzten feucht durch jenen Glanz von Fanatismus, mit dem Jeremias vor Jahrhunderten schon zwanzig Kreuzritter gegen tausende Sarazenen hatte reiten sehen. Männer, die in dem festen Glauben gewesen waren, dass Gott auf ihrer Seite stand, auf der der Gerechten, und ihnen den Sieg bringen würde. Bekommen hatten die Ritter nur den Tod. Gott mochte vielleicht auf der Seite der Gerechten stehen, aber wer gerecht war und wer nicht, entschied der Herr allein, und sein Urteil entsprach nicht immer den Erwartungen.


    „Was? Mike“, Jessica fuhr zärtlich mit beiden Händen über seine bartstoppligen, schmutzigen Wangen. „Was habt ihr mit den Menschen gemacht?“


    „Wir haben ihnen das Heilmittel gegeben. Ihr Blut ist das Heilmittel geworden!“


    Jeremias entwich nun seinerseits ein Keuchen. Antonius, dieser dumme, arrogante Stümper! Er hatte die Wahrheit vermutlich schon hunderte Male aus dem Wächter herausgeprügelt und es nicht gemerkt.


    „Heilmittel? Wogegen?“, fragte Jessica.


    Der Wächter richtete sich auf, starrte zu Jeremias und sprach zu ihm, obwohl er mehr durch ihn hindurch, als in sein Gesicht zu blicken schien. „Falsche Frage, Bestie. Falsche Frage. Ich habe es dir gesagt. Ihr habt das Heilmittel schon, darum gibt es nichts, was euch mehr heilen müsste.“


    „Was?“ Jessicas Hände zitterten, als sie Mikes Gesicht zu ihrem drehte. „Mike! Erkläre es mir!“


    „Vampirismus ist eine Strafe Gottes, sie ist eine Krankheit, und Tom und ich haben ein Heilmittel dagegen gefunden. Wenn die Parasiten von den Menschen mit dem heilenden Blut trinken, werden sie geläutert … Die Vampire sterben bei der Läuterung, aber sie sterben als Mensch und können in das Reich Gottes. Es ist nicht aufzuhalten. Wir verteilen das Heilmittel bereits auf der ganzen Welt. Es wird bald keinen Menschen mehr geben, dessen Blut nicht durch uns verändert worden ist. Die Vampire werden sterben. Alle! Das ist der Wille des Rates, das ist der Wille Gottes.“


    Jessica bewegte sich nicht. Sie hockte vor dem Wächter, die Hände noch immer auf seinen Wangen und ihr Atem kam stoßweise.


    „Falsche Frage, falsche Frage, bitte, falsche Frage.“ Der Wächter begann wieder am ganzen Körper zu zittern. „Er kommt wieder. Jessie, lass nicht zu, dass er zurückkommt. Bitte.“


    Jessica nickte wie benommen. „Mike, gibt es keine Möglichkeit die Heilung zu stoppen?“


    „Nein. Es ist nicht aufzuhalten“, murmelte der Wächter. „Falsche Frage, falsche Frage. Nein, nein. Es ist die Heilung, bitte, ich lüge nicht, bitte, bitte!“ Speichel lief aus dem vernarbten Schlitz, der einmal sein Mund gewesen war, und sein Blick ging in eine Welt jenseits jedweder Vernunft. „Er soll nicht wieder kommen, nein. Nicht, nicht“, weinte er.


    „Kannst du ihn gehen lassen? Er weiß nicht mehr“, wisperte Jessica. „Bitte, Jeremias.“


    Jeremias musste nicht in Jessicas Gesicht sehen, um zu wissen, dass sie ebenfalls weinte. „Nein, es tut mir leid. Ich hätte ihn fortbringen können, wenn er ein … wenn er mir gesagt hätte, wie man uns rettet.“ Und noch hat er uns nicht gesagt, aus was dieses Heilmittel besteht. Werden wir alle sterben? Kann die Organisation allen Menschen dieses Heilmittel verabreichen und somit ihr Blut für Vampire untrinkbar werden lassen?


    Der Wächter war zu sehr in sich und seinem Wahnsinn gefangen, als das zu diesem Zeitpunkt ein weiteres Verhör möglich war. Es war das Beste, ihn ein paar Stunden schlafen zu lassen und dann sollte Jessica ihn erneut befragen, beschloss Jeremias. Zunächst würde er Marcus über die neuen Erkenntnisse informieren müssen. Doch wenigstens sollte Jessica jetzt in Sicherheit sein.


    „Er kennt aber doch kein Heilmittel“, schluchzte Jessica auf. „Bitte lass ihn gehen. Du hast es versprochen. Er hat gesagt, was er weiß.“


    „Das geht nicht. Noch nicht. Es gibt ein paar Fragen, die wir ihm noch stellen müssen und deren Antwort er mit Gewissheit kennt.“


    „Kannst du mir versichern, dass Antonius ihn nicht mehr anfassen wird?“


    Jeremias zögerte. Konnte er das? Marcus war ungeduldig und er würde alles tun, um auf schnellstem Weg zu Antworten zu kommen. Da Antonius im Prinzip erfolgreich war, würde er den gleichen Weg wieder bestreiten und wieder die Bestie schicken.


    „Jeremias?“, flüsterte Jessica.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es tut mir leid“, sagte er resigniert.


    „Ja, mir auch“, murmelte Jessica leise und küsste den Wächter auf die Stirn. „Möge Gott dir deine Sünden vergeben, Mike, und mir die meinen.“


    Jeremias war schnell, viel schneller als jeder Mensch, schneller als die meisten Vampire, aber was Jessica nun tat, sah er zu spät kommen, es kam viel zu unerwartet, um sie noch aufhalten zu können.


    Sie drehte mit einer einzigen Bewegung Mikes Kopf zur Seite und zog ihn gleichzeitig nach oben. So weit, so hoch, so schnell, dass der Wächter schon tot war, bevor Jeremias die beiden erreichte.


    Fassungslos starrte Jeremias auf die Leiche in Jessicas Händen. „Wieso hast du das getan?“, fragte er fassungslos.


    Jessica blickte zu ihm auf. „Weil ich es ihm schwor. Ich schwor ihm, dass er nie mehr in Antonius´ Hände fallen würde. Es gab nur diese Möglichkeit. Er ist mein Wächter. Ich überlasse keinen meiner Wächter einem Vampir!“

  


  
    Kapitel elf


    Verräter


    Das kleine niederländische Dorf Soehlen war unweit der belgischen Grenze und weniger als zwei Kilometer vom Atlantischen Ozean entfernt gelegen. Ziemlich genau in der Mitte, zwischen Soehlen und dem mit niedrigen Felsen durchzogenen Sandstrand, befand sich ein altes, mächtiges Bauwerk. Zuerst war es eine Festung gewesen, dann gleich einem Kloster umgebaut worden und schließlich, seit etwa fünfhundert Jahren, nahm es wieder mehr das Antlitz einer Burg an. Wie in all den Jahren, die schon zweitausend Mal kamen und gingen, war das gigantische Gebäude regelmäßig restauriert und seine Gärten gepflegt worden. Das Haus des Rates thronte hoch und mächtig über dem flachen, grünen und wiesenreichen Land, über den sich kaum ein Hügel erhob. Ein einzelner, hoher Fels sprang besonders ins Auge; da er sich wie ein Mahnmal in die Höhe erhob und am Rande des weiten Meeres befand. Von seiner Spitze aus konnte man sowohl das alte Kloster, wie auch das Dörfchen Soehlen und die heute tobenden Wasser des Ozeans betrachten.


    Auf diesem einsamen Aussichtsplateau stand in der mondhellen, stürmischen und kalten Nacht ein großer Mann. Er hatte die Hände hinter seinem Rücken verschränkt und ließ seinen Blick über Land, Wasser und Gebäude gleiten. Der Sturm peitschte um sich, als wäre er voller Zorn über das Eindringen eines Menschen in diesen abgelegenen Teil des Landes. Der Mann trotzte dem Willen des Windes, gleich es der Fels tat oder mehr noch wie das Meer, das zwar auch unter der Kraft des Sturmes litt, sich ihm aber nicht beugte.


    Kein Mensch hätte so schnell blinzeln können, wie neben diesem schlanken, in einen schwarzen Mantel gehüllten Mann, plötzlich ein Schatten auftauchte, der sich kaum von dem grauschwarzen Firmament abzeichnete.


    „Ich grüße Sie, Master Friedrich“, sagte der dunkle Schatten.


    Master Friedrich drehte sich zu ihm um und versuchte das Gesicht seines Gegenübers zu erkennen, doch die Gestalt vor ihm hatte die Kapuze des schwarzen Umhanges so tief ins Gesicht gezogen, dass Benjamin Friedrich nur das Kinn und den Hals des Schattens ausmachen konnte.


    „Guten Abend“, sagte er.


    „Meine Zeit ist sehr begrenzt. Ich muss sogleich zurück, daher überspringen wir unnützes Palaver und kommen zum Wesentlichen“, sagte der Schatten, wandte sich mit einem Seufzen dem Dorf zu und kehrte dabei Master Friedrich den Rücken. „Sie hätten meinen Rat befolgen und mir vor acht Jahren gestatten sollen, Mistress Sander mehr als ihre Erinnerung zu nehmen.“


    „Sie sprechen davon, dass Sie sie haben töten wollen.“


    Der Schatten kicherte. „Natürlich spreche ich davon, dass ich Mistress Sander ihr Leben nehmen wollte. Was sonst? Ihre Schuhe?“


    Master Friedrich fuhr mit seinem Zeigefinger über die Narbe oberhalb seines Mundes. „Anna Sanders Erinnerung ist verloren. Daher ist es nicht von Belang, dass sie noch lebt. Ich habe ihrem Vater geschworen, sie zu schützen. Bei Gott, sie war damals fast noch ein Kind.“


    „Master Friedrich, leider liegt es in der Natur der Sache, dass Kinder erwachsen werden und alles, was verloren geht, wiedergefunden werden kann.“


    „Was meinen Sie damit?“, herrschte er die Gestalt erschrocken an. „Sie hatten mir versichert, dass Sie Anna ihre Erinnerungen nehmen können. Dauerhaft!“


    Der Schatten wirbelte zu ihm herum und scharfe, lange Eckzähne blitzten in dem Dunkel der Kapuze auf. „Ich bin keiner Ihrer Wächter, Master, vergessen Sie das nicht, wenn Sie mit mir sprechen.“


    Der Master trat scheinbar unbeeindruckt einen Schritt auf den Schatten zu, doch er hatte Angst. Große Angst. Der Schatten bräuchte weniger Zeit, als ein Herzschlag dauerte, um ihn zu töten. „Und Sie vergessen nicht, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen.“


    Die in einem Samthandschuh steckende Hand des Schattens schnellte hervor und streichelte über den Mantelaufschlag des Masters. Seine Stimme wurde sanft und leise, sodass Master Friedrich sie über das Pfeifen des Sturmes kaum verstand. „Ich vergesse nichts. Seien Sie sich dessen immer bewusst, mein menschlicher, sterblicher Freund. Mir nimmt niemand meine Erinnerung.“


    Master Friedrich schlug die Hand von sich, und auch wenn er keine Schwäche zeigen wollte, wich er ein Stück zurück. Die Nähe des Schattens war ihm zu bedrohlich, die Gefahr zu nah, als dass er sie noch länger ertrug. „Kommen wir zurück zu dem, weswegen wir hier sind. Ich will Ihre Zeit nicht länger beanspruchen als nötig.“


    „Das ist auch in meinem Interesse.“


    Der Master verschränkte seine Hände wieder hinter seinem Rücken und folgte dem Blick des Schattens auf das Meer, indessen hohen Wellen sich der Mond spiegelte, wie in einem zerbrochenen Spiegel. „Die Erinnerung von Anna Sander kommt also zurück?“


    „Partiell, aber ja. Ihr Geist ist unglaublich stark, ebenso ihr Wille. Ich habe nicht damit rechnen können, dass Sie sich meiner Suggestion, trotz der Schmerzen, die jede Erinnerung mit sich bringt, entziehen könnte. Fürwahr, sie ist eine außergewöhnliche Frau … insbesondere für einen Menschen.“ Der Schatten schnaufte. „Marcus hat ihr ein Labor eingerichtet. Die erkrankten aber auch gesunden Vampire dienen ihr als Versuchsobjekte. Sie forscht an einem Heilmittel. Bisher erfolglos, aber sie hat bereits herausgefunden, dass die Vampire sich nicht gegenseitig, sondern nur über verseuchtes, menschliches Blut anstecken können. Mistress Sander ist bemerkenswert klug. Wie ihr Vater.“


    „Es ist keine Krankheit“, warf der Master ein.


    Der Schatten lachte höhnisch auf. „Oh bitte. Jetzt fangen Sie nicht mit dem Unsinn an, den der Wächter Michael Newton von sich gegeben und an den er auch noch geglaubt hat. Ihre Intention ist es nicht, die Unsterblichkeit zu heilen.“


    Dazu sagte Master Friedrich nichts. Die Beweggründe für das Handeln der Organisation, wollte er nicht mit dem Schatten besprechen und seine eigenen schon gar nicht. „Michael Newton? Lebt er noch?“


    „Nein … Er hat nichts über die Zusammensetzung des, ah, nennen wir es meinetwegen so wie Sie es möchten, Heilmittels, gestanden.“


    Nachdenklich stieß Benjamin mit seinem Schuh einen kleinen Stein an, beobachtete wie dieser bis zum Rand des Felsens rollte und dann lautlos über den Rand in die Tiefe fiel. Er verbot sich dem kindischen Impuls zu folgen und bis zur Kante zu gehen, um nach dem Stein zu sehen. „Hauptsächlich waren es Mr Newtons Erfolge, das Heilmittel und die Waffen, die den Vampiren kurzfristig ihre Macht rauben, zu entwickeln und fertigzustellen. Mr Newtons Tod ist zwar bedauerlich, wie es jeder Verlust eines Menschenlebens ist, aber sein Ableben ist für die Organisation nicht von allzu großer Bedeutung. Seine Forschungen sind weitestgehend abgeschlossen.“


    „Wie pragmatisch Ihre Sichtweise ist, mein menschlicher Freund. Sind die Erfindung der Waffen und des Heilmittels aber ohnehin nicht vielmehr Tom Sanders Verdienst gewesen?“


    Der Master lächelte die Gestalt traurig an. „Es steht außer Frage, dass wir ohne Master Sander nichts von alldem erreicht hätten. Alles fußt letztlich auf seinen Errungenschaften.“


    „Natürlich, alles fußt auf Master Sander“, wiederholte der Schatten und fügte sarkastisch hinzu. „Niemand ist so brillant wie Tom Sander. Vielleicht nicht einmal Gott?“


    „Sie glauben, dass es Anna Sander gelingen kann das Heilmittel zu deaktivieren?“, fragte der Master und ging nicht auf die blasphemischen Worte des Schattens ein.


    „Ich glaube, dass Sie glauben, dass Anna Sander dazu in der Lage ist, Master. Ansonsten hätten Sie nicht schon in New York Ihre Wächter geschickt, um Anna Sander erschießen zu lassen. Ihre Versprechen sind nicht viel Wert, nicht wahr? Oder haben Sie Ihr Wort, dass Sie Tom Sander gaben, bereits gehalten, da Sie Anna Sander einmal verschonten?“


    „Der Rat gab den Befehl sie zu eliminieren. Nicht ich. Ich kann eine Order eines Ratsmitgliedes nicht aufheben.“


    Der Schatten schwieg, während er prüfend Master Friedrichs Gesicht musterte. Schließlich zuckte er seine Schultern, als habe er nicht herausfinden können, was er hatte erfahren wollen, aber aufgab danach zu suchen.


    „Was ist mit Jessica Sommers? Ist sie noch bei den Vampiren?“


    „Ja, in Marcus´ Obhut, beziehungsweise in der von Jeremias´. Jeremias ist ein freier Vampir geworden und wurde zu einem Fürsten ernannt. Mir kam zu Ohren, dass er Ihre reizende Wächterin Jessica Sommers verwandeln will, da er sich in sie verliebt hat. Ihre Wächterin entpuppt sich als eine große Schwachstelle für den neuen Fürsten. Ich gehe jede Wette ein, dass Marcus nicht erfreut darüber ist, dass sich sein Sohn wie ein liebeskranker Narr benimmt.“


    Der Master schüttelte erstaunt seinen Kopf. „Ich habe nicht erwartet, dass Ms Sommers eine Verräterin sein könnte.“


    „Soweit mir bekannt ist, Master, folgte Ms Sommers Jeremias nicht unter freiem Willen. Er wird sie um nichts auf der Welt wieder gehen lassen, egal, was sie selbst möchte. Ist es für Sie von Belang, ob sie eine Verräterin ist?“


    Master Friedrich dachte über die Frage des Schattens nach. Ja, er wäre enttäuscht. Er hatte Jessica Sommers zwar nur flüchtig kennengelernt, aber sie erschien ihm ehrlich und in ihrem Glauben fest. Es wäre durchaus ernüchternd, sich so in einem seiner Wächter zu irren. Diesen Gedanken wollte er nicht mit dem Schatten teilen und warf, statt eine Antwort zu geben, ein: „Ms Sommers Blut ist, wie Sie es ausdrückten, ebenfalls verseucht.“


    „Das ist uns bekannt. Anna Sander hat auch sie untersucht.“


    „Wie will Jeremias Ms Sommers dann verwandeln, wenn er ihr Blut nicht trinken kann?“


    Der Schatten lachte. „Ich werde Ihnen nichts über die Art und Weise erzählen, wie Vampire erschaffen werden, Master, denn das geht Sterbliche nichts an. Wie bedauerlich, dass Tom Sander dieses Wissen aus den gefangenen Vampiren herausfoltern konnte, und wie interessant, dass der Rat diese Information aber so eisern unter Verschluss hält. Wieso nur?“


    Wie die Wandlung in einen Vampir vor sich ging, war eines der bestgehüteten Geheimnisse; auch innerhalb der Organisation. Benjamin konnte nur spekulieren, wieso Angela nicht wollte, dass er eingeweiht wurde. Die Beweggründe der Vampire waren hingegen einfach zu erraten. Es lag an ihrer Arroganz. Sie hielten die Menschen für unwürdig in ihre Mysterien eingeweiht zu werden. Das war etwas, was sie alle gemein hatten, sogar sein Informant, der seine Leute verriet, dachte so. „Haben Sie eine Möglichkeit gefunden, wie wir in die Zwischenwelt, von der Sie mir bei unserem letzten Treffen berichtet haben, hinein können?“


    „Nein. Meine Macht reicht nicht, um die Barriere für einen Menschen zu öffnen. Ich rate Ihnen ohnehin davon ab, den Krieg dorthin zu verlagern, selbst wenn wir eine Möglichkeit finden sollten, Sie und ihre Armeen hineinzubringen. Es ist das Reich der Schattenwesen und wenn ihr Sterblichen euch in ihre Welt wagt, ist euer Leben verwirkt. Nur die Vampire oder der Meister könnten euch beschützen. Ich zweifle, dass sie das tun werden.“


    „Schattenwesen? Ich weiß nicht, was das für Kreaturen sein sollen, aber wenn diese Wesen auf Ephraims Seite stehen, werden wir auch sie vernichten.“


    „Sie sind nicht existent, also können sie auch nicht vernichtet werden. Man kann die Schatten nicht bekämpfen, ihr Menschen könnt es nicht.“


    Master Friedrich kratzte sich irritiert an der Narbe über seiner Lippe. „Wie kann etwas nicht existent sein? Gibt es die Schattenwesen oder nicht?“


    „Es gibt sie.“


    „Wenn es sie gibt, sind sie existent und können auch getötet werden“, beharrte der Master.


    Der Schatten bückte sich und hob einen kleinen Felsbrocken auf, der etwas größer als eine Handfläche war. „Ihre Annahme beruht auf Ihrem begrenzten, menschlichen Geist.“ Er drehte den Felsbrocken in seinen Händen, zermalmte ihn schließlich und ließ die Gesteinskrümel zu Boden fallen. Mit einem Lächeln wandte er sich wieder Master Friedrich zu. „Die Zwischenwelt ist ebenso nicht existent. Wie kann sich aber irgendjemand in etwas befinden, was es gar nicht gibt, fragen Sie mich?“ Der Schatten holte tief Luft und stieß sie hörbar wieder aus. „Weil die Zwischenwelt dennoch besteht und die Vampire in ihr sind. Begreifen Sie das? Nein, natürlich nicht. Doch nur, weil sie etwas nicht verstehen, mein menschlicher Freund, wird eine Wahrheit nicht zu einer Lüge.“


    Benjamin gestand sich ein, dass er den Schatten tatsächlich nicht verstand. Log er? Möglich. Es gab einen Weg das herauszufinden. „Schwören Sie mir, dass Sie die Wahrheit sagen.“


    Der Schatten zuckte die Schultern. „Ich schwöre einem Menschen nichts, Master. Auch nicht Ihnen.“


    Eine andere Reaktion hatte Benjamin nicht erwartet und er beschloss dieses Thema fallenzulassen. „Hält Van Soehlen daran fest, sich einer Auseinandersetzung mit uns zu entziehen?“


    „Ja, tut er … Freut Sie das etwa?“, fragte der Schatten verwundert.


    „Einen Krieg habe ich zwar immer als unausweichlich angesehen, aber ihn mir deshalb noch lange nicht gewünscht. Alles, was ich tue, zielt darauf ab, so viele Menschenleben zu retten, wie ich kann.“


    Der Schatten schüttelte seinen Kopf und sagte grimmig: „Ich habe viel für Sie riskiert, Master, bringen Sie mich um meinen Lohn, werde ich mir als Bezahlung stattdessen Ihren Kopf holen. Ich habe Anna Sanders Leben verschont, zugelassen, dass Sie mein Volk vergiften und dafür stehen Sie in meiner Schuld! Quid pro quo. Denken Sie nicht, dass ich Sie aus unserem Bündnis entlasse, bevor ich bekomme, was ich will. Sie sagten eingangs, wir verfolgen das gleiche Ziel. Ich hoffe, sie vergessen das niemals!“


    „Was erwarten Sie von mir?“, entgegnete Master Friedrich verstimmt. Der Schatten war nicht der Einzige, der viel riskierte. „Wir können nicht in die Zwischenwelt, das erklärten Sie mir doch eben. Mir sind die Hände gebunden. Und auch wenn unser Ziel das gleiche ist, der Weg, den wir dorthin beschreiten wollen, muss es nicht sein.“


    „Ich erwarte, dass Sie vorbereitet sind. Marcus will diesen Krieg, genauso wie ich, wenngleich ich aus anderen Gründen als er. Der Erste Vampir wird einen Weg finden, den Meister zu überzeugen, einen Angriff zu befehlen. Die Frage ist nicht ob, sondern wann. Marcus bekommt früher oder später immer was er will.“


    „Was hält Ihren König überhaupt davon ab, sich uns zu stellen? Fürchtet er eine Niederlage?“


    „Nein, Master Friedrich. Mein König glaubt, dass sein Gott es nicht billigt, wenn sich seine Vampire über die Menschheit erheben. Er will keinen Krieg, da er den Sieg mehr fürchtet als zu verlieren. Verkennen Sie nicht die Macht der ältesten Vampire. Zu Ihrem Glück hat der Meister vor zehn Jahren nicht die alten Vampire gegen die Organisation in den Krieg geschickt, sondern nur sein junges Volk. Wie gut, dass ihr Menschen nun um so viel besser aufgestellt seid als damals. Jetzt habt ihr eine Chance. Dank des Paktes, den Anna Sander für euch hatte schließen können, dank der Erkenntnisse, die Tom Sander gewann und auf denen eure Waffen und euer Heilmittel basieren.“


    „Wir haben einen Vorgeschmack auf Marcus´ Fähigkeiten bereits erhalten. Es wäre sicher vorteilhaft gewesen, wenn Sie uns über die Möglichkeiten informiert hätten, die ein Vampir seines Alters hat.“


    Der Schatten legte seinen Kopf in den Nacken und ließ sein maskenhaft, glattes Gesicht vom Mond bescheinen, als wäre das nächtliche Gestirn die Sonne und könnte ihn wärmen. Er seufzte sogar, als genieße er die Lichtstrahlen. „Bislang sah ich es nicht als erforderlich an.“


    „Nicht erforderlich? Wir haben Richmond verloren! Eine ganze Stadt!“


    „Sie haben Richmond zerstört. Sie, Master! Zudem war Richmond ein willkommenes Opfer, um ihren Krieg vor der Welt zu legitimieren, nicht wahr?“, fragte der Schatten unbeeindruckt von Benjamins Wut. „Einen Krieg, auf den ich warte!“


    „Ich hatte keine andere Wahl! Marcus hat tausende Abtrünnige erschaffen, die ich vernichten musste.“


    „Man hat immer eine Wahl, Master, und die Abtrünnigen wurden erschaffen, da Ihre Wächter die Gemahlin des Ersten Vampirs entführten.“


    „Ihre Entführung war … nicht beabsichtigt.“


    Der Schatten winkte ungehalten mit seiner Hand und senkte seinen Kopf wieder, sein Gesicht verschwand unter der Kapuze. „Nicht beabsichtigt? Wegen der Inkompetenz Ihrer Leute verlieren Sie noch diesen Krieg, ehe er begonnen hat. Sie machen Fehler, die vermieden werden können. Sie fordern hier keine Lämmer heraus, Master Friedrich, sondern die gefährlichsten Raubtiere, die je auf diesem Planeten existiert haben. Vergessen Sie das nicht.“ Die dunkle Gestalt deutete eine Verbeugung an und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. „Ich muss gehen. Ich kehre in ungefähr einer Woche zurück. Falls Anna Sander es vorher gelingen sollte, ein Gegenmittel zu entwickeln, finde ich einen Weg, um Sie darüber in Kenntnis zu setzen … Ich habe ja ihre Handynummer. Diese neuen Technologien sind überaus praktisch.“ Er legte seinen Kopf in den Nacken und schaute Benjamin ins Gesicht. „Wir treffen uns in ungefähr einer Woche in ihrem Haus in New York wieder? Ich kann nicht wieder bis nach Soehlen kommen, da es mich zu viel Zeit kostet. Man darf nicht bemerken, dass ich die Zwischenwelt verlasse.“


    Der Master erwiderte den kalten Blick des Schattens und unterdrückte ein Schaudern. In den Augen des Schattens lauerte der Tod. „Einverstanden. Gute Nacht.“


    „Ich grüße Sie, Master. Und vergessen Sie meine Belohnung für meinen Verrat nicht. Ich will Ephraims und ich will Marcus´ Kopf. Und sie sorgen dafür, dass ich mit einer kleinen Gruppe von mindestens zwanzig Vampiren Ihren Wächtern entkommen kann. Mehr will ich nicht und Sie werden nie wieder etwas von mir hören. Aber der König und der Erste Vampir müssen sterben.“ Der Schatten verschwand so schnell wie er gekommen war, verpuffte scheinbar ins Nichts.


    Der Mann stand allein auf dem hohen Felsen, verschränkte seine Hände abermals hinter seinem Rücken und ließ seinen Blick erneut über Land, Wasser und Gebäude gleiten. Er fror, zitterte am ganzen Leib und fühlte eine Last in sich, die so schwer wurde, dass er auf seine Knie sank. „Oh Gott. Was habe ich getan?“, flüsterte Benjamin Friedrich dem Sturm zu und vergrub seinen Kopf unter seinen Händen. Er fühlte sich krank und elend. Nun, vielleicht musste man sich so fühlen, wenn man dem Teufel seine Seele verkaufte und anstelle dieser, nur noch eine tiefe, tiefe Schuld in sich barg.

  


  
    Kapitel zwölf


    Jessica


    Okay. Jessica verstand, dass Jeremias sauer war, doch sie hatte nicht zulassen können, dass Mike nochmals Antonius in die Hände fiel. Ja, sie war wütend über all die Lügen, wütend auf Mike, von dem sie sich hintergangen fühlte, aber nichtsdestotrotz war er einer ihrer Wächter, ihr ein Freund gewesen … Er hatte nur den Befehlen des Rates Folge geleistet. Daraus konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Und zudem handelte es sich bei dieser ganzen Virus-Geschichte letztlich um ein Heilmittel und keine Seuche. Zugegeben, die jungen Vampiren starben, aber wenn Jessica es richtig verstanden hatte, bot sich hier die Möglichkeit, dass zumindest alte Vampire, wie Jeremias, sich nicht nur zurück in einen Menschen verwandeln könnten, sondern sie auch als Mensch weiterleben würden. Zumindest sah es bei Madleen so aus. Als Jessica Jeremias vorschlug, das Heilmittel zu nehmen, hatte er sie angeschrien, dass er gar nicht mehr sterblich sein wolle. Darauf brüllte sie zurück, sie wolle kein Vampir werden und doch habe er längst beschlossen, sie zu verwandeln. Pech, hatte sie gesagt, da ich dieses Heilmittel vermutlich auch in mir trage, muss ich wohl ein Mensch bleiben. Aber du darfst dich gern auf mein sterbliches Niveau herab begeben und mit mir von hier verschwinden. Jeremias hatte sie daraufhin wortlos in seinen neuen Zimmern zurückgelassen. Denn Jeremias war jetzt nicht mehr nur frei, sondern auch ein beschissener Vampirfürst und bewohnte statt einer kleinen Kammer gleich mehrere Räume! Eine Woche war seit diesem Streit vergangen und Jessica hatte ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Stattdessen waren Dasha, noch eine weitere Vampirbarbie und ein schwarzhaariger, junger Vampir jetzt zu ihrem „Schutz“ – pah, wohl eher zu ihrer Überwachung – abgestellt, und keiner von ihnen ließ sie länger als ein paar Minuten aus den Augen. Und niemand sprach mit ihr.


    Bitteschön! Jessicas Langeweile würde auch nicht vergehen, wenn sie sich mit dem Trio Barbie, Barbie II und Blackhair unterhielt …


    Oder ihre Schuldgefühle schmälern. Ich habe Mike getötet. Ihren Freund, ihren Wächter. Es war die einzige Möglichkeit, noch größeres Leid von ihm abzuwenden, aber dennoch … sie hatte ihrem Wächter das Genick gebrochen. Er war tot.


    Dasha räumte Jessicas leere Essensteller zusammen, und wies die andere Barbie an sie abzuwaschen. Diese nickte und verschwand mit dem Geschirr. Dasha schnappte sich ein Buch, setzte sich mit einem Seufzen auf das kleine dunkelblaue Ledersofa neben der Eingangstür und vertiefte sich sofort in ihre Lektüre.


    Oh Mann. Ich sitze hier im Land der Verdammten, musste meinen Wächter töten, um ihn vor der Bestie zu retten und Jeremias, dieser Vampirköter, lässt sich nicht mehr blicken!


    Jessica lag auf dem breiten Doppelbett und starrte die schwarze Zimmerdecke an. So ging das nicht weiter. Was dachte sich Jeremias dabei, sie hier zu parken und zu ignorieren? Sie sprang aus dem Bett und hielt schnurstracks auf die Tür zu.


    „Mein Herr hat dir verboten seine Zimmer zu verlassen“, sagte Dasha, leckte ihren Zeigefinger an und blätterte eine Seite um, ohne von ihrem Buch aufzusehen.


    „Was Marcus sagt, ist mir noch egaler als das, was Jeremias plappert, Barbie!“ Jessica riss die Tür auf. Blackhair stand mit verschränkten Armen davor. Jessica schnaufte und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Verdammt!


    „Schon zurück?“, fragte Dasha spöttisch.


    „Leck' mich, du Ziege!“


    Dasha klappte das Buch zu und legte es auf ihren Schoß. Der Blick aus ihren blauen Augen glühte auf. Mann, die Frau war sauer. „Nicht Marcus befahl, dass du hierbleibst, sondern Jeremias.“


    „Jeremias ist nicht dein Herr“, sagte Jessica.


    „Jetzt schon. Solange er keine eigenen Vampire erschaffen hat, hat mein Gebieter uns drei Jeremias unterstellt. Er ist vorübergehend unser Herr und du solltest ihm dankbar sein, anstelle dass du dich über ihn ärgerst. Jeremias ist viel besser zu dir, als du es verdienst hättest.“


    „Dankbar?“ Jessica schritt auf die Vampirin zu und zeigte mit ihrem Zeigefinger wutschnaubend auf Dashas kleine Nase. „Dankbar? Hast du sie noch alle, Barbie? Habe ich darum gebeten, dass er mich einsperrt? Wofür soll ich ihm danken, he?“


    Dasha erhob sich und stemmte ihre Hände gegen ihre schmale Taille. „Weißt du, wo er gerade ist?“


    „Keine Ahnung. Was macht er so, wenn er keine Wächterinnen entführt oder an Folterungen beteiligt ist? Welpen erschlagen und Katzenbabys ertränken?“


    „Jeremias war an der Folter deines Wächters nicht beteiligt. Er hat deine Strafe auf sich genommen!“, schrie Dasha sie an. „Er leidet für dich, du blöde Kuh!“


    „Wovon zur Hölle redest du eigentlich?“, schrie Jessica zurück. „Was für eine Strafe?“


    „Du hast deinen Wächter getötet. Du bist die Sklavin des Ersten Vampirs und hast seinen Befehl nicht befolgt. Marcus hat verboten, dass jemand den Wächter anrührt. Sklaven werden getötet, wenn sie ungehorsam sind. Damit du überlebst, hat Jeremias Marcus gebeten, deine Strafe auferlegt zu bekommen.“


    Jessica fühlte wie ihre Kraft aus ihren Muskeln wich. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Beine unter ihr nachgaben und so setzte sie sich einfach auf den Boden. „Jeremias ist – tot?“ Oh Gott! Habe ich nicht nur Mike, sondern auch Jeremias getötet?


    „Was? Nein, du blöde Kuh. Jeremias ist ein Fürst. Marcus würde doch nicht seinen Sohn und einen Fürsten wegen des Ungehorsams einer Sklavin töten. Jeremias wurde ausgepeitscht und eingesperrt. Er muss zwei Wochen den Durst ertragen. Er hat noch eine Woche voller Qualen vor sich. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr es weh tut, wenn man trinken muss, aber nicht kann? Man glaubt zu erfrieren und zu verbrennen zur gleichen Zeit. Die Schmerzen rauben einem den Verstand!“


    Gott sei Dank, er lebt! Aber er litt Schmerzen. Ihretwegen!


    Jessica rappelte sich auf und stapfte auf Dasha zu, die nicht die geringste Angst oder Vorsicht zeigte. Ihr Fehler. „Tut mir leid, aber ich brauche deine Hilfe.“


    „Meine Hilfe? Wobei?“, fragte Dasha verwirrt, doch Jessica antwortete ihr nicht. Mit einer flinken Bewegung hatte sie der zickigen Barbie das Genick gebrochen.


    „Huhu! Ich glaube, irgendetwas stimmt mit Barbie nicht. Haaallo! Barbie ist verletzt!“, rief Jessica und wartete. Dasha lag bewusstlos zu Jessicas Füßen, und wie sie vermutet hatte, hörte Blackhair sie und kam herein, um nachzusehen, was das Geschrei sollte.


    Entgeistert starrte er die beiden Frauen an. „Was hast du getan, Wächterin?“, fragte er in einem unsauberen Russisch. Seinen Akzent konnte Jessica nicht zuordnen, vielleicht war er Spanisch.


    „Bring mich zu Marcus oder du bist der nächste!“, befahl Jessica.


    Er blinzelte und sein Blick wurde noch verwunderter. „Bist du völlig von Sinnen? Erst greifst du eine Sklavin des Ersten Vampirs an und dann willst du auch noch zu ihm gebracht werden? Kannst du es nicht erwarten, bestraft zu werden?“


    Jessica stemmte ihre Hände in ihre Hüften. „Ja, Baby. So ist es. Blondchen hier ist zwar zurzeit wohl Jeremias' Puppe, aber ich schätze Mr Marcus wird mich jetzt trotzdem sehen wollen, da ich ihr das Genick gebrochen habe.“ Jessica hoffte zumindest, dass Blackhair sie zu Marcus brachte. Einen anderen Weg zu ihm vorgelassen zu werden, war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen. Der klügste war er gewiss nicht, da der Erste Vampir mit Sicherheit angepisst sein würde, da sie nicht nur Mike, sondern nun auch noch eine seiner Sklavinnen den Kopf herum gedreht hatte. Aber hey! Welche andere Wahl hatte sie? Wenn Jessica nur darum bitten würde, den Ersten Vampir sprechen zu dürfen, hätte man sie ausgelacht, und sie musste zu ihm, und zwar so schnell es ging.


    „Oh ja. Ich bringe dich zu ihm. Mann, Wächterin, du stehst wohl auf Schmerzen.“


    „Ach, halt die Klappe, Fangzahn.“ Verdammt!

  


  
    Kapitel dreizehn


    Carda


    Marcus saß an seinem Schreibtisch und las in den Papieren, die Luke ihm gerade gebracht hatte. Carda durfte sich jetzt in seinen Gemächern frei bewegen und war nicht mehr nur auf Marcus´ Schlafgemach beschränkt. Jetzt, wo Tom Sanders Tochter bestätigt hatte, dass man sich ausschließlich über verseuchtes, menschliches Blut infizieren konnte, ließ Marcus alle seine Sklavinnen wieder zu ihr. Aber frei bewegen? Frei?


    Carda seufzte und beugte sich noch etwas tiefer über ihr Buch, obwohl sie nur so tat, als würde sie lesen. Frei war sie weiß Gott nicht. Sie war die Nachtigall im Käfig und ihr Beschützer, ihr Wärter, der Löwe, saß wie die meiste Zeit in der vergangenen Woche schweigend an seinem Schreibtisch und arbeitete. Heimlich beobachtete sie Marcus, der sie seit ihrem Streit ignorierte, als wäre sie gar nicht existent. Fürwahr, Carda war weit davon entfernt frei zu sein. Sie durfte Alessina nicht sehen und keinen Fuß außerhalb von Marcus´ privaten Räumen setzen. Als sie ihn bat, einen Brief an Alessina schreiben zu dürfen, hatte er nur mit einem knappen Nein geantwortet und dann demonstrativ das Zimmer verlassen. Das war das einzige Mal, wo er überhaupt etwas zu ihr gesagt hatte.


    Nadeshda kam aus dem Schlafgemach und trug eine große Truhe. Carda sah erstaunt, dass es eine von ihren Kleidertruhen war. „Warte. Wo willst du damit hin?“


    Nadeshda blieb stehen und knickste, sofern es ihr mit der schweren und unhandlichen Truhe in ihren Händen möglich war. „Ich bringe deine Sachen in dein Schlafzimmer, Herrin.“


    „In mein was?“, fragte Carda verwirrt, aber dann verstand sie. Wie zur Erklärung blickte Nadeshda zu Marcus, der mit dem Rücken zu ihnen saß und sich nicht einmal die Mühe machte, sich umzudrehen und zu erläutern, was hier geschah.


    „Herrin, darf ich gehen?“


    „Ja!“, sagte Carda laut und erhob sich wütend. Jetzt war es genug. Sie hatte Marcus gehorcht, seine Beleidigungen und Demütigungen ertragen, es hingenommen, dass er seit einer Woche, anstatt zu ihr, nur zu seinen Sklavinnen gegangen war und sich nicht einmal den Anschein hingegeben hatte, vor ihr verbergen zu wollen, dass er mit ihnen schlief, aber das- das wollte sie nicht auch noch wortlos dulden. Sie ging zu Marcus und stellte sich so dicht neben ihn, dass er sie nicht mehr ignorieren konnte.


    Tatsächlich lehnte er sich zurück, legte die Papiere, die er studiert hatte, auf den Schreibtisch und blickte zu Carda auf. Seine eisblauen Augen durchbohrten sie mit seinem kalten Blick und Carda musste sich zwingen nicht wegzusehen. Sie verbarg ihre zitternden Hände hinter ihrem Rücken, obwohl ihr klar war, dass er ihre Angst trotzdem bemerken würde. Und bei Gott, sie fürchtete sich vor ihm. Genauso wie sie ihn noch immer liebte.


    Sie suchte etwas in seiner Erscheinung, was ihr Mut zum Sprechen geben könnte, fand aber nichts. An ihm war nichts Weiches, weder der kluge Blick aus seinen unglaublich hellen Augen, noch in seinen scharfen Gesichtszügen oder an seinem muskulösen Körper. Selbst sein Lächeln, was seinen Mund ohnehin nur selten umspielte, hatte etwas Unerbittliches an sich, wirkte meist bedrohlich und nicht freundlich. Alles an ihm war maskulin, hart und ausdrücklich, wie auch sein Herz hart und grausam sein konnte. Da machte es keinen Unterschied, dass er sie mit seinen Händen unzählige Male zärtlich liebkost und seine Lippen sie sanft geküsst hatten. Es waren die gleichen Händen, die auch mordeten, der gleiche Mund, der ohne zu zögern die erbarmungslosesten Befehle gab. Er war ihr Gemahl, den sie bedingungslos liebte, aber vor dem sie dennoch Angst hatte. Cardas Entschlossenheit geriet ins Wanken.


    „Nun? Du willst mir etwas sagen?“, fragte er. Seine Stimme war leise und monoton. Keine Spur von Wärme lag darin.


    „J-ja.“ Carda reckte ihr Kinn in die Höhe. Sie war eine spanische Prinzessin! Sie würde sich nicht wie eine abgelegte Mätresse abschieben lassen. Auch nicht von ihm. „Wolltet Ihr mir noch mitteilen, dass Ihr mich nicht mehr in Eurem Bett wünscht?“


    Marcus schlug seine langen Beine übereinander, nahm sich wieder die Papiere zur Hand und blickte darauf, statt zu ihr. „Meine Liebe, sobald ich dich nicht mehr in meinem Bett will, glaube mir, teile ich es dir mit.“


    „Wieso werft Ihr mich dann aus Eurem Schlafgemach?“ Sie hatte ihre Stimme etwas erhoben und bereute es sofort. So wütend sie auch war, sie durfte nicht vergessen, dass er nicht nur ihr Gemahl, sondern auch der Erste Vampir war. Er ließ niemanden so mit sich sprechen. Bei ihr würde er keine Ausnahme machen, so machte sie rasch einen Schritt zurück. „Verzeiht, ich wollte Euch nicht anschreien.“ Sie zupfte verunsichert an dem Rock ihres weißen Kleides. „Ich-ich, bitte. Marcus, bitte, lasst mich bei Euch bleiben.“


    Marcus winkte ungeduldig ab. „Ich habe dich nur vorübergehend bei mir geduldet, das habe ich dir von vornherein gesagt, Carda. Ich teile mein Schlafzimmer nicht. Zudem bin ich nicht gewillt mein Tun meinem Weib zu erklären, und jetzt geh' mir aus den Augen.“


    Vorübergehend. Ja, das hatte er gesagt. Solange, bis es ihr besser ging, wenn sie die Folgen der Entführung ganz überwunden haben würde. Doch Carda war sich im Klaren, dass sein Entschluss, sie zum jetzigen Zeitpunkt auszuquartieren, allein daher rührte, dass er wütend auf sie war. Noch immer. Nur wegen Alessina. Er bestrafte sie durch Nichtbeachtung und jetzt auch noch, indem er sie fortschickte.


    „Kann ich etwas tun, damit Ihr mir nicht länger zürnt?“, flüsterte sie und glitt neben seinen Stuhl nieder auf ihre Knie. Sie legte ihren Kopf auf seinen Schoß, verunsichert ob er diese Nähe zulassen oder sie grob von sich weisen würde. „Ich liebe Euch so sehr. Ihr brecht mir mein Herz, wenn Ihr so kalt zu mir seid. Bitte, Herr. Ich werde das Zimmer beziehen, dass Ihr mir zugewiesen habt, aber bitte, verbietet mir nicht auch noch bei Euch zu sein. Bitte, vergebt mir.“


    Zu ihrem Erstaunen streichelte Marcus ihr Haar. Hatten ihre Worte ihn wirklich erweichen können? „Meine Liebe, wie kann ich mir noch deiner Zuneigung, deiner absoluten Treue sicher sein, wenn dein Herz nicht nur an mich gebunden ist?“


    „Was?“ Carda schüttelte erstaunt den Kopf. „Was sprecht Ihr da? Ich liebe nur Euch!“


    „Und Alessina?“, fragte er flüsternd. „Liebst du sie nicht?“


    „Sie-sie ist meine Schwester, Marcus. Das könnt Ihr doch nicht vergleichen.“ Wie konnte er nur eifersüchtig auf Alessina sein? Weder verstand sie ihn nicht noch wusste sie, was sie noch tun sollte, um wieder sein Wohlwollen zu gewinnen. „Ich gehorche Euch doch. Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihr, wie Ihr es wünscht. Bitte, Marcus! Bestraft mich nicht und zweifelt nicht an mir. Ich liebe Euch mehr als jeden anderen, auch viel mehr als Alessina. Ich schwöre es Euch.“


    „In Jeremias´ Augen bist du der Inbegriff der perfekten Ehefrau.“


    Verwirrt blickte sie ihn an und versuchte, wie nur allzu oft zuvor, vergeblich aus seinen reglosen Gesichtszügen oder in seinen Augen zu erkennen, was er dachte. Lag ein Vorwurf in seinen Worten? Hatte Jeremias sich zu positiv über sie geäußert und Marcus war darüber verärgert? „Ich achte Jeremias, da er Euer Sohn ist und Euch ein guter Diener war, aber vergebt mir, Herr, seine Meinung über mich ist mir einerlei. Mich interessiert nur, was Ihr von mir denkt. Ich versuche dem zu entsprechen, was Ihr wünscht.“


    Marcus zog seine Hand zurück und bevor die Tür aufgestoßen wurde, war er schon aufgestanden, hatte Carda zum Stehen hochgezogen und sie hinter sich geschoben. Ein Vampir, einer von Marcus´ Sklaven, dessen Name Carda nicht kannte, trat ein und zuckte erschrocken zusammen, als er sie und Marcus erblickte. Er sank sofort auf seine Knie und stammelte im Spanischen: „Herr, Ver-Vergebung. Ich-ich wusste nicht, dass Ihr hier seid. Äh, in diesem Zimmer, ich-ich hätte sonst angeklopft. Ich bitte um Vergebung, Herr.“


    „Was willst du hier? Ich unterstellte dich Jeremias“, sagte Marcus im selben ruhigen und nichtssagenden Tonfall, mit dem er schon die ganze Zeit mit Carda gesprochen hatte.


    „Die-die Wächterin Jessica Sommers. Sie hat-sie hat Dasha das Genick gebrochen, und jetzt bittet sie darum Euch sprechen zu dürfen.“


    „So?“ Marcus verschränkte seine Arme vor seiner Brust. „Und da diese Wächterin meiner Sklavin das Genick brach, denkst du, sollte man ihr ihre Wünsche erfüllen?“


    Carda spähte neugierig über Marcus´ Schulter auf den verängstigten Vampir, der an der Tür auf dem Boden kniete. Marcus hatte sich sofort beschützend vor sie gestellt, noch bevor dieser Mann das Zimmer ganz betreten hatte. Ihr Gemahl war vielleicht noch wütend auf sie, aber er liebte sie dennoch. Natürlich tat er das. Seine erste Sorge galt nach wie vor ihrer Sicherheit. Die Erleichterung, die Carda erfasste, machte ihr schweres Herz etwas leichter. Sie würden diesen dummen Streit beilegen können, Marcus würde ihr verzeihen und in ein paar Monaten, wenn er besserer Laune wäre, würde er ihr gewiss auch wieder gestatten Alessina zu sehen. Sie musste nur geduldig sein.


    „Nein, nein, Herr. Ich dachte nur… Ich dachte, dass Ihr die Wächterin vielleicht sehen wollt, da sie Dasha angegriffen hat und äh, na ja, weil doch mei-mein jetziger Herr, Fürst Jeremias nicht da ist, um sie zu reglementieren.“


    „Und warum bestrafst du Ms Sommers dann nicht? Beorderte ich dich nicht zu Jeremias´ Ersten Diener?“


    „Äh, doch aber-aber Fürst Jeremias hat mir verboten der Wächterin auch nur ein Haar zu krümmen. Egal, was sie macht. Aber ihr das durchgehen zu lassen, dachte ich, ist auch nicht richtig … Darum bin ich hier.“ Der dunkelhaarige Vampir kratzte seinen Kopf. „Ich wusste nicht, was ich machen soll, Herr. Ich habe gehofft, dass Ihr die Wächterin bestraft.“


    „Du kommst zu mir, dem Ersten Vampir, und fragst mich, ob ich deine Aufgaben erfülle? Fürwahr, dafür sollte ich dich auspeitschen lassen. Geh zurück in Jeremias´ Gemächer und wenn du nochmals wegen so einer Nichtigkeit in mein Zimmer stürzt, lasse ich dich kreuzigen und in der Sonne verbrennen. Hast du das verstanden?“


    Der Vampir beugte sich nach vorn bis seine Stirn den Boden berührte. „Ja, Herr, ich-ich bitte um Vergebung. Ich-ich … Vergebung, Gebieter.“ Er kroch auf allen Vieren zurück durch die Tür, in der jetzt zu Cardas Überraschung das Gesicht einer hübschen Frau, mit vor Wut funkelnden, blaugrünen Augen auftauchte. Sie trug eine ungewöhnliche Frisur, einen Pagenschnitt, wie ein Knappe, und eine blaue Hose. War das etwa die Wächterin, von der Marcus und der Sklave gerade gesprochen hatten?


    „Ich muss Sie sprechen, Mr Marcus, äh Erster Vampir, Sir“, sagte die Frau stockend, aber dennoch energisch auf Englisch und hüpfte über den erschrockenen, am Boden kauernden Sklaven. Sie holte tief Luft und es schien sie jedes Maß an Beherrschung zu kosten, als sie auf ihre Knie sank und zu Marcus aufblickte. „Bitte! Bitte hören Sie mich an, Sir.“

  


  
    Kapitel vierzehn


    Jessica


    Oh Mann. Jessica konnte diesem kalten Blick des Ersten Vampirs nicht standhalten und starrte ihm stattdessen auf die schwarz glänzenden Schuhe. Er war ungefähr so groß wie Jeremias, also mehr als eine Stirnbreit größer als sie, aber seine Gestalt war noch etwas muskulöser. Und, oh verdammt, gegen die Aura von Macht, die ihn umgab, wirkte die von Niklas oder Jeremias wie fast nicht existent. Es kostete Jessica jedes Maß an Überwindung vor Marcus niederzuknien, und nicht davonzulaufen erforderte von ihr noch größere Beherrschung. Und das, wo sie weiß Gott kein Feigling war. Kein Wunder, dass Jeremias so darauf bedacht war, diesen Vampir nicht zu reizen. Wenn sie Marcus völlig ausgeliefert wäre, ebenso wie es Jeremias als sein Sklave gewesen war, hätte sie auch alles daran gesetzt, um ihn bei Laune zu halten. Verdammt. Streng genommen war sie jetzt Marcus´ Sklavin und ihm ausgeliefert. Aber tja. Statt ihm die Stimmung nicht zu versauen, war sie direkt in die Höhle des Löwen marschiert und pikste dem Tier mit einem Stock ins Auge. Super, Sommers. Und was nun?


    Die Vampirin, die hinter Marcus stand, war vermutlich eine seiner zahlreichen Sklavinnen. Sie war mit Abstand die schönste Frau, die Jessica je gesehen hatte. Ihre dunklen Augen standen im starken Kontrast zu ihrer hellen Haut, dem blonden Haar und dem weißen Kleid. Aber anders als beim Ersten Vampir, war ihr Blick weich und sie hatte nichts Furchteinflößendes an sich.


    „Du hast die Wächterin schon hergebracht“, sagte Marcus. Seine Stimme war tief, ruhig und sein Englisch akzentfrei. „Ohne meine Erlaubnis.“


    Jessica wagte es, einen kurzen Blick hoch in Marcus´ Gesicht zu werfen, aber er sah nicht sie an, sondern Blackhair, mit dem er sich eben auf Spanisch unterhalten hatte. Was sie gesagt hatten wusste Jessica nicht, da sie nur englisch, russisch und ein paar Brocken deutsch konnte, aber an der Reaktion des Vampirsklaven hatte sie bemerkt, dass Marcus ganz sicher nicht zugestimmt hatte, sie vorsprechen zu lassen. Was Jessica wiederum zu ihrem unaufgeforderten Eindringen bewogen hatte, bevor man sie unverrichteter Dinge wieder weggeschleift und eingesperrt hätte. Jetzt jedoch sprach der Erste Vampir in Englisch. Gewiss nicht aus Höflichkeit ihr gegenüber, sondern da er wollte, dass Jessica ihn verstand.


    Ein gutes Zeichen?


    Ja, genau, Sommers!


    „Herr, ich-ich-“, stotterte der schwarzhaarige Vampir gleichfalls auf Englisch und danach folgte ein Schwall spanischer, leise gezischelter und aufgeregter Worte. Plötzlich spürte Jessica seinen eisernen Griff um ihr Fußgelenk und ein kräftiger Ruck ließ sie nach Halt suchend ihre Arme ausstrecken, so dass sie sich in noch demütigender Pose auf Händen und Knien zu Füßen des Ersten Vampirs wiederfand. Wütend trat sie hinter sich und erwischte Blackhair im Gesicht. Durch die Wucht ihres gezielten Trittes, brach sie ihm den Nasenrücken. Ihre Reaktion entsprang mehr einer einstudierten, typischen Abwehr im Kampf, als einer überlegten Strategie. Ihr Körper war so trainiert: Vampir greift an, sofort zurückschlagen und töten. Na ja, bevor Jessica zum Töten kam, fiel ihr wieder ein, dass das vielleicht keine gute Idee wäre und sie hörte sofort auf sich zu wehren. Entweder ließ Markus sie sprechen oder fortschaffen. Mit Kämpfen konnte sie ihn zu nichts bringen, außer ihn gegen sich einzunehmen, und das war für ihr Anliegen nicht förderlich.


    Blackhair jaulte vor Schmerz auf, packte aber nur noch fester Jessicas Bein und zog sie näher zu sich. Erneut brach eine Triade spanischer Wörter aus dem schwarzhaarigen Vampir hervor. Seine Nase war schon wieder verheilt. Die hübsche Vampirin, die sich noch immer hinter dem reglos dastehenden Marcus befand, sog schnappte nach Luft ein und schlug schockiert ihre Hand vor den Mund. Sie hatte sein Geplapper wohl verstanden und war nicht sehr begeistert davon.


    „Genug! Lass sie los!“, befahl Marcus. Auch wenn er nicht lauter oder eindringlicher gesprochen hatte, zuckte Jessica von der mitschwingenden Autorität in seiner Stimme zusammen. Blackhair ließ sie augenblicklich los.


    „Herr, Vergebung. Ich bitte um Vergebung“, sagte der Vampir wieder in Englisch und wippte unentwegt seinen Oberkörper vor und zurück. Es glich mehr der Bewegung einer defekten Schaukel, als einer Verbeugung, was er da auf seinen Knien vollführte. „Bitte, mein Gebieter. Vergebt mir.“


    „Nein“, sagte Marcus stoisch und Jessica schlug mit einem spitzen Aufschrei ihre Arme schützend über ihren Kopf, als mit einem Geräusch wie nasses, reißendes Papier, jeder sichtbare Fetzen Haut von Blackhair aufplatzte und Blut, Haut-und Gewebefetzen auf sie spritzten. Seine Schreie gingen unter dem ihren völlig unter, bis Jessica verstummte und nur noch sein klägliches Wimmern zu hören war.


    Oh verdammt! Jessica war vor Schock erstarrt. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Der Vampir lag auf der Seite am Boden zusammengerollt und schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Jessica konnte sich nicht ausmalen, wie groß selbst für einen Vampir die Schmerzen sein mussten. Blackhair war keiner der Alten, wenn auch nicht erst vor kurzem verwandelt worden. Vermutlich um die einhundert Jahre alt, schätzte sie. Oh verdammte Scheiße! Ihm war die Haut aufgeplatzt, wie einer Tomate im kochenden Wasser!


    „Schafft ihn fort und macht hier sauber“, sagte Marcus teilnahmslos und zu niemand bestimmtem, doch Jessica vermutete, dass sehr bald irgendwer kommen und sich um das äh- Vampirhautproblem kümmern würde. Einen Dermatologen brauchte der wohl erst mal nicht mehr.


    Kalt. So hatte Anna den Ersten Vampir damals beschrieben. Kalt, arrogant, berechnend und faszinierend. Kalt? Oh ja. Marcus´ Tonfall, seine Gesichtszüge, seine Körperhaltung wirkten völlig frei von jedweder Gefühlsregung. Er gab seine Befehle mit einer Arroganz, die darauf schließen ließ, dass ihm bislang nie ein Befehl verweigert worden war. Berechnend? Vermutlich auch das. Faszinierend? Unmenschlich und grausam, das traf es wohl eher.


    Zwei Vampire betraten den Raum, knieten kurz nieder, verneigten sich nochmals tief vor Marcus und trugen den winselnden Blackhair fort, dessen Körper nicht mehr als eine einzelne offene Wunde war. Im Gehen fragte einer von ihnen: „Herr, was soll mit ihm geschehen?“


    „Verbrennt ihn“, antwortete Marcus.


    Jessica schluckte schwer und sah ihnen nach. Keiner widersprach ihm, keiner zögerte. Das machte Marcus also für gewöhnlich mit seinen Vampiren, wenn sie etwas taten, was ihm nicht gefiel. War das auch das Schicksal, vor dem Jeremias sie gerettet hatte? Und wenn ja, welchen Preis musste er dafür zahlen?


    Wieso heilen Blackhairs Wunden nicht? Er ist doch ein Vampir, fragte Jessica sich.


    „Blackhair?“ Marcus sah den Vampiren nach und dann zu Jessica, die erschrocken ihre Hand vor den Mund schlug. Habe ich etwa laut gesprochen?


    „Nein, hast du nicht“, sagte Marcus. „Seine Wunden heilen nicht, weil ich es so will. Er ist mein Sklave, darum kann ich seinen Körper beherrschen.“


    Erst jetzt spürte Jessica das Kribbeln in ihrem Kopf. Sie wusste, was das bedeutete. Marcus musste in ihren Geist eingedrungen sein, so subtil und schnell, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte. „Sie können also meine Gedanken lesen?“, fragte sie laut. Na toll! Wie Jeremias gesagt hat. Marcus kann einfach mein Gehirn anzapfen.


    „Wenn ich es will.“


    Das Kribbeln zog sich langsam zurück. Oh Mann. Jessicas Mund wurde trocken und sie wurde sich erst jetzt bewusst, dass ihr Gesicht, ihre Kleidung und ihre Hände mit Blackhairs Blut besudelt waren. Es roch zwar nicht unangenehm, ganz im Gegenteil sogar, aber es fühlte sich kalt und schmierig an. Es war Blut verdammt, und nein, daran war nichts Angenehmes.


    „Meine Liebe, unser ungebetener Gast ist die Wächterin Jessica Sommers“, sagte Marcus und küsste der hübschen Blonden die Hand, die verunsichert erst zu ihm und dann zu Jessica blickte. Sie sah genauso betroffen aus wie Jessica, dabei musste ihr weder Marcus´ Macht, noch seine Grausamkeit fremd sein, wenn sie zu seinen Vampiren gehörte. „Ms Sommers, das ist meine Gemahlin, Herrin Carda“, stellte Marcus die Frau vor.


    Das ist Carda? Jessica wischte sich ihre blutverschmierten Hände an ihrer halbwegs sauberen Hose ab und stand auf. „Äh, hallo … Madame.“


    „Ich grüße dich, Wächterin“, sagte Carda zögerlich und als zwei Vampirinnen in diesen lächerlichen, weißen, langen Kleidern mit Putzeimer und Lappen herein kamen und auf die Knie sanken, wandte sie sich ihnen zu. „Der Gebieter wünscht, dass ihr das Zimmer säubert.“ Dann blickte sie zu Marcus. „Soll ich Euch mit der Wächterin allein lassen?“


    „Oh nein. Ich denke, das wird unterhaltsam werden … und lehrreich. Für die Wächterin und auch für dich“, sagte Marcus und zum ersten Mal rührte sich etwas in seinen Gesicht. Er lächelte, doch bei diesem Anblick gefror Jessica das Blut in den Adern. Hatte sie mit dem Entschluss den Ersten Vampir sprechen zu wollen, ihr Todesurteil unterschrieben oder, so wie dieses Lächeln wirkte, ein für sich weitaus schlimmeres Schicksal besiegelt?


    Carda runzelte ihre Stirn, als wollte sie lieber gehen, doch sie nickte. Jessica hätte ihm an ihrer Stelle auch nicht widersprochen.


    „Du hast Dasha das Genick gebrochen, damit man dich zu mir bringt“, stellte Marcus fest.


    „Ja“, sagte Jessica und zwirbelte nervös an ihrem Kettenanhänger, was sofort Marcus' Blick darauf zog. Was er dachte, verriet nichts an ihm.


    „Nun, ich habe Juan … Blackhair, dem Tod überantwortet, da er es zuließ, dass du meine Gemächer betreten hast. Dein Handeln war Ursache für sein Fehlverhalten und letztlich auch für seinen Tod. Stört es dich nicht, dass sein Blut an dir klebt?“ Er neigte seinen Kopf zur Seite, und musterte sie. „Ich meine das metaphorisch.“


    Ha, ha. Meta—was? Wenn du mich aus der Fassung bringen willst, spar' dir die Mühe. Ich habe so schon Angst vor dir, Arschloch! „Mich stört es nicht, wenn er verreckt, falls Sie das meinen. Es war seine Entscheidung mich herzubringen. Ich habe ihn zu nichts gezwungen.“ Blackhair hätte wissen müssen, wie er mit seinem Herrn umzugehen hat. Jessica war hier, um für ihre Tat einzutreten, nicht für die eines Blutsaugers, der ihr völlig egal war.


    „Ah, interessant … Was soll ich mit dir tun, da du meine Sklavin angerührt hast?“


    Jessica biss sich auf ihre Unterlippe. „Ich wusste nicht, wie ich sonst die Möglichkeit bekommen hätte, Sie sprechen zu können, Sir. Ich habe gehofft, dass man mich zu Ihnen bringt, wenn ich Barbie, äh, ich meine Dasha, ausknocke, und schließlich lebt sie ja noch. Ich hätte sie auch töten können. Daher fände ich es in Ordnung, wenn Sie gar nichts mit mir machen würden.“


    Die beiden Vampirinnen säuberten stumm den Boden. Das Platschen, wenn sie den nassen Lappen über den dunklen Stein wischten und ihn im Wassereimer auswuschen, war eine Weile das Einzige, was man hörte.


    Marcus nickte schließlich. „Gut, du hast damit Mut bewiesen. So sprich, wenn du schon hier bist!“


    Jessica sah wieder zu Marcus. Sie sammelte ihre Wut, ihren Stolz und alle Kraft, die sie noch besaß und sagte: „Ich bitte Sie Jeremias nicht länger zu bestrafen. Ich wäre schon früher gekommen, aber ich habe erst eben erfahren, dass Sie ihn, äh, ihn an meiner Stelle bestrafen. Ich-ich möchte nicht, dass er leidet, weil ich Mike getötet habe.“ Meinen Wächter. Den ich töten musste, da du verfluchter Dreckskerl ihn ansonsten wieder der Bestie ausgeliefert hättest! Oh verdammt. Bitte Gott, lass ihn nicht noch immer meine Gedanken lesen.


    Marcus´ Blick ging taxierend über ihren ganzen Körper und wanderte schließlich langsam zurück zu ihrem Gesicht. „Seine Strafe? Mhm … Du bittest für Jeremias um Gnade?“


    Jessica zögerte. Was sollte denn diese Frage? Was sollte sie denn sonst hier wollen? „Ja.“ Oh. Ihr fiel augenblicklich ein, was eine Bitte bei den Vampiren nach sich zog. Quid pro quo. Ach verdammt! „Ich-ich habe nichts, was ich Ihnen als Gegenleistung bieten könnte.“ Sie schaute an sich herunter und dachte an seinen prüfenden Blick. Oh verdammt. Ihre Wangen begannen zu glühen. „Ich-ich meine nichts, was ich anbieten würde“, fügte sie gepresst hinterher. „Ich stehe hier nicht zum Angebot, klar?“


    „Oh, ich sehe nichts, was ich mir nicht einfach nehmen könnte und ebenso wenig nichts, was sich für mich zu nehmen lohnte, Ms Sommers.“ Marcus drehte seinen Stuhl zu ihr herum und setzte sich, ohne sie aus den Augen zulassen. Carda stellte sich dicht neben ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter, als wollte sie ihr Revier markieren.


    Nicht nötig, Blondie, Mr Eiszapfen kannst du behalten! Scheiße. Hoffentlich las er wirklich nicht wieder ihre Gedanken. Da sie aber kein verräterisches Kribbeln in ihrem Kopf spürte und sie noch immer unversehrt auf ihren Beinen stand, war das offenbar nicht der Fall. Jessica machte einen Schritt auf Marcus zu und beugte ein Knie vor ihm. „Ich habe also nichts, was ich geben will und nichts, was Sie wollen. Das haben wir schon mal geklärt.“ Sie holte tief Luft. „Bestrafen Sie mich und lassen Sie Jeremias dafür frei. Bitte, Sir.“


    „Bereust du deinen Wächter getötet zu haben?“


    „Nein!“, antwortete sie fest und blickte ihm direkt in die Augen. „Ich wünschte mir nur, dass ich ihn nicht hätte töten müssen.“


    Marcus nickte, als wollte er ihrer Ehrlichkeit Anerkennung zollen. Vielleicht bedeutete es aber auch genau das Gegenteil. Bei diesem Eisklotz konnte man das nicht sagen.


    „Meine Liebe, es ist so“, erklärte Marcus und wandte sich ganz seiner Frau zu. „Jeremias ist von Ms Sommers sehr angetan. Ms Sommers fühlt sich, wie mir scheint, zwar durchaus Jeremias verpflichtet, sonst wäre sie nicht hier, aber dennoch auch der Organisation und somit ihren Wächtern. Dummerweise hat mein Sohn auf ihre Loyalität vertraut, so dass sie die Gelegenheit bekam, den Wächter Michael Newton zu töten. Was die Frage aufwirft, wie loyal kann man sein, wenn man zwei Herren dient? Wie dumm war es von Jeremias, Ms Sommers zu vertrauen?“


    „Marcus, ich diene-“, fing Carda an, doch Marcus hob gebietend seine Hand und sie verstummte sofort. Sie sah todunglücklich aus.


    „Du entpuppst dich fürwahr als eine Schwäche für meinen Sohn und als äußerst ungesund für seine Sklaven, Ms Sommers.“


    „Jeremias hat keine Sklaven und meine Loyalität, das versichere ich Ihnen, gehört nur der Organisation. Ich habe nie etwas anders behauptet und ich bezweifle, dass Jeremias sich meiner Treue gegenüber meinem Wächter nicht im Klaren war … Ich wünschte nur … ach nichts.“ Ich wünschte, ich hätte Mike retten können. Ich wünschte, ich hätte ihn befreien können. Ich wünschte … ich hätte eine andere Wahl gehabt.


    „Wenn das so ist, Jessica, dass einzig der Organisation deine Treue gilt, wieso bist du dann hier, kniest vor mir und bittest mich um Gnade für einen Vampir? Sollte es einer Wächterin nicht gefallen, wenn ein Vampir leidet?“ Er zeigte auf ihren Hals oder vielmehr auf ihr Kreuz. „Schließlich sind wir Kreaturen des Teufels. Das ist es doch, was du glaubst, Christin.“


    Jessica runzelte ihre Stirn und wusste nichts darauf zu erwidern. Worauf wollte er hinaus? Marcus lehnte sich entspannt zurück und ergriff Cardas Hand. Es war keine zärtliche Berührung. Wie auch immer er das anstellte, aber auf die Weise, wie er ihre Hand streichelte und festhielt, wirkte es tadelnd und gleichzeitig besitzergreifend. Jessica hatte das Gefühl, dass dieses Gespräch nur stattfand, weil er irgendein fieses Spiel mit seiner Frau treiben wollte. Cardas Lippen bebten leicht und sie kämpfte darum ihre Fassung zu bewahren.


    „Du hast Angst vor mir. Du siehst dich noch immer als Wächterin, die der Organisation dient, und doch bedeutet dir Jeremias so viel, dass du zu mir gekommen bist, um ihm zu helfen. Sich so für einen Vampir einzusetzen, Jessica, hätte Tom Sander das nicht schon als Verrat angesehen?“


    Jessica ballte ihre Hände zu Fäusten. „Ich will nicht über Master Sander sprechen.“ Den ihr verfluchten Parasiten mir genommen habt!


    „Jessica Sommers“, sagte Marcus ganz leise und beugte sich wieder etwas vor. „Was du willst, ist mir gleich.“


    Okay! Das war deutlich. „Sie werden Jeremias die Strafe nicht erlassen. Ganz egal, was ich sage.“


    „Ich gebe dir einen Rat.“ Er führte Cardas Hand zu seinen Mund und küsste sie. „Entscheide dich für einen Herrn, gebe einem deine Loyalität und zwar die ganze. Treue ist wie ein Mantel. Schneidet man ihn entzwei, ist er kaputt und wärmt niemanden mehr.“ Er blickte zu Carda auf. Sein Rat war nicht an Jessica, sondern an sie gerichtet. „Niemand will einen kaputten Mantel.“


    Die Vampirinnen hinter ihr waren mit saubermachen fertig und verließen das Zimmer. Carda schluchzte leise auf.


    Mann, Jessica hatte genug gehört. „Darf ich gehen?“


    „Hast du verstanden, was ich dir sagen wollte?“


    Jessica umschloss mit ihrer Faust ihr Kreuz. „Ja.“ Du lässt Jeremias weiter bluten, du eingebildetes, sadistisches Arschloch, und quälst deine Frau vor meinen Augen!


    „Und wofür entscheidest du dich?“


    „Entscheiden?“ In welches Körperteil ich dir am liebsten zuerst treten würde? In dein eiskaltes Gesicht und dann in deinen Arsch!


    Marcus nickte. „Ja. Die Entscheidung für Jeremias, beinhaltete gleichzeitig die gegen die Organisation. Die Entscheidung für die Organisation ist die gegen Jeremias. Mein Sohn begehrt dich, er liebt dich, jedenfalls glaubt er das. Der Zustand, wie er jetzt zwischen euch besteht, ist nicht akzeptabel.“


    Wow! Jeremias hatte Marcus gesagt, dass er sie liebte? Jessica fühlte einen Stich in ihrem Herzen. Das war … unerwartet. Er würde so etwas Marcus gegenüber niemals erwähnen, wenn er sich seiner Gefühle nicht wirklich sicher wäre. Er stand offen zu ihr, für sie ein … Etwas, das weder Tom noch Frank je getan hatten. Hatten tun können … Es waren andere Umstände gewesen, verteidigte sie die beiden Männer im Geiste. Scheiße! Keiner war jemals so für sie eingetreten wie Jeremias!


    „Hören Sie, Sir-“, murmelte Jessica, aber Marcus unterbrach sie.


    „Nein! Du hörst mir zu, Wächterin. Ich sehe in dir nur eine Schwäche meines Sohnes. Eine, die ich akzeptieren könnte, wenn du dich für ihn entscheiden würdest und dich verwandeln ließest. Aber durch dein Verhalten, durch deine gespaltene Loyalität, bist du für ihn nicht nur eine Schwäche, sondern eine Gefahr, die ich nicht toleriere. Du brauchst keine Bedenken zu haben, dass du aufgrund deines Giftes in deinem Blut nicht verwandelt werden könntest. Es zeigte sich bei anderen bereits, dass dies kein Hindernis ist. Ein Mann, der sich an eine Frau bindet, die sich nicht entscheiden kann ganz auf seiner Seite zu stehen, ist ein Narr. Ein kluger Mann würde eine solche Frau über kurz oder lang verstoßen. Wenn Jeremias das nicht von sich aus einsieht, werde ich ihm den notwendigen Entschluss abnehmen.“


    Carda weinte laut auf und rannte ohne ein weiteres Wort zu sagen aus dem Zimmer. Jessica fragte sich, wie Jeremias auch nur ein gutes Wort an Marcus hatte lassen können.


    „Und wie sieht Ihr Entschluss aus, Sir?“


    Marcus blickte kurz zu der Tür, durch die Carda entflohen war. „Ich weiß es noch nicht.“ Sein eiskalter Blick richtete sich wieder auf sie. „Vermutlich lasse ich dich töten.“


    Was sonst? Jessica schluckte und ersparte sich eine Erwiderung. „Darf ich jetzt gehen?“


    „Sicher. Meine Sklavin Nadeshda wird dich zurückbringen.“ Marcus erhob sich. „Viel Glück.“


    „Wofür wünschen Sie mir Glück?“, fragte Jessica und stand ebenfalls auf.


    „Du trägst nur eine Kette um deinen Hals. Das Christenkreuz.“


    „Und?“, fragte Jessica verwundert.


    „Du trägst nicht mein Zeichen.“


    Jessica schnaufte. Jeremias hatte gewollt, dass sie sich seine alte Sklavenkette umhängte, doch sie hatte sich geweigert. „Ja. Jesus ist mein Herr, nicht Sie!“


    „Du erkennst mich also nicht als deinen Herrn an?“


    „Auf keinen Fall!“


    „Wie du willst. So stehst du unter dem Schutz deines Herrn, deinem Jesus, und nicht länger unter meinem. Darum viel Glück.“


    „Ich verstehe immer noch nicht. Wieso brauche ich dann Glück?“ Ich habe dich gar nicht um deinen Schutz gebeten, du Arsch!


    „Du wirst es brauchen, wenn die anderen Vampire erfahren, dass du Freiwild bist und sie nur noch die Rache deines Gottes, aber nicht mehr die meine fürchten müssen, wenn sie kommen, um dich zu holen. Grüß Niklas von mir.“


    Oh, verdammt.

  


  
    Kapitel fünfzehn


    Master Friedrich


    Die breite, schwere Holztür fiel mit einem lauten, dumpfen Geräusch ins Schloss, und auch wenn sie nicht verschlossen wurde, fühlte sich Benjamin Friedrich eingesperrt. Durch eiserne Disziplin angelernt, verbarg er sein Unbehagen hinter einem nichtssagenden Lächeln, während er durch den Raum zu der gemütlichen Sofagarnitur ging, neben der in einem offenen Kamin ein Feuer knisterte. Die drei Polstermöbel waren mit dunkelgrünem Samt beschlagen und dominierten in ihrem Prunk und ihrer Wuchtigkeit den ganzen Raum. Das hohe, runde Deckengewölbe hingegen, gaukelte dem Zimmer eine Größe vor, das es gar nicht besaß. Die Besucher Ihrer Gnaden Angela richteten ihre Augen auf Benjamin.


    Benjamin verbeugte sich tief vor der Ratsfrau. „Guten Morgen, Euer Gnaden.“ Er wandte sich den beiden Männern und der Frau zu, die auf einem der anderen beiden Sofas saßen, ihn prüfend taxierten und allzu offensichtlich seine Stärke und seine Schwächen sondierten. Allen auf einmal begegnete er zum ersten Mal und es war kein erfreuliches Zusammentreffen. „Guten Morgen Madame, meine Herren.“


    „Setzen Sie sich, Master Friedrich“, sagte Ratsfrau Angela und lehnte sich zurück. Ihr braunes Haar war zu einem festen Zopf geflochten, was ihrer Gestalt in ihrem schwarzen, engen Kostüm noch mehr Strenge verlieh. Angela schlug ihre Beine übereinander und ihr Rocksaum rutschte dadurch eine Spur über ihr Knie. Benjamin entging nicht, dass der Blick der beiden Männer kurz davon abgelenkt wurde. Die Frau, eine kleine Dame mit silberblonden, kurzen Haaren und einer auffallend zierlichen Figur, gab ein leises Schnurren von sich, bevor sie leise lachte. „Angela, ich fürchte, Sie versuchen unsere Freunde mit ihren weiblichen Reizen abzulenken. Haben Sie etwas vor uns zu verbergen?“


    Einer der Männer drehte seinen Oberkörper in ihre Richtung und knurrte. Nur diese kleine Regung verriet bereits seine körperliche Kraft, die durch sein breites Kreuz und seine muskulös gewölbten Arme und Oberschenkel nur noch bestätigt wurden. Da der Mann die obersten Knöpfe seines Hemdes offen gelassen hatte, konnte Benjamin dessen graue Brusthaare erkennen. Der Mann war nicht mehr jung, aber sein Alter hatte noch keinen Einfluss auf seine körperliche Fitness genommen. Er sah aus wie Anfang fünfzig, mit dem geschmeidigen Körper eines zwanzigjährigen Athleten, und in seinen Augen lag eine Erfahrung, die weit über seinem Alter zu liegen schien. „Schätzchen, wenn du nicht bei dem geringsten Anzeichen von Dominanz auf einen Baum springen würdest, würden wir dich auch so ansehen. Hübsch bist du ja eigentlich. Für ´ne Kitty.“


    „Nenn' mich noch einmal Kitty und ich schlitze dir deine Kehle auf“, fauchte die kleine Frau.


    „Bitte. Wir sind nicht hier, um uns gegenseitig zu bekämpfen. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Konzentrieren wir uns auf diesen.“ Angela richtete den Blick ihrer dunkelblauen Augen auf Benjamin. „Konnten wir in Erfahrung bringen, wohin die Vampire geflohen sind? Sie müssen schließlich irgendwo sein.“


    „Wir wissen noch nicht viel, Euer Gnaden.“ Benjamin legte seinen Tablett PC auf den Glastisch, um den die Sofas arrangiert waren und öffnete eine Karte Nordamerikas auf dem Computer. „Da wir wissen, dass sich meine Wächterin Jessica Sommers in der Gewalt von Jeremias befunden hat, als die Vampire verschwanden, und sie, wie alle unsere Leute, mit einem Ortungschip versehen ist, konnten wir ihre Spur bis hierhin verfolgen.“ Er zeigte auf einen Punkt an der Grenze zwischen Alaska und Kanada. „Plötzlich jedoch verschwand ihr Signal an dieser Stelle und ist bis dato nicht wieder aufgetaucht. Die Ortung von Michael Newton verloren wir bereits auf halbem Weg von New York nach Richmond.“


    „Und was kann das bedeuten?“, fragte Angela.


    „Entweder, dass Ms Sommers und Mr Newton tot sind, denn ohne ein lebendiges Biofeedback schaltet sich der Chip innerhalb von vierundzwanzig Stunden aus, oder dass man ihnen den Chip entfernt hat.“


    Der zweite Besucher, ein kleiner, dünner Mann mit schmalen, dunklen Augen und einem hervorstehenden Kiefer voller gelblicher Zähne, beugte sich über die Karte. „Hier?“ Er zeigte mit einem seiner krummen Finger auf den Punkt auf der Karte, den Benjamin gerade gezeigt hatte.


    „Ja, Sir.“ Benjamin vergrößerte den Kartenabschnitt. „Wir haben die ganze Gegend abgesucht, aber nichts entdecken können. Weder eine Spur von den Vampiren, noch von meiner Wächterin oder Mr. Newton.“


    Die Frau lehnte sich an den kleinen Mann und schnupperte an seinen Arm. „Du riechst sehr wütend. Aber vor allem ängstlich. Du riechst nach Essen, Ratte!“


    Der Mann drehte sein Gesicht zu ihr und kniff seine Augen zu zwei Schlitzen zusammen. „Und du riechst gleich nach Tod, wenn du mir noch näher kommst, Tiara.“


    Tiara kicherte und fuhr mit ihren langen Fingernägeln über den Ärmel seines dunkelblauen Hemdes. „Versuch' es doch und ich fresse dich bei lebendigem Leib. Wie wir Katzen es mit Ratten tun.“


    „Schluss damit!“, befahl der kräftige Mann mit den grauen Haaren und ein so tiefes Knurren entwich seiner Kehle, dass es nicht mehr im Entferntesten menschlich klang.


    Benjamin wich ungewollt ein Stück zurück, Tiara und der kleine Mann sprangen sogar vom Sofa auf und brachten sich hinter dem Tisch, und mit der Tür im Rücken als Fluchtmöglichkeit, in Position. Sie würden ihrem Instinkt folgen und zu fliehen versuchen, doch in ihren Gesichtern zeigte sich auch die Bereitschaft bis aufs Blut zu kämpfen, wenn es nicht anders ging.


    „Aber, aber, meine lieben Gäste. Wir vergießen in meinem Haus kein Blut. Zumindest nicht das unsrige.“ Angela holte ihr Handy heraus, wählte und sprach in das Telefon: „Bringt sie herein.“ Dann steckte sie ihr Smartphone wieder ein. „Setzen Sie sich doch wieder. Bitte. Ich bin mir sicher, dass es keiner von uns sein wird, der gefressen wird.“


    Tiara schnupperte hörbar und nahm erst dann wieder Platz. Dieses Mal aber neben Benjamin. „Jason, du solltest etwas gegen deine Aggressivität tun. Ich bin mir sicher, dass es unter deinen Leuten ein paar Frauen gibt, die dir beim Stressabbau behilflich wären.“


    Der kleine Mann setzte sich auf die Sofakante, möglichst weit von Jason entfernt. „Tiara hat Recht. Ich lasse mich von dir nicht unterwerfen, Jason. Entweder, du hältst dich an unsere Abmachung oder ich steige aus der Allianz aus.“


    „Was für ein Verlust das wäre, Robert. Ich weiß ohnehin nicht, wieso dich Tom Sander mit dabei haben wollte. Du hast nicht einmal deine eigene Rotte im Griff. Dein Sohn lehnte sich offen gegen deine Autorität auf und statt ihn dafür zu töten, schmeißt du ihn nur aus deiner Sippe. Und wo endet es? Er eröffnet eine Bar, freundet sich mit einer Wächterin an und lässt sich von einem Blutsauger abknallen. Ihr Ratten seid keine Verbündeten, ihr seid Fressen! Du, Robert, bist für mich Fressen!“ Jason lehnte sich zurück und legte seine über den Knöcheln verschränkten Füße auf den Tisch.


    „Wir sind viele, Jason. Viele. Du magst mir an Kraft überlegen sein, aber wir Ratten würden euch Wölfe überrennen“, schnaubte Robert wütend.


    „Ich bin dir in allem überlegen“, erwiderte Jason ungerührt und grinste ihn provozierend an.


    „Jungs, Angela hat Recht. Wir sind Verbündete, auch wenn unsere Tiere sich nicht miteinander vertragen. Verbündete sind kein Futter“, schnurrte Tiara.


    Benjamin biss seine Kiefer fest aufeinander, als er spürte, wie sie ihre Finger über seinen Rücken hoch und runter gleiten ließ. Er blickte zu Angela, die ihm mit einem leichten Nicken zu verstehen gab, dass er nicht darauf reagieren sollte. Benjamin bemühte sich gleichmäßig weiter zu atmen und nicht daran zu denken, dass Tiara innerhalb von einer Sekunde, ihre Hand in eine Klaue mit messerscharfen Krallen verwandeln und ihm mit einem Schlag seinen Rücken bis auf die blanken Knochen aufschlitzen konnte. Oh Gott. In welche Allianz hatte Tom Sander die Organisation nur hineingezwungen, aus der sie nun nicht mehr austreten konnten?


    Die Tür öffnete sich und zwei Wächter trugen eine bewusstlose Frau herein.


    „Legen Sie sie auf den Boden und gehen Sie“, sagte Angela.


    Die Wächter ließen die Frau einfach fallen und verschwanden. Angela erhob sich und strich ihren Rock glatt. Sie war schlank und groß, hatte aber aufreizend runde Hüften, die sie beim Gehen bewusst hin und her schwang. Sie bückte sich, packte der auf dem Boden liegende Frau grob an dem kurzen, braunen Haarschopf und drehte ihr Gesicht zu der Gruppe auf dem Sofa. „Das, meine lieben Verbündeten, das hier ist Futter.“ Das Gesicht der Bewusstlosen war bleich und makellos glatt. Sie wachte nicht auf. Man hatte ihr vermutlich gerade erst das Genick gebrochen.


    „Eine Vampirin?“, fragte Jason und lachte zufrieden. „Ich dachte, die sind alle geflohen.“


    Angela lächelte. „Einige von ihnen sind noch in unserer Gefangenschaft. Sehen Sie diese Unsterbliche als kleines Geschenk, das unsere Allianz verfestigen soll. Ich weiß, dass ihr Fleisch für Formwandler nicht nur köstlich, sondern auch kräftigend ist. Bon Appétit.“ Sie ließ die Frau los und erhob sich wieder. „Bevor Sie aber ihr Mahl genießen, sagen Sie mir, wo die Vampire sein könnten. Ich weiß, dass Sie etwas vermuten. Was ist dort oben in Kanada?“


    Jason lachte. „Sie sind beinahe so scharfsinnig wie Tom Sander.“


    Angela hob ihre linke Augenbraue an. „Sicher. Ich bin eine Sander. Mein Bruder hat mir vieles beigebracht.“


    Benjamin berührte nervös die Narbe an seiner Oberlippe. Wussten Jason oder die anderen etwas über die Zwischenwelt?


    Tiara leckte sich über ihre Lippen und wandte den Blick nicht von der Vampirin ab. „Ephraim hat seine Vampire in die Welt der Schatten geschafft. Ihre Wächterin wird auch dort sein, falls sie noch lebt. Ebenso Mr Newton. Deshalb können Sie sie nicht orten.“


    „Die Schatten?“, fragte Angela nach. „Eine andere Welt? Was soll das heißen?“


    „Wir wissen nicht viel über diese Wesen. Sie sehen aus wie Schatten, die von Menschen geworfen werden. Ich habe nur von ihnen gehört, aber sie nie gesehen, wie keiner von uns. Vielleicht sind sie nur eine Legende, aber das denken die Menschen von uns und den Vampiren schließlich auch. Die Schatten leben angeblich in der Zwischenwelt, die nur von Vampiren betreten werden kann. Eine Barriere hindert Menschen daran, die Zwischenwelt zu sehen und hineinzugelangen, aber so starke Blutsauger wie Marcus oder vielleicht auch Esther und Antonius, können kurzfristig einen Riss zwischen unserer Welt und der anderen verursachen, sodass sie auch Menschen hinüberholen können“, erklärte Robert.


    Jason nickte. „Die Ratte hat Recht. Auch wir kommen da nicht hinein. Aber da die Parasiten auf menschliches Blut angewiesen sind und in der Zwischenwelt keine Menschen leben, müssen sie sich ab und zu neue Nahrung besorgen und in unsere Welt kommen.“ Er vergrößerte den Kartenausschnitt nochmals. „Sehen Sie hier, Angela?“


    Angela ging zu ihm und blickte auf das Tablett. „Ungefähr innerhalb dieser Linie, auf etwa einhundert Meilen Länge und zwei Meilen Breite kann ich einschätzen, wo die Vampire die Grenze überschreiten müssen, um in die reale Welt zu gelangen. Dort werden wir auf sie warten und jeden töten, der rauskommt. Wir hungern sie aus, bis sie gezwungen sind, sich uns zu stellen. Ich überlasse Ihnen fünfzig meiner Wölfe und unterstelle sie Ihren Leuten. Falls Ihre Überwachungstechnik versagen sollte, womit Sie nach Marcus´ Darbietung in Richmond wohl rechnen müssen, unsere Nasen werden es nicht und Sie zu den Parasiten führen.“


    Angela zeigte ihre weißen Zähne, als sie ihn anblickte. Aber ihre Stimme war alles andere als freundlich und ihr Lächeln war zornig. „Wieso erfahre ich erst jetzt von dieser Zwischenwelt?“


    Jason grinste zurück. „Sie haben nicht gefragt und bisher hatte es keine Relevanz.“


    „Spielen Sie keine Spiele mit mir, Jason“, sagte Angela und blickte nacheinander ihn, Tiara und Robert an. „Keiner von Ihnen sollte mit mir zu spielen versuchen. Ich gleiche in vielen Dingen meinem Bruder. Wenn ich den Eindruck gewinne, dass mir die Allianz mit ihnen nichts mehr bringt oder sie mir Informationen, aus welchen Gründen auch immer, vorenthalten, jage ich sie und ihre Völker, ebenso wie ich die verfluchten Vampire jage, und rotte sie aus.“


    Jason erhob sich und baute sich vor ihr auf. Sein muskulöser Körper, ebenso wie der kalte Blick aus seinen braunen Augen, waren furchteinflößend. Benjamin erhob sich augenblicklich und stellte sich neben die Ratsfrau, die mit ihren High Heels nur wenige Zentimeter kleiner war als er.


    „Drohen Sie uns?“, fragte Jason.


    Angela lachte. „Ja. War das missverständlich?“ Sie zeigte auf die Vampirin auf den Boden. „Da enden meine Feinde, Jason. Wenn Sie es vorziehen mir weiter gegenüberzustehen, anstatt zu meinen Füßen zu liegen, sollten Sie nicht vergessen, wer ich bin.“


    „Und wer sind Sie?“ Jason trat einen bedrohlichen Schritt auf sie zu, sodass sie sich jetzt direkt gegenüberstanden. „Ich sage Ihnen, was Sie sind. Sie sind nur ein Mensch!“


    Benjamin wollte sich vor Angela schieben, aber sie befahl ihm mit einer kleinen Handbewegung sich nicht einzumischen. Angela lächelte wieder. „Ich, Jason, bin der Rat. Der Rat kontrolliert diesen Planeten. Ein Stück weit teile ich meine Macht mit Ihnen, aber dafür erwarte ich Ihre vollständige Kooperation.“


    Es herrschte einige Minuten absolutes Schweigen. Jason und Angela starrten sich dabei in die Augen, ohne dass einer von ihnen den Blick abwandte. Dann lachte Jason auf. „Ja, Angela. Sie sind Tom Sanders Schwester. Dominant und arrogant … Das gefällt mir.“ Er hielt ihr seine große Hand entgegen. Angela ergriff sie ohne zu zögern. Jasons Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze und er zerrte sie mit einem kräftigen Ruck zu sich. Benjamin konnte es nicht verhindern und als er mit seiner Pistole auf Jasons Kopf zielte, hatte dieser schon seine freie Hand um Angelas Hals gelegt. Er war stark und schnell genug, dass er ihr das Genick brechen konnte, bevor Benjamins Kugel ihn getötet hätte.


    „Master Friedrich, nicht“, sagte Angela ruhig. „Stecken Sie die Waffe wieder ein.“ Benjamin schluckte schwer und gehorchte. „Und nun, Jason? Wollen Sie mich töten?“, fragte sie. „Nur zu. Glauben Sie aber nicht, dass sie dann lebend dieses Gebäude verlassen können.“


    Jason knurrte wieder. „Wenn Sie mich aufs Kreuz legen, Angela, jage ich Sie, und auch wenn ich mein Leben und das jedes Mitgliedes meines Rudels dafür opfere, werde ich Sie finden und töten.“


    „Dann haben wir ja beide unsere Positionen verdeutlicht.“ Angela streichelte über seine Hand, die ihre Kehle noch immer umschloss. „Würden Sie mich nun loslassen?“


    Jason bleckte seine Zähne, aber er gab sie frei. „Sie wären eine erstklassige Leitwölfin, Angela, die perfekte Frau an meiner Seite. Wie bedauerlich, dass Sie nur ein Mensch sind und eine Nacht mit mir nicht überleben würden.“ Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. „Aber für Sie könnte ich mich zurücknehmen.“


    Angela lachte und entgegnete, ohne auf sein Angebot einzugehen: „Genießen Sie mein Geschenk und schicken Sie mir so schnell wie möglich Ihre Wölfe.“ Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.


    Benjamin nahm sein Tablett PC und folgte ihr. Als sie ein Stück weit den dunklen Gang abgeschritten hatten, blieb Angela stehen, stützte sich mit einer Hand an der grauen Steinwand ab und stieß hörbar die Luft aus. „Kein Treffen mehr ohne bessere Sicherheitsbedingungen. Ich will diesen Tieren nie wieder ohne eine ausreichende Anzahl von Wächtern gegenübertreten, Master Friedrich.“ Sie befühlte ihren Hals mit zittrigen Händen.


    Benjamin nickte. „Natürlich, Euer Gnaden.“ Sie hatte wirklich Angst gehabt, stellte er verblüfft fest und war beeindruckt, dass nicht einmal die Formwandler etwas davon gemerkt hatten. „Was werden die drei mit der Vampirin tun?“


    Angela blickte den Flur in die Richtung hinab, aus der sie gekommen waren. „Was Tiere tun, wenn man ihnen Futter hinwirft. Sie fressen es.“


    Benjamin verbarg seinen Ekel und stellte sich vor, wie sie sich auf die Frau warfen und sie bei lebendigem Leib verspeisen würden. „Verwandeln sie sich vorher in ihre Tiere?“


    Angela zuckte ihre Schultern und ging weiter. „Das weiß ich nicht. Gehen Sie nachsehen, wenn es Sie interessiert.“


    „Ich denke, manche Dinge muss ich nicht wissen“, murmelte er.


    Angela hakte sich bei ihm ein und warf ihm einen ihrer aufmerksamen Blicke zu, die einen glauben ließen, dass sie wie ein Vampir in den Geist ihres Gegenübers eintreten könnte. Tom, aber auch Anna Sander, hatten ihn auf die gleiche Weise angesehen. „Veranlassen Sie, dass man das Gebiet, das Jason Ihnen zeigte, überwacht.“


    „Ja, Euer Gnaden. Sollen wir, falls wir Vampire entdecken, sie töten?“


    „Versuchen Sie sie gefangen zu nehmen, aber falls das zu misslingen droht, dann sollen die Wächter sie ausschalten … Wir brauchen einen neuen Angriff.“


    „Euer Gnaden?“, fragte er nach. „Ein Angriff?“


    Sie lächelte und nickte. „Ja. Fingieren Sie einen blutigen Überfall auf irgendeine Stadt in Europa. Hier haben wir bislang den größten Widerstand in der Bevölkerung gegen unsere Machtübernahme erlebt. Es muss viele Tote geben. Ich will, dass die Nachrichten und das Internet voll sind von Bildern und Videos, wie böse, böse Vampire über die Menschen herfallen und sie zerfetzen. Ich will, dass die Menschheit aufhört danach zu schreien verwandelt zu werden, ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit behalten zu wollen. Sie sollen Angst haben, sich unseren Schutz und unsere Führung wünschen und danach verlangen, dass wir die Verdammten auslöschen … Lassen Sie eine ganze Stadt vollständig zerstören.“


    Benjamin runzelte die Stirn und überlegte, was er sagen konnte, um Ihre Gnaden von dieser Idee abzubringen. Doch ebenso wie bei Tom Sander, war es leichter einen Fels zu bewegen, als den Entschluss von Angela zu ändern.


    „Gibt es ein Problem, Master?“ In ihren Worten schwang eine unausgesprochene Drohung mit.


    „Nein, Euer Gnaden. Ich werde mich darum kümmern.“ Er vermied es sie anzusehen und hoffte, dass sie sein Zögern nicht als mangelnde Entschlossenheit oder gar als ein Zeichen von Zweifel deuten würde. Niemand durfte die Entscheidungen des Rates anzweifeln.


    „Master Friedrich“, sagte sie leise und blieb wieder stehen.


    Benjamin tat es ihr gleich und blickte sie abwartend an. Angelas Gesichtszüge glichen nur vage denen ihres Bruders. Ihre Augen waren zwar auch blau, aber viel dunkler als die Tom Sanders. Doch in einer Sache stand sie Master Sander in nichts nach. Sie war jähzornig, grausam und verfolgte ihre Ziele mit einer Präzision, die ihrem außergewöhnlichen Verstand in nichts nachstand. Sie streichelte mit ihren Fingerkuppen über die Narbe oberhalb seiner Oberlippe, wie er es selbst nur zu oft tat. „Ich mag keine Überraschungen.“


    Benjamin wehrte sich nicht gegen ihre Berührung, obwohl er es hasste, wenn sie ihn anfasste. „Ich weiß, Euer Gnaden.“


    „Dennoch wurde ich überrascht, dass meine Nichte Anna noch lebt. Ich wurde überrascht, wie stark die Fähigkeiten und Kräfte von Marcus sind und jetzt höre ich von einer Zwischenwelt und irgendwelchen Schatten, von denen mir nie zuvor jemand etwas berichtet hat. Sind die Schatten gefährlich? Werden wir gegen sie kämpfen müssen? Was sind sie?“


    Benjamin verschränkte seine Hände hinter seinen Rücken. „Die Wächter, der Anna Sander verfolgt und gefunden hatten, teilten mir mit, dass sie sie erschossen haben. Ich hatte nie Zweifel daran, dass Mistress Sander tot ist, Euer Gnaden. Von einer Zwischenwelt oder Schatten, war mir bislang nichts bekannt.“


    „Wie bedauerlich, dass eben jene Wächter mittlerweile tot sind“, sagte Angela.


    Benjamin blieb gelassen, auch wenn die Angst ihn längst erfasst hatte. Ahnte Angela was er getan hatte? Dann würde sie ihn verbrennen lassen … im besten Fall. Oder sie würde ihn als Futter den Tieren zum Fraß vorwerfen. „Wächter sterben, Euer Gnaden. Wie wir alle.“


    Angela zog ihre Hand zurück und klopfte Benjamin auf die Schulter. „Finden Sie über diese Schatten und die Zwischenwelt so viel heraus wie Sie können, und berichten Sie mir umgehend alles, was Sie in Erfahrung bringen.“


    „Ja, Euer Gnaden.“ Er verbeugte sich. „Soll ich Sie bis zu Ihrem Zimmer begleiten, Euer Gnaden?“ Ein Stück von Ihnen entfernt standen schon einige Wächter, die direkt ihm unterstellt waren und für die Sicherheit der Ratsfrau Angela verantwortlich waren.


    „Nein, Ihre Wächter werden mich in den Ratssaal begleiten. Benachrichtigen Sie die anderen Masters und Mistresses, dass ich sofort eine Sitzung einberufe. Sind schon alle Ratsmitglieder in Soehlen eingetroffen?“


    „Ja, Euer Gnaden, sie sind hier im Haus. Sollen ich und die anderen Master an der Sitzung teilnehmen?“


    „Nein, nur der Rat“ Sie tätschelte seine Wange. „Wenn ich erfahre, dass du mich verraten hast, Ben, landest du auf dem Scheiterhaufen, und jedes Mitglied deiner Familie im Futternapf des Wolfskönigs.“ Sie lächelte. „Jason ist ein immer hungriger Wolf. Wir haben uns verstanden?“


    Benjamin holte tief Luft und verneigte sich wieder. „Ich bin dir treu ergeben, Angela. Das weißt du doch.“


    „Dann hast du und deine Familie ja nichts zu befürchten. Ich würde es sehr bedauern, dich auch zu verlieren. Toms Tod war für mich bereits ein großer Verlust.“ Angela drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen. „Guten Abend, Master Friedrich“, sagte sie noch, nun wieder in der offiziellen, distanzierten Anrede. Benjamin war zu erschrocken, um den Gruß zu erwidern.

  


  
    Kapitel sechzehn


    Anna Sander


    Jeremias krempelte seinen Ärmel hoch, setzte sich auf einen der Metallhocker in Anna Sanders Labor und blickte sich interessiert um. „Und du kannst alle diese Instrumente bedienen?“, fragte er und lächelte Anna mit einer Spur von Bewunderung an.


    Anna stach die Nadel der Spritze in eine Vene in seiner Armbeuge. „Ja“, antwortete sie knapp. Marcus hatte seine Zusage gehalten. Sie hatte alle medizinischen Geräten bekommen, die sie benötigte. In dem rund 40 Quadratmeter großen Raum, in denen Anna mit acht jungen Vampiren arbeitete, die eine halbwegs brauchbare medizinische Ausbildung vorzuweisen hatten und allesamt Marcus´ Sklaven waren, befand sich womöglich eines der bestausgestatteten Labore der Welt. Anna wollte gar nicht wissen, wie Marcus das hatte organisieren können und wie viele Millionen Dollar das alles wert war.


    Anna zog die Nadel aus Jeremias´ Arm, nachdem sich die Kanüle mit seinem Blut gefüllt hatte, und brachte sie zu Dmitrij, einem der jungen Vampire, die ihr assistieren. „Bitte testen Sie Fürst Jeremias´ Blut auf die Krankheit.“ Um Jeremias' Stichwunde musste sie sich nicht kümmern. Sie war verheilt, kaum dass sie die Nadel aus seinem Arm gezogen hatte.


    „Ja, Madame“, sagte Dmitrij, der nie mehr sagte, als er unbedingt musste. Er verbeugte sich und machte sich sofort an die Arbeit.


    Anna streichelte müde über ihren Bauch und setzte sich an ihren Laptop, auf dem sie all ihre Erkenntnisse dokumentierte und auswertete. Sie war noch nicht so weit, wie sie gehofft hatte, aber dennoch weiter, als sie eigentlich hätte hoffen dürfen. Die Krankheit warf noch viele Rätsel auf und bereits jetzt gingen ihr die Ideen aus, wie sie bei ihren Forschungen weiter vorgehen sollte.


    „Deine Assistenten haben Respekt vor dir“, sagte Jeremias und stand plötzlich neben Anna. „Sie behandeln dich wie einen ihnen übergeordneten Vampir. Erstaunlich.“


    Anna sah zu ihm auf, nicht erfreut über die Unterbrechung. „Marcus hat sie mir zur Hilfe abgestellt. Ich bin ihnen somit übergeordnet.“


    Jeremias zeigte sein einnehmendes Lächeln. Es überraschte Anna nicht, dass Jessica sich seinem Charme nicht entziehen konnte. „Trotzdem bist du ein Mensch, Anna Sander. Glaube mir, es ist bemerkenswert, wie sie dich akzeptieren.“


    Anna öffnete das kleine, blaue Mäppchen, das neben ihr auf den Tisch lag und ihre letzten Aufzeichnungen beinhaltete, und übertrug die Ergebnisse der Blutuntersuchungen in ihre Liste auf dem Laptop. Die Fürsten musste sie jede Woche testen, die anderen Vampire sollten monatlich überwacht werden, ob sie sich angesteckt hatten. Diese zeitaufwendige Arbeit übernahm der Vampir Dmitrij fast allein und übergab Anna nur die Resultate. Sie konzentrierte sich darauf, die Bestandteile des „Heilmittels“ zu entschlüsseln. Vollständig war es ihr noch immer nicht geglückt. Ihr Baby stieß, vermutlich mit seinen Füßen, gegen ihre Bauchdecke und lenkte sie von ihrer Tätigkeit ab. Anna legte eine Hand auf ihren Bauch. Sch-sch. Schlaf' mein Engel, schlaf'. Mit der freien Hand füllte Anna die Tabelle weiter. Es gab trotz aller Vorsichtsmaßnahmen vier weitere Infektionen. Mist. Wenn sie nicht endlich einen Durchbruch erzielte, würden auch diese Vampire sterben. Anna konnte den Krankheitsverlauf in etwa bestimmen. Bei schwachen Vampiren verlief er so, dass sie ab der Infektion innerhalb von Wochen einer Blutgier verfielen und nach zwei, spätestens drei Monaten setzte ein Zerfall ein, der innerhalb von wenigen Stunden zum Tod führte. Madleens Erkrankung verlief völlig anders, streckte sich schon beinahe über ein Jahrzehnt hin und Anna hatte nicht die geringste Ahnung, ob Madleen die Wandlung zu einem Menschen wirklich überstehen konnte, oder ob sie doch daran sterben würde. Das Mittel, was Tom Sander ihr gegeben hatte, unterschied sich in der Zusammensetzung bedingt von dem, was die erkrankten Vampire jetzt in sich trugen. Diese Erkenntnis hatte Anna aus ihren Proben entnehmen können, doch auch in Madleens Blut, sowie in ihrem eigenen, in Jessicas und in dem aller Erkrankten, gab es Spuren einer Substanz, die Anna noch nicht hatte klassifizieren können. Sie war sicher, dass in diesem letzten Bestandteil der Schlüssel für die Heilung steckte. Er musste sich darin verbergen! Denn es war ihre letzte Hoffnung.


    Erschöpft rieb sich Anna über ihre Augen und streckte sich. Sie hatte die vergangene Nacht kaum schlafen können, war deswegen müde, und dass sie seit Tagen nicht vorankam, machte sie zudem wütend. Wieso konnte sie dieses blöde Blut nicht vollständig auswerten? Was war diese nicht definierbare Substanz nur?


    „Geht es dir und deinem Kind gut? Vielleicht solltest du dich etwas hinlegen.“ Jeremias klang ehrlich besorgt.


    Anna legte beide Hände auf die Tastatur und arbeitete weiter. „Mir geht es gut, danke. Marcus sorgt dafür, dass ich mich nicht überanstrenge.“ Marcus´ Fürsorge war störend genug. Sie brauchte nicht noch einen Vampir, der zweimal am Tag vorbei kam, sie von ihrer Arbeit wegholte und in ihr Zimmer schickte, damit sie sich ausruhte. Sie würde von sich aus nichts tun, was ihrem Kind schaden konnte, und fühlte sich unter der ständigen Beobachtung und Bevormundung des Ersten Vampirs unwohl, auch wenn sie sich gleichzeitig auf seine Besuche freute. Obwohl Marcus sich keine Mühe gab freundlich zu sein, wenn er schlechter Laune war, und die vergangene Woche war er besonders griesgrämig gewesen, erwischte sich Anna immer wieder dabei, wie sie auf die Uhr am Laptop schaute und an ihn dachte, sie seinen Besuch sogar herbeisehnte. Er würde bestimmt gleich kommen.


    „Marcus?“, fragte Jeremias erstaunt. „Ich erwartete eher, dass er dich kompromisslos fordern würde.“


    Genau das hatte Anna auch geglaubt und konnte sich noch immer nicht erklären, wieso er um sie und ihr Kind dermaßen besorgt war. Band ihn der Schwur, ihr Kind zu schützen, den sie vom ihm erpresst hatte, doch mehr, als sie es erwartet hatte? „Ich möchte weiterarbeiten und du störst mich. Würdest du bitte gehen?“


    Jeremias zog seine Augenbrauen nach oben und musterte offensichtlich belustigt ihr Gesicht. „Du bist sehr direkt. War das ein Rauswurf?“


    Resigniert lehnte sich Anna in ihrem Drehstuhl zurück und verschränkte die Hände über ihren Bauch. „Ja, aber du wirst trotzdem nicht gehen. Was willst du von mir?“


    Jeremias schmunzelte. „Sehr scharfsinnig, Mistress. Ich will tatsächlich etwas von dir. Ich habe eine Frage.“


    Ich bin keine Mistress mehr. Ich gehöre nicht zur Organisation. So langsam sollten sie es doch begreifen! „Geht es um Jess?“ Natürlich ging es um Jess.


    Jeremias stutzte, bevor er sich nervös mit seinen Fingern durch sein Haar fuhr und nickte. „So durchschaubar bin ich?“


    „Frag!“, forderte Anna ihn auf, denn sie wusste, dass er nicht gehen würde, bevor er losgeworden war, was ihn beschäftigte. Anna hatte Jess seit einer Woche nicht mehr gesehen und sie fragte sich, wie es ihrer Freundin ging, die ihr so fremd geworden war. Acht Jahre waren für einen Menschen eine lange Zeit, und was die beiden an Ansichten schon damals trennte, hatte sich noch vertieft. Es war einfach zu wenig, was sie einte. Dennoch mochte Anna Jessica noch immer, spürte, wie nahe sie sich einst gestanden hatten … Einst – in einem anderen Leben. „Es ist nicht leicht für Jess hier sein zu müssen, Jeremias. Vergiss nicht, dass du sie gegen ihren Willen hergebracht hast.“


    „Ich weiß“, flüsterte er.


    „Ich möchte sie wiedersehen. Darf sie zu mir kommen?“


    Jeremias zuckte mit den Schultern. „Sicher. Wenn Marcus es gestattet. Jessica würde bestimmt gern mit dir sprechen. Du bedeutest ihr viel oder hast es zumindest damals getan.“


    Wir waren einander wie Schwestern. „Du bist jetzt ein Fürst und Jess untersteht dir. Wieso brauchst du Marcus´ Erlaubnis?“, fragte Anna und sah ihn ungerührt an. Von ihrer Unruhe, ihrer Traurigkeit und ihrem Bedauern, dass die tiefe Verbundenheit mit Jessica für immer verloren war, zeigte sie nichts.


    „Weil du Marcus gehörst.“


    „Ich gehöre niemandem. Ich bin ein Mensch und kein Gegenstand“, sagte Anna scharf. „Ich dachte, gerade du würdest das begreifen. Jess hat mir gesagt, wie sehr und wie lange du schon auf deine Freiheit gewartet hast.“


    „Vergebung, so meinte ich das nicht. Aber … Offiziell, nach unserem Recht, ähm … Nach unserem Gesetz bist du Marcus´ Sklavin und stehst dadurch unter seinem Schutz. Er hat verboten, dass dich jemand ohne seine ausdrückliche Erlaubnis aufsucht. Ich bin zwar ein Fürst, aber mein Vater ist der Erste Vampir. Auch ich bin an seine Befehle gebunden. Darum muss ich ihn erst bitten, dass Jess zu dir darf. Ich werde aber mit ihm sprechen. Du hast mein Wort.“


    Anna hob fragend ihre Augenbraue. Sie hatte sich doch bitte, bitte verhört. „Seine Sklavin? Marcus bezeichnet mich als seine Sklavin?“ Dieser arrogante Blutsauger! Anna sah wieder auf die Uhr am Laptop. Sollte Marcus ruhig herkommen!


    „Nun, ja. Es muss so sein, ansonsten könnte er dich nicht schützen, Anna Sander. Jessica zählt auch als seine Sklavin, da nur der Erste Vampir und die Königsfamilie einen alleinigen Anspruch auf einen Menschen erheben können. Es ist die einzige Möglichkeit, euch vor den anderen Vampiren zu schützen. Besonders Jessica bedarf einer Inobhutnahme. Sie hat viele Feinde unter den Vampiren.“


    „Na, davon wird Jessica nicht begeistert sein. Sie wird weder unter dem Schutz eines Vampirs stehen und natürlich noch weniger als sein Eigentum gelten wollen.“


    Jeremias brummte. „Ja. Das ist mein Problem. Sie ist wütend. Auf mich, auf ihren Status, auf einfach alles… Ich … sie … Anna Sander!“ Jeremias setzte sich auf den Tisch neben dem Laptop und blickte Anna eindringlich an. „Ich liebe Jessica. Ich liebe sie wirklich und ich weiß, dass sie auch mich liebt. Aber sie hält daran fest, dass alle Vampire böse sind und-und-“ Jeremias schüttelte seinen Kopf. „Sie ist stur! Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie gewinne ich sie für mich? Ich wünsche mir nichts mehr, als dass sie meine Frau wird.“


    Wow. Seine Ehefrau? Jeremias musste sie tatsächlich sehr lieben. „Und das lehnt sie natürlich ab. Sie ist eine Wächterin, Jeremias. Du weißt, was man sie lehrte und wunderst dich, dass sie nicht freudig einwilligt jemanden zu heiraten, der für sie das Böse personifiziert?“


    Jeremias zuckte seine Schultern. „Sie ist keine Wächterin mehr. Sie gehört jetzt zu mir und ich bin nicht das Böse! Sie soll das endlich begreifen.“


    Keine Wächterin mehr? Das sieht Jess aber anders, du ignoranter, verliebter Trottel!, dachte Anna. „Wenn Jess sich auf dich einließe, könnte sie nie zurück zur Organisation.“


    „Es steht außer Frage, dass sie nie zur Organisation zurückgehen wird. Sie bleibt bei mir. Das habe ich schon entschieden.“


    Aha. Das hat er also entschieden! Ob sich Jeremias bewusst ist, wie viel er mit Marcus gemein hat? „Dann willst du sie also als deine Gefangene behalten und nicht als Ehefrau?“


    Jeremias sog entrüstet die Luft ein. „Zum Teufel, nein! Ich will, dass sie bei mir bleibt, da sie mich liebt. Ich will keine Gefangene. Ich will sie für mich gewinnen, sie verführen und bei Gott, wenn die verfluchte Organisation ihren Kopf nicht mit lauter Lügen gefüllt hätte, würde sie auch endlich mit mir-“ Jeremias brach ab und hatte den Anstand betreten nach unten zu blicken.


    „Endlich mit dir schlafen“, vollendete Anna den Satz für ihn. „Sprich es ruhig aus. Geht es dir nur um Sex? Bist du hier, um mich auszuhorchen, wie du sie am besten ins Bett kriegst? Dann kannst du gleich verschwinden!“


    „Nein, Anna Sander“, sagte er leise. „Ich liebe sie. Ich schwöre es dir. Mein Wunsch ist es, dass sie die Lügen der Organisation als solche erkennt und sich freiwillig dafür entscheidet, bei mir zu bleiben.“


    „Wieso ist sie dann deine Gefangene? Wie soll sie freiwillig bei dir bleiben, wenn du ihr keine Wahl lässt? Wenn du für sie entscheidest, dass sie keine Wächterin mehr sein kann. Du willst Unmögliches von ihr.“


    Jeremias starrte sie verblüfft an. „Aber Jessica wird mich verlassen, wenn ich ihr eine Wahl ließe.“


    „Sklaven lässt man keine Wahl. Willst du eine Sklavin? Gratuliere. Die hast du bereits. Willst du eine freie Frau, die dich liebt? Dann gib Jess eine Wahl. Ja, du könntest sie verlieren, aber es ist deine einzige Möglichkeit, zu bekommen, was du wirklich willst.“


    „Bist du die Beraterin meines Sohnes geworden, Anna Sander?“ Marcus war unbemerkt ins Zimmer getreten und ließ seinen Blick in gewohnter Ruhe durch das Zimmer schweifen. „Raus! Alle!“


    Die Vampire, die einhellig, außer Jeremias, vor Marcus niedergekniet waren, stürzten regelrecht aus dem Zimmer. Marcus sah zu Jeremias. „Hast du alles in der anderen Welt regeln können, weswegen du gegangen bist?“


    Jeremias verneigte sich, begann zu antworten, aber kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen. „Ich grüße dich, Vater. Ja, ich habe alles-“


    „Der Wächter starb während deiner Befragung?“, unterbrach ihn Marcus unerwartet. „Das sagtest du doch. Willst du dem noch etwas hinzufügen?“


    Jeremias stöhnte leise auf und zerwühlte mit seiner Hand seine Haare. „Vater ... Der Wächter starb, während ich ihn befragte, ja. Ich-ich hielt es nicht für nötig, dir zu sagen, dass-ich-“ Er schloss für einen Moment seine Augen, beugte dann sein Knie und blickte zu Marcus auf. „Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du Jessica etwas antust. Ich bitte um Vergebung.“


    Anna stand beunruhigt auf und reimte sich sofort eins und eins zusammen. „Wieso hat Jessica ihren Wächter getötet?“


    „Damit Antonius ihn nicht weiter befragt“, antwortete Jeremias.


    „Statt mir die ganze Wahrheit zu sagen, lässt du Ms Sommers von Dasha mitteilen, dass ich dich statt ihrer für diese Tat strafe?“, fragte Marcus. „Dass du deine widerspenstige Wächterin belügen lässt, ist mir gleich. Aber mich? Du wagst es, mich zu hintergehen?“


    Jeremias schüttelte irritiert den Kopf und erhob sich wieder. „Ich wollte dich nicht hintergehen und ich habe Dasha nicht gesagt, dass ich reglementiert werde. Wie kommst du darauf? Ich habe Jessica von Dasha ausrichten lassen, dass ich Mr Newtons Leichnam an einen Ort bringe, an dem die Organisation ihn finden wird, damit er entsprechend seines Glaubens bestattet werden kann. Mr Newton mag diese Ehre nicht verdient haben, aber er war Jessicas Wächter und ihr wichtig. Darum war ich eine Woche fort. Um seine Leiche nach New York zu bringen.“


    „Offensichtlich, da deine Wächterin vor wenigen Stunden bei mir war und um Gnade für dich gebeten hat, befolgte Dasha deinen Befehl nicht, sondern erfand die Lüge über deine Reglementierung. Deine Wächterin wagt es ungebeten in meine Gemächer zu kommen und meine Sklavin, die ich deinem Befehl unterstellte, widersetzt sich dir. Sie beide missachten deine Order, stellen damit deine Autorität infrage.“ Marcus trat zwei Schritte nach vorn, sodass er Jeremias so dicht gegenüberstand, dass ihre Körper sich berührten. „Du bist jetzt ein Fürst, Jeremias, und nicht einmal die untersten Sklavinnen gehorchen dir! Wie, beim Jupiter, willst du dir genug Respekt verschaffen, dass du freie Vampire führen könntest?“


    „Jessica war bei dir? Hast du … Vater, hast du sie-?“ Jeremias ballte seine Hände zu Fäusten und wich Marcus´ kaltem Blick aus.


    „Ich rührte sie nicht an, doch da sie mir deutlich zu verstehen gab, dass sie mich nicht als ihren Herrn akzeptiert, hebe ich meinen Schutz auf. Und dir, mein Sohn, sage ich folgendes: Entweder wird dieses störrische Weib deine gehorsame Vampirsklavin oder du kannst dich nochmals auf den Weg in die reale Welt machen und dieses Mal ihre Leiche der Organisation zurückbringen. Ich sorge dann nämlich dafür, dass Niklas es als erster erfährt, dass ich nichts dagegen habe, wenn sie stirbt. Hast du das verstanden?“


    Jeremias stöhnte verzweifelt auf. „Vater, bitte! Sie will sich nicht verwandeln lassen! Was soll ich denn tun? Ich kann sie nicht zwingen.“


    „Das ist mir gleich.“


    „Könnt ihr keine Vampire erschaffen, wenn man sich nicht verwandeln lassen will?“, fragte Anna dazwischen, doch die beiden Männer sahen nicht einmal in ihre Richtung. Anna hatte allerdings nicht vor, sich ignorieren zu lassen. „Wenn du Jess nicht mehr hier haben willst, dann lass sie zurück zur Organisation gehen, Marcus. Bitte. Jess weiß doch nichts, was euch gefährlich werden könnte.“ Anna war ebenso wie Jeremias über Marcus' Drohung geschockt, doch sie hielt ihre Gefühle gekonnt hinter ihrem gelassenen Gesichtsausdruck verborgen.


    „Selbst wenn sie etwas wüsste, wäre es nicht relevant. Marcus kann ihr ihr Gedächtnis nehmen.“ Jeremias war nicht glücklich, aber seine Angst und Verzweiflung beruhigten sich etwas. „Bitte, Vater. Gibst du mir auch diese Option? Wenn ich sie nicht überreden kann, sich verwandeln zu lassen, kann ich sie gehen lassen? Was verlangst du dafür?“


    Moment! Marcus kann Jessica ihr Gedächtnis nehmen? „Was hat Jeremias gerade gesagt? Marcus!“ Anna stand auf und stemmte wütend ihre Hände in ihre Hüften.


    Marcus sah sie endlich an. „Das hast du doch gehört. Hör' auf, dich hier einzumischen, Anna Sander.“


    „Das werde ich gewiss nicht tun. Ihr Vampire könnt das Gedächtnis eines Menschen löschen? Und das sagst du mir erst jetzt?“, fragte sie. Anna hätte die beiden am liebsten geschlagen. „Könnt ihr die Erinnerungen von Menschen nicht nur löschen, sondern auch verändern?“


    „Sehr mächtige Vampire sind dazu in der Lage. Ich bin dafür noch nicht stark genug. Es ist eine besondere Form der Gedankenkontrolle, die noch schwieriger ist, als das bloße Gedankenlesen“, erklärte ihr Jeremias und erntete dafür einen finsteren Blick von Marcus. Die Unsterblichen teilten ihre Geheimnisse nicht gern.


    Anna befürchtete, dass Marcus kurz davor stand zu explodieren, obwohl er nach außen hin seine stoische Ruhe zur Schau stellte, doch auch sie hatte Mühe sich zu beherrschen. „Einige Vampire können aber durchaus Erinnerungen löschen und verändern! Gibt es nicht zufällig jemanden, dem genau das passiert ist und bei der wir uns seit Wochen fragen, wer so etwas getan haben könnte? Und jetzt steht ihr beide hier und erklärt mir, dass mächtige Vampire dazu in der Lage sind?“ Oh, und wie gerne Anna die Männer schlagen wollte.


    „Anna Sander, natürlich ist mir der Gedanke gekommen, dass ein Vampir dich manipuliert haben könnte, aber ich habe diese Idee verworfen. Kein Verdammter könnte daran interessiert sein, dass du dein Gedächtnis verlierst. Was sollte er davon haben? Zudem, da deine Schilde damals schon so stark gewesen waren wie heute, müsstest du diesem Vampir vertraut und ihn in deinen Kopf gelassen haben, damit er an deine Erinnerungen herankommen konnte. Das halte ich für zu unwahrscheinlich.“


    „Marcus! Wenn es Vermittler gibt, die die Organisation verraten, denkst du nicht, dass es auch alte und hochrangige Vampire geben könnte, die euch andere Vampire hintergehen? Wem könnte ich soweit vertraut haben, dass ich meine Schilde senkte? Außer dir, meine ich.“


    Marcus schwieg einen Augenblick und schien ihren Vortrag zu überdenken. Aber er ging dennoch nicht weiter darauf ein. „Jeremias! Geh' zu deiner Wächterin und tu', was ich dir sagte. Brich ihren Willen oder ich gebe bekannt, dass ich mein Protektorat zurückgezogen habe.“


    „Du hast mir ihren Schutz versprochen. Für einen Schwur! Was ist damit?“


    „Der Schwur gilt nicht mehr. Du bist davon entbunden. Entweder wird sie deine Sklavin oder Freiwild, und die Hyäne wird sie sich holen.“ Marcus legte seine Hand auf Jeremias´ Schulter, der Blick aus seinen eisblauen Augen enthielt eiserne Entschlossenheit und nicht die Spur von Mitleid. „Und du musst Dasha strafen. Lässt du ihr durchgehen, dass sie dir nicht gehorcht, wird man es dir als Schwäche auslegen. Richte sie öffentlich und lass sie leiden, damit alle Vampire begreifen, dass sie dich nicht zum Feind haben wollen. Du musst jetzt Stärke beweisen.“


    Anna wollte gerade Einwände gegen Marcus´ kaltem Pragmatismus erheben, aber Jeremias kam ihr zuvor. „Ich werde sie nicht töten, Vater. Dasha verdient eine Strafe, ja, aber nicht den Tod. Ich weiß ja nicht einmal, wieso sie gelogen hat. Sie kann sich keinen Vorteil davon versprochen haben.“


    „Tu', was ich dir sage, Jeremias!“


    „Vergebung, aber ich bin nicht mehr dein Sklave. Ich bin ein Fürst und entscheide selbst über die Strafen, die ich vollziehe!“ Jeremias verbeugte sich tief vor Marcus und neigte nur andeutungsweise seinen Kopf vor Anna. „Ich grüße dich, Anna Sander, und ich danke dir für deinen weisen Rat.“ Er wandte sich Marcus zu und sein Zorn ließ seine Augen aufleuchten. „Wenn du erlaubst, gehe ich jetzt.“


    Anna wartete gespannt, wie Marcus auf diese Weigerung reagieren würde. Sie irrte sich nicht mit der Vermutung, dass es das erste Mal war, dass Jeremias sich einem von Marcus´ Befehlen widersetzte.


    „Wenn du nicht nur dem Namen nach ein Fürst sein willst, mein junger Freund, dann herrsche auch wie ein Souverän und nicht wie ein einfältiger Narr. Ich bin seit eintausend Jahren der Erste Vampir, ich bin seit 1500 Jahren ein Fürst, ich lebe seit über 2000 Jahren als Vampir. Es ist deine Entscheidung, ob du deinen Rat bei mir“, Marcus hielt inne und deutete mit einer Kopfbewegung auf Anna, „oder bei einem Menschen holen möchtest.“


    „Darf ich gehen, Vater?“ Jeremias kommentierte Marcus´ Worte nicht und Anna entschied, dass sie auch besser dazu schweigen sollte.


    „Nenne mich nicht Vater!“


    Jeremias schnaufte und seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Darf ich gehen, Herr?“


    „Ja. Ich bin nicht zufrieden mit dir.“


    „Das ist nicht zu übersehen. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Leider beruht dieses Empfinden auf Gegenseitigkeit.“ Jeremias verließ mit zusammengepressten Lippen das Zimmer.

  


  
    Kapitel siebzehn


    Marcus


    Beim Jupiter, nahm es denn gar kein Ende? Hatte sich jeder gegen ihn verschworen? Ausgerechnet Jeremias wagte es, sich gegen ihn aufzulehnen, wagte es, seine Entscheidungen zu hinterfragen, nein, sie sogar abzulehnen!


    „Du musst Jeremias seine Freiheit lassen, Marcus, sonst wird er sich gegen dich wenden, wie ich mich gegen meinen Vater und gegen die Organisation.“


    Marcus drehte sein Gesicht zu Anna, die, wie die meiste Zeit, wenn er bei ihr war, ihren Bauch streichelte. Welche Überraschung, dass sie Partei für Jeremias ergriff. „Ich entsinne mich nicht, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben.“ Jeremias würde sich nie gegen ihn stellen können. Dafür sorgte der Treueschwur. Dieser band ihn jedoch nur insoweit, dass Jeremias ihn nie verraten konnte, aber er zwang ihn nicht zu Gehorsam. Einen solchen Schwur gab es bedauerlicherweise nicht.


    Anna hob ihre linke Augenbraue und der arrogante Tadel, der in dieser Geste lag, entfachte Marcus´ Zorn, aber im gleichen Maße verstärkte es das Band, das ihn ohnehin Tag um Tag fester mit ihr verband. Anna richtete ihren Pferdeschwanz, den sie mit einem roten Samtband zusammenhielt. Marcus bemerkte, dass es das einzige Farbige war, was sie trug. Über ihren schwarzen, engen Rollkragenpullover, hatte sie sich einen weißen Laborkittel gezogen und eine schwarze, dicke, weiche Stoffhose wärmte ihre Beine. Trotz der Einfachheit ihrer Kleidung und dem Mangel an Make-up in ihrem Gesicht, sah sie wunderschön aus. Mit ihrem gewölbten Leib, den großen Brüsten und ihrem ebenmäßigen, schönen Gesicht, war sie das verführerische Sinnbild von Weiblichkeit. Und ihre Augen, die ihn gerade verstimmt musterten, erweckten in Marcus das beunruhigende Gefühl, dass sie durch alle seine Masken blicken konnte.


    Marcus stellte sich vor den Laptop und studierte die gerade geöffnete Tabelle. Er kannte die aufgeführten Namen, verstand aber größtenteils die Zahlen und Abkürzungen nicht, die dahinter notiert worden waren. „Hast du Fortschritte gemacht?“, fragte er sie, wie jedes Mal, wenn er zu ihr kam.


    „Nein und es gibt vier neue Infektionen“, antwortete Anna, beugte sich über den Computer und rief eine andere Datei auf. „Hier sind die Namen der Neuerkrankten und ihre persönlichen Daten. Ich hoffe, es werden die letzten sein. Ihr müsst daran denken, dass ihr mich und mein Team zuerst das Blut untersuchen lasst, bevor ihr es trinkt. Dann sollten wir weitere Ansteckungen vermeiden können. Zumindest, wenn ihr genug nicht verseuchtes Blut besorgen könnt. Ich kann nicht abschätzen, wie sich die Krankheit unter den Menschen ausbreitet, vor allem nicht wie schnell. Eine Übertragung durch die Luft kann ich ausschließen, eine durch körperlichen Kontakt von Mensch zu Mensch allerdings nicht. Es sind weit unter fünf Prozent der Blutproben verseucht, die ihr mich habt untersuchen lassen, doch ich rechne damit, dass die Zahl steigen wird. Die Organisation wird versuchen, so viele Menschen wie möglich zu kontaminieren und das so schnell es geht.“ Als sie sich zu ihm umdrehte, streifte ihr Arm seinen, dennoch blieb sie dicht bei ihm stehen. Marcus war aufgefallen, dass Anna jedwede Berührung mit anderen vermied und wie ihm zugetragen worden war, hatte sie es selbst umgangen, Jessica Sommers körperlich nahezukommen. Außer mit ihm, schien ihr jeglicher Körperkontakt zutiefst unangenehm zu sein. Sie hatte ihn sogar geküsst. Seit diesem einen Mal hatte sie es zwar nicht wieder getan, aber dennoch war Marcus sich bewusst, dass auch sie zu ihm eine besondere Verbindung spürte, wie er zu ihr. Und zwar seit damals in Soehlen. Sie täuschte nicht vor, dass sie etwas für ihn empfand. Es war echt. Es … musste echt sein!


    „Drei der kranken Vampire gehören zu Esther und einer zu Antonius“, sagte Marcus, als er die Seite auf dem Bildschirm überflog. Es waren alles junge Vampire unter einhundert, somit war ihr Tod besiegelt, wenn Anna nicht bald ein Gegenmittel fand.


    „Ja. Es tut mir leid, dass ich dir keine anderen Nachrichten bringen kann.“


    „Es ist nicht deine Schuld, Anna Sander.“ Er sah auf sie hinab und bevor er sich daran hindern konnte, berührte er mit seinen Fingerspitzen ihre dunklen Augenringe. Sie war müde. Anna wich ihm nicht aus. Ihr hochschnellender Puls und das leise Zischen, mit dem sie die Luft einsog, verrieten, dass er sie mit der spontanen Berührung überrascht hatte. Eigentlich wollte er seine Hand zurückziehen, nein, um ehrlich zu sein wollte er das nicht und darum tat er es auch nicht. Er ließ seine Finger ihre weiche Wange hinabgleiten, fuhr die harte Kante ihres Kiefers entlang bis zu ihrem Kinn und unterbrach erst dann den Kontakt. Anna hielt seinem Blick stand und ihre blauen Augen verbargen ihre Gedanken, aber das Beben ihrer Lippen sprach deutlich aus, was in ihr vorging. „Durchbreche ich so leicht deinen Panzer, Mistress Anna Sander?“, fragte Marcus zufrieden. Ihre diplomatische, lügnerische Maske, die alle wahren Gefühle verschleiern sollte, war ihr entglitten. Für einen Vermittler ein Versagen und als genau solches würde Anna es auch betrachten. Zu tief war die Erziehung der Organisation in ihr verwurzelt, auch wenn sie sich darüber vermutlich nicht im Klaren war.


    Annas Gesichtszüge erstarrten, jedwede Emotion verschwand hinter einem nichtssagenden Lächeln. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    Oh doch, das wusste sie genau und es ärgerte sie, dass ihre Reaktion auf seine Nähe ihm nicht entgangen war. Ihr Ungemach amüsierte Marcus. Er wollte sie nicht verärgern, aber sie herauszufordern und zu necken, hatte ihm schon vor acht Jahren gefallen. „Natürlich nicht, Vermittlerin … Du bist erschöpft. Geh' auf dein Zimmer. Iss und schlaf'. Du wirst erst morgen weiterarbeiten.“


    „Ich brauche noch ungefähr eine Stunde, dann werde ich gehen. Ich möchte noch etwas beenden.“


    „Nein. Du gehst jetzt, Anna Sander.“


    Sie seufzte und setzte sich auf ihren dunkelblauen Drehstuhl. „Wie du willst. Wieso nennt ihr Vampire eigentlich immer alle bei ihren Vor-und Zunamen? Ich trug diese Frage schon in Soehlen mit mir herum. Ich fand es nur unpassend, sie dir zu stellen. Unter den … Umständen damals.“


    Marcus setzte sich auf die Tischkante und kreuzte seine Arme vor der Brust. „Zum einem differenziert es uns Vampire von euch, da wir keinen Familiennamen mehr tragen. Und es zeigt anderen Vampiren sofort auf, dass man diesem Menschen gefühlsmäßig nicht nahe steht. Jeremias erklärt dadurch, dass er Ms Jessica Sommers nur bei ihrem Vornamen nennt, dass er ihr geneigt ist. Ah, in seinem Fall viel zu sehr.“ Annas Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber sie senkte auffällig schnell ihren Blick, als wollte sie eine Emotion vor ihm verbergen. „Was ist?“, fragte Marcus erstaunt. „Hast du etwas anderes erwartet? Etwas Mysteriöses?“


    „Ich … Es ist nur so, dass es mich … Nichts. Ich erwartete nichts.“


    Aber Marcus verstand. Und es zeigt anderen Vampiren sofort auf, dass man diesem Menschen gefühlsmäßig nicht nahe steht. „Ich nenne dich Anna Sander.“


    Anna zuckte ihre Schultern. „Sicher. Wieso solltest du auch nicht?“


    Es macht ihr etwas aus. Marcus erhob sich und klappte den Deckel des Laptops demonstrativ zu. „Brauchst du noch etwas? Decken? Wärmere Kleidung? Versorgen dich meine Sklaven ausreichend mit allem? Du musst mir umgehend Bescheid geben, wenn es dir an irgendetwas mangelt.“


    „An Freiheit“, sagte Anna prompt.


    Marcus neigte seinen Kopf zur Seite und versuchte vergeblich zu erkennen, wie ernst sie ihre Worte meinte, ob sich Wut oder Angst dahinter verbarg, doch entdecken konnte er nur die stetige Traurigkeit, die sie wie einen Panzer trug und sie noch undurchsichtiger machte. Annas Blick ging zu dem kleinen, vergitterten Fenster, der einzige Ausblick nach außen. In die Finsternis, zu den Schattenwesen. Er wollte nicht, dass sie so traurig war. Sie sollte sich nicht vor ihm verschließen. Es machte ihn verrückt, dass er so wenig ihre Gedanken einschätzen konnte, sie sich dadurch seiner Kontrolle auf eine Weise entzog, die ihm ganz und gar nicht gefiel. „Hier herrscht die ewige Nacht. Vermisst du neben deiner Freiheit auch die Sonne?“


    „Ja … Ich vermisse es vor allem, in der Natur sein zu können. Hier gibt es nur Stein und Schwärze.“ Anna schlang ihre Arme um ihren Bauch und blickte auf den Boden. „Es erinnert mich hier vieles an Silverrock. Nur waren die Steine dieser Burg silbergrau, aber genauso unwirtlich. Aber wenigstens gab es dort einen begrünten Innenhof und ein paar Eichen … und manchmal konnte ich mich heimlich wegschleichen.“


    „Du beklagst dich zum ersten Mal.“


    „Ich will mich nicht beklagen. Es gibt keinen anderen Ort, zu dem ich gehen wollte. Es gibt niemanden, der in der realen Welt auf mich wartet. Außer der Organisation und die will mich erschießen. Ich würde nur gerne einfach mal wieder einen Baum sehen, anstelle einer Steinwand. Mehr nicht … Und ich hasse es, wenn du mein Zimmer absperren lässt. Ich mag es nicht, eingeschlossen zu sein. Ich-ich hasse es, und dass eine Vampirin bei mir schläft, stört mich auch. Oh! Ich schätze, ich beklage mich doch.“


    Marcus nickte. „Ich werde befehlen, dass deine Tür unverschlossen bleibt, aber die Vampirin muss wegen der Schatten bei dir bleiben. Glaube mir. Noch weniger als die Anwesenheit meiner Sklavin, würdest du die der Schatten begrüßen. Was ist eigentlich mit dem Vater deines Kindes? Wird er dich nicht irgendwann vermissen? Seinen Nachwuchs?“


    Anna lachte freudlos auf. „Nein, das wird er nicht. Er hat mich und mein Baby verlassen. Er wird froh sein, wenn er nie wieder etwas von mir hört. Ich hatte die letzten Jahre eine Freundin, Lilli, doch mehr als eine Freundin war sie für mich nicht und ich nicht für sie. Nein, Marcus. Ich habe in der realen Welt niemanden, der mich wirklich vermissen würde.“


    „Dann ist der Vater deines Kindes ein Narr“, sagte Marcus.


    Anna sah auf und lächelte unglücklich. Es war nicht ihr falsches Vermittlerlächeln, sondern ein echtes und es berührte etwas tief in Marcus´ Inneren, das ihn erstaunte, sogar erschreckte. Es tat weh. Ihr Kummer tat ihm weh. Es war nur ein leichter Schmerz, ein kleiner Stich, aber er war da. Marcus versuchte den Keim dieser unerwünschten Emotion zu ersticken, doch eine winzige Wunde blieb in seinem Herzen zurück. „In meiner Zeit nennt man so einen Mann Arschloch, nicht Narr. Lilli nannte ihn gern so.“


    Arschloch? „Mistress, solch ein Wort aus Ihrem Mund?“, fragte Marcus erheitert.


    „Pardon, Erster Vampir. Ich wollte Ihre Ohren nicht beleidigen … Ich tue Alex aber Unrecht. Ich war in ihn verliebt, aber geliebt habe ich ihn nicht. Er wollte kein Vater werden. Ich sehnte mich aber so sehr danach, eine richtige Familie zu haben, dass ich ihn übergangen habe. Ich wollte es erzwingen, eine Familie zu bekommen. Selbst geliebt zu werden. So funktioniert Liebe aber nicht.“


    „Nun, er wird an der Zeugung deines Kindes wohl beteiligt gewesen sein. Auch wenn du nicht seine Ehefrau warst, ist es dennoch sein Kind und es liegt somit in seiner Verantwortung für euch beide zu sorgen.“ Marcus spürte wie seine Augen vor Zorn aufglühten, als er daran dachte, wie Anna bei einem anderen Mann gelegen hatte.


    „Normalerweise nahm ich ein Medikament, um zu verhindern, dass ich ein Kind empfangen kann. Das setzte ich ohne Alex´ Wissen ab und so-“, sie deutete auf ihren Bauch, „wurde ich schwanger. Jetzt, mit etwas Abstand betrachtet, wird mir erst bewusst, dass es eigentlich nie mehr war als ein Traum, mein Traum, ein normales Leben führen zu können, der mich daran festhalten ließ, Alex lieben zu wollen. Ich wollte eine Familie und ich wollte glücklich sein. Ich wollte ein Kind. Ich war egoistisch und habe Alex´ Wünsche missachtet. Ich kann verstehen, dass er wütend auf mich ist.“


    Es beruhigte Marcus, dass sie diesen Mann wenigstens nicht geliebt hatte. „Was ist mit deinem Vater? Er verbrachte viel Zeit mit dir und investierte viel in deine Erziehung. Du hast es ihm zu verdanken, eine Mistress geworden zu sein. Hast du ihn geliebt?“


    „Nur er, nicht ich, haben diese Position für mich angestrebt. Mein Vater hat mich nicht erzogen, sondern gedrillt. Er hat versucht mich völlig zu beherrschen und zu kontrollieren. Er hat mich grausam gefoltert, wenn ich ihm nicht gehorcht habe, viel schlimmer und härter bestraft, als es auf Silverrock üblich war. Ich habe nur eine einzige gute Erinnerung an ihn und das liegt nicht daran, dass meine Vergangenheit für mich noch immer nur als ein unvollständiges Puzzle existiert. Es gibt einfach nicht mehr als eine.“


    „Welche?“


    „Was?“


    Marcus hatte Tom Sander kennengelernt und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es gewesen sein musste, ihn als Vater gehabt zu haben. Als Feind hatte Marcus ihn geachtet, da er klug und geschickt gekämpft hatte, als Persönlichkeit hatte Tom Sander ihn sogar fasziniert. Marcus hatte es sehr genossen, diesen impertinenten, aber beeindruckenden Gegner vor sich auf den Knien zu sehen. Wie bedauerlich, dass er es Madleen hatte überlassen müssen, ihn zu töten. Er hätte diesem arroganten Menschen zu gerne selbst das Leben genommen. „Erzähle mir von dieser einen guten Erinnerung. Was hat er getan?“ Anna drehte an einem Knopf ihres Kittels und schien unentschlossen, ob sie es ihm verraten wollte. Marcus wollte es aus einem ihm nicht erklärbaren Grund unbedingt wissen. „Bitte, Anna. Sage es mir.“


    „Anna? Nicht Anna Sander?“, flüsterte sie.


    Marcus zögerte. „Anna!“, sagte er schließlich bestimmend und wusste, dass er soeben eine weitere Mauer zwischen ihnen beiden eingerissen hatte, wie schon zuvor, als er ihr gestattet hatte, ihn bei seinem Namen zu nennen.


    Anna erhob sich abrupt und drehte ihm ihren Rücken zu. Gerade wollte er die Hand nach ihr ausstrecken, als sie zu erzählen begann. Marcus ballte seine Hand zur Faust und zog sie wieder zurück, ohne sie berührt zu haben. „Ich war vierzehn. Wir hatten bis in den späten Nachmittag hinein in Toms Labor in Russland gearbeitet. Jenes, in dem wenige Wochen später auch Madleen gefangen gehalten werden sollte. Mein Vater nahm mich mit in die Berge, ein Stück von dem unterirdischen Laboratorium entfernt. Wir sprachen so gut wie kein Wort miteinander, aber er war bei mir … Er hatte belegte Brote und Trinken mitgenommen. Wir haben zusammen auf dem Rasen, am Rande des Waldes, auf einer blaukarierten Decke gepicknickt und zugesehen, wie die Abendsonne die Berggipfel rot färbte. Eigenartig, dass ich mich an diese dunkelblaue Picknickdecke noch in allen Einzelheiten erinnern kann, wo doch noch so viel meines Lebens vor mir im Verborgenen liegt … An diesem Tag war es vielleicht das einzige Mal, an dem mein Vater mir sagte, dass er mich liebt … Auch ich liebte ihn. Trotz allem, was er mir antat. Er war doch mein Vater und ich wollte, dass er mich auch liebt. In diesen wenigen Stunden war ich glücklich. An diesem Nachmittag und Abend, fühlte ich mich als seine Tochter. Ich fühlte mich gewollt.“


    Wenige Stunden Glück, im Vergleich zu einer ganzen Kindheit voller Schmerz und Angst. Marcus schritt an Anna vorbei und öffnete für sie die Tür. „Ich danke dir, dass du diese Erinnerung mit mir geteilt hast. Komm! Dmitrij wird dich in dein Zimmer bringen.“ Sein schwarzhaariger Sklave eilte bereits herbei, sank vor ihm auf ein Knie und beugte seinen Oberkörper unterwürfig nach vorn.


    Anna nickte, blieb aber im Türrahmen neben Marcus stehen und sah ihm, wie es ihre Art war, offen ins Gesicht. Keine Beichte würde sie davon abbringen, mit ihren unglaublich blauen Augen stolz und unbeugsam der Realität direkt ins Antlitz zu sehen … oder sogar einem mächtigen Vampir. „Ich danke dir, dass du gefragt hast. Ich habe eine Bitte.“


    „Jessica Sommers“, sagte er wissend. Es hätte ihn auch erstaunt, wenn Anna die Wächterin nicht noch zur Sprache gebracht hätte.


    „Bitte stelle sie wieder unter deinen Schutz.“


    „Nein.“


    „Dann lass sie bitte gehen, auch wenn sie oder Jeremias noch etwas tun, was dich wütend macht.“


    „Denkst du, dass die beiden mich so schnell erneut zornig machen werden?“


    „Bei Jeremias weiß ich es nicht, bei Jessica bin ich mir sicher. Und du bist leicht zu verstimmen.“


    „Vielleicht gelingt es Jeremias sie endlich zu überzeugen, sich verwandeln zu lassen. Dann kann sie bleiben und ist als seine Sklavin vor den anderen Vampiren sicher.“


    „Die Organisation ist für Jess zu eng mit meinem Vater verstrickt. Es würde für sie bedeuten, sein Ansehen zu verraten, wenn sie sich gegen den Rat stellte. Sie kann sich deswegen nicht für einen Vampir entscheiden, sich sogar verwandeln lassen, auch wenn ich glaube, dass sie Jeremias liebt.“


    „Wieso sollte sie es kümmern, was Tom Sander mit der Organisation zu tun hatte? Er ist tot und er war dein, nicht ihr Vater.“


    „Weil sie meinen Vater geliebt hat. Sie wird nie aufhören, ihn mehr zu lieben, als alles und jeden anderen. Einen Mann, wie meinen Vater, kann man nicht einfach vergessen. Sie wird immer auf der Seite von Tom Sander stehen, auch wenn es nur sein Leichnam ist, dem sie ihre Treue hält.“


    „Seit wann weißt du, dass die Wächterin die Hure deines Vaters war?“ Marcus hatte angenommen, dass niemand innerhalb der Organisation davon gewusst hatte.


    Anna hob ihre linke Augenbraue. „Du benutzt den Begriff Hure sehr archaisch.“


    „Nun, ein Vorrecht des Alters.“


    Anna lächelte. „Des hohen Alters.“


    „Ich denke, dem ist so. Also? Seit wann?“


    „Seit dem Angriff auf Silverrock. Seit gestern erinnere ich mich wieder in allen Einzelheiten daran, was geschehen ist. Damals wollte mein Vater nur mit mir von dort fliehen. Ich habe gegen seinen Willen Jess geholt. Sie war sehr schwer verwundet und kaum noch bei Bewusstsein. Mein Vater kam mir entgegen, als ich mit ihr schon fast das Dach erreicht habe. Erst als ich drohte, nicht in den Hubschrauber zu steigen, erklärte er sich bereit Jess mitzunehmen. Wir flogen in die Zentrale nach London, wo er plötzlich eine auffällige Fürsorge für Jess zeigte und sie selbst, und dazu noch allein, behandeln wollte. Ich betrat dennoch den Operationssaal. Ich ließ mich nicht wieder fortschicken und assistierte ihm. Auf dem Operationstisch, unter Narkose, erlitt Jess eine Fehlgeburt. Es war angesichts des Verhaltens meines Vaters nicht schwer zu erraten, wessen Kind Jess verloren hatte. Ich fragte Tom offen, ob es seines gewesen war. Er hat mich über den Rand seines Mundschutzes angesehen und geflüstert, dass er von dem Kind nichts gewusst habe, ließ es wie eine Rechtfertigung und eine Entschuldigung klingen. Das war sein Ja zu ihrer Affäre. Als wir Jess, soweit es ging, wieder zusammengeflickt hatten, drohte mein Vater mir, Jess töten zu lassen, wenn ich irgendwem von ihrer Beziehung und der Fehlgeburt erzählen würde. Also schwieg ich.“


    „Wieso hast du Jessica Sommers nie gesagt, dass du die Wahrheit kennst? Und ihr berichtet, was auf Silverrock wirklich geschehen ist?“


    „Weil sie Tom Sander geliebt hat und es sie zerstört hätte, wenn sie erfahren hätte, dass mein Vater nicht ebenso für sie empfunden hat, dass er sie sogar auf Silverrock zurücklassen wollte. Er hat mich belogen, da bin ich mir sicher. Er hat sehr wohl von dem Kind gewusst und deswegen Jessies Operation allein durchführen wollen, damit er ihre Schwangerschaft vertuschen konnte. Womöglich hätte er das Kind sogar eigenmächtig abgetrieben, falls es nötig gewesen wäre. Er hätte sich vor dem Rat bei einem Prozess verantworten müssen, wenn bekannt geworden wäre, dass er, als ein verheirateter Mann, eine damals noch Minderjährige geschwängert hatte. Selbst ein Master, sogar ein Tom Sander, hätte diesen Skandal nicht unbeschadet überstanden.“ Anna legte ihre Hand auf Marcus´ Brust und Marcus fühlte durch den dünnen Stoff seines schwarzen Hemdes die Wärme ihrer Haut. „Nimm Jess die Erinnerung an die Zwischenwelt und verschone ihr Leben. Lass sie Jeremias vergessen. Das ist das Beste für sie. Bitte!“


    „Was gibst du mir dafür?“, fragte er und vergaß beinahe, dass sie nicht länger allein waren. Er legte seine kühle Hand auf ihre warme, spürte das leichte Zittern ihres Körpers als sanfte Schwingung ihrer Hand an seiner Brust und unter seiner Handfläche. „Quid pro quo. Ich bin ein Vampir. Ich fordere, dass du mir etwas dafür gibst.“


    Annas Wangen erröteten leicht. „Sagtest du nicht, dass es nichts gäbe, was du dir nicht einfach von mir nehmen könntest?“


    Marcus führte ihre Hand zu seinem Mund, um ihren Handballen zärtlich zu küssen. Zum Gruß neigte er seinen Kopf vor ihr. Eine hohe Ehrenbezeugung, die sie verstehen würde. „Ich werde über die Wächterin nachdenken.“

  


  
    Kapitel achtzehn


    Marcus


    „Ahh, ich habe mich schon gefragt, wann der Löwe sich dazu herablässt und mich aufsucht. Ich grüße dich.“ Madleen, eingehüllt in ein bodenlanges Kleid aus schwarzem Samt, erhob sich mit katzengleicher Eleganz aus einem schlichten Ledersessel, der abgesehen von ihrem majestätischen Bett, dessen Himmel aus grünem Brokat bestand, und einem zwei Meter breiten und ebenso hohen Bücherregal voller alter Bücher und Schriftrollen, ihr einziges Mobiliar in ihrer geräumigen Gefängniszelle darstellte.


    Marcus begegnete dem feurigen Blick aus ihren beinahe nachtschwarzen Augen gelassen. „Ich grüße dich, Madleen.“


    Madleen lächelte und ihre weißen Zähne blitzten zwischen ihren vollen, bleichen Lippen auf. „Jetzt hast du mich da, wo du mich immer hast sehen wollen. In deiner Gewalt. Gratulation, Erster Vampir.“


    Marcus schritt zu ihr, wahrte aber einen Abstand von gut einem Meter und beobachtete beeindruckt ihre kleine, zierliche Gestalt. Fürwahr, sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte, vielleicht die Schönste, die je geboren wurde. Ihre Züge waren von einer perfekten Symmetrie, die Proportionen jedes ihrer hinreißenden Körperteile aufeinander abgestimmt. Ihr dunkles, glänzendes Haar fiel in weichen Wellen über ihre Hüften, die anmutig gerundet waren und die das hautenge, bis zu ihrem Hals hochgeschlossene Kleid umschmeichelte. So wie ihr Körper voller Verführung, ihr Blick voller Bosheit, ihre Lippen voller Versprechungen auf größte Lust waren, gaukelte ihre sanfte, kindliche Stimme eine Unschuld vor, die nicht weniger im Kontrast zu ihrem Wesen hätte sein können. Nichts an Madleen war unschuldig.


    „Wenn du es wagst, mich anzurühren, werde ich mich töten!“ Trotz ihrer Drohung, lächelte sie weiter. Ihr Akzent war unüberhörbar und strafte ihren Namen Lügen. Anders als sie stets behauptete, war sie als Mensch nicht in Frankreich geboren und aufgewachsen, und `Madleen` war gewiss nicht ihr echter Name. Die kleine, schöne Vampirin machte um ihren wirklichen Geburtsort ein Geheimnis, doch Marcus war der Klang ihres Akzentes bekannt genug, um sich sicher zu sein, wo sie wirklich herstammte.


    „Ich hatte noch nie Interesse an der Hure eines anderen Mannes“, entgegnete Marcus kühl.


    Madleen kniff ihre Augen zusammen und musterte eindringlich sein Gesicht. „Ich weiß, dass du mich unter deiner Kontrolle haben willst, da du mich ausnutzen möchtest, um deinen Einfluss auf den Prinzen noch zu erweitern, aber ich zweifle, dass du nicht auch daran gedacht hast, mich zu verführen.“


    „Dich verführt niemand, meine Liebe. Wenn du dich hingibst, dann aus Berechnung oder unter Zwang“, sagte Marcus und rief in Gedanken nach seinem Sklaven Luke, der nur wenige Sekunden danach anklopfte, eintrat und niederkniete. „Herr?“


    Madleen drehte Luke den Rücken zu und bedachte Marcus mit einem grimmigen Blick. „Ich will nicht, dass du deine Vampire in mein Gemach rufst.“


    „Wieso?“


    „Ich mag es nicht, wie sie mich ansehen. Ich mag es auch nicht, wie du mich ansiehst!“


    Marcus zuckte seine Schultern. Er wusste, was sie meinte. Luke konnte kaum verbergen, wie sehr ihn Madleens Anblick verzauberte. „Dann zieh dir deinen Mantel an und verstecke dich darin, wie du es für gewöhnlich zu tun pflegst.“


    „Hätte ich getan, wenn ich mit deinem Besuch gerechnet hätte“, schnaufte Madleen. „Ich dachte, du lässt mich noch eine Weile länger schmoren.“


    Und wie Madleen mit seinem Besuch gerechnet hatte. Sie erhoffte sich ihn manipulieren, mit Versprechungen locken zu können, während ihre Schönheit seinen Verstand benebelte. Oh nein. Madleen war es nicht, die sich verführen ließe. Sie war die Verführung, aber an Marcus sollte sich diese Schlange ihre Giftzähne ausbeißen. „Luke, bringe einen Tisch, einen Stuhl, Papier und einen Stift … Warte! Und ein Schachspiel.“


    „Ja, Gebieter.“ Luke verschwand.


    „Ein Schachspiel?“ Madleen ließ sich in den Sessel gleiten und sah aus dem Kranz ihrer dichten, schwarzen Wimpern zu ihm empor.


    „Ja. Du hast genug warme Kleidung, Madleen? Wenn du frieren solltest, gebe den Wachen Bescheid. Sie werden dich mit weiteren Decken, oder was auch immer du benötigst, versorgen.“


    „Ahh, Wachen! Leck mich! Mir ist nicht kalt. Ich will nur meine Freiheit zurück.“


    Marcus warf ihr einen tadelnden Blick zu, schwieg aber zu ihrer unverfrorenen Erwiderung.


    „Du hast schon, bevor du gewusst hast, dass der Meister sich gegen den Krieg ausspricht, dafür gesorgt, dass ich deiner Fürsorge ausgeliefert bin. Hat sich, aufgrund der dir nun bekannten Umstände, an deinen Plänen mit mir etwas geändert? Wofür willst du mich benutzen, ah?“


    Marcus erwiderte ihren Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Er hatte Madleen auf den aktuellen Stand der Lage bringen lassen. „Ich helfe nur meinem Prinzen, indem ich seine Liebe vor ihrer gerechten Strafe, dem Tod, rette.“


    „Ja, sicher.“ Madleen rollte mit ihren Augen und sie und Marcus warteten schweigend ab, bis Luke die von Marcus geforderten Sachen hereingebracht hatte. Luke brauchte kaum zehn Minuten dafür und ging sogleich wieder. Marcus schob den Tisch direkt vor Madleens Sessel, nahm auf dem ungemütlichen Stuhl ihr gegenüber Platz und baute das Schachspiel auf.


    „Ich dachte, du nimmst die weißen Figuren.“


    „So?“


    „Ich halte dich für einen Mann, der gern den ersten Zug macht. Bei allen Dingen.“ Madleen trommelte mit ihren Fingernägeln auf der Holztischplatte. „Sogar bei einem Spiel.“


    Marcus reihte in aller Seelenruhe seine Bauern auf. Es war ein sehr altes und kostbares Schachspiel, mit handgeschnitzten Figuren, bei denen sogar die Türme und Bauern aussahen wie Menschen. „Das kommt auf meinen Gegner an.“


    „Ah, spricht es dann für oder gegen mich, dass ich beginnen soll?“


    Marcus zeigte auf das hölzerne Spielbrett und blieb ihr die Antwort schuldig. „Beginne!“ Es sprach für sie, denn es zeigte, dass er sie nicht einschätzen konnte und sie prüfen wollte, aber das würde er ihr nicht sagen.


    Madleen schnalzte mit ihrer Zunge und eröffnete das Spiel, in dem sie einen ihrer Springer ins Feld schickte. „Ich dachte Römer würfeln lieber.“


    „Ich bin ein Stratege, kein Glücksspieler.“


    Madleen kicherte. „Ahh, natürlich. Um was spielen wir? Was ist der Einsatz?“


    Marcus setzte einen Bauern vor. „Um eine Gefälligkeit?“


    Sie machten ein paar Züge und beide büßten jeweils einen Bauern ein. „Wenn ich gewinne, was gewährst du mir?“


    „Was begehrst du?“


    „Deinen Kopf auf einen Silbertablett.“ Sie kicherte erneut, wurde aber schnell wieder ernst und sagte: „Nicht? Wie wäre es stattdessen mit meiner Freiheit.“


    „Einverstanden.“


    Madleens kleine Hand stoppte in der Bewegung, die filigran gearbeitete Bauernfigur hielt sie bereits zwischen ihren Finger. „Wann würde ich denn die Freiheit erlangen? In eintausend Jahren? Wie bedauerlich, dass ich dann wohl tot sein werde. Versuche nicht mich zu narren, dafür bin ich zu klug.“


    Arrogante, kleine Schlange. Wenn sie ihren Wahnsinn nicht zur Schau stellte, gestand sich Marcus ein, war sie durchaus ein angenehmer Gesprächspartner. Beim Jupiter, und einfach unfassbar schön. Er würde zu gerne ihre Situation ausnutzen und sie gleich hier und jetzt in ihr Bett zwingen, aber er brauchte sie und konnte es sich nicht leisten, sie vollends gegen sich aufzubringen. Und es kam hinzu, dass es ihm kein Vergnügen bereitete, wenn eine Frau sich gegen ihn wehrte. „Nein. Noch heute. Ich bringe dich aus der Zwischenwelt und lasse dich gehen. Gleich nach deinem Sieg.“


    „Und danach jagst du mich.“


    „Natürlich. Und ich werde dich finden und zurückbringen.“ Marcus blickte auf das Brett. „Spiel weiter.“


    Madleen schnaufte, doch sie setzte ihre Figur. „Wenigstens bist du ehrlich. Ausnahmsweise. Sollte ich mir dann nicht besser etwas anderes wünschen?“


    „Das liegt bei dir.“


    Wieder schwiegen sie und machten einige Züge. Madleen war eine kluge Schachspielerin. Das hatte er erwartet. Wie viel von ihrem gestörten Geisteszustand war Wirklichkeit und wie viel Teil ihrer Fassade?


    „Oder ich bleibe bei meinem Vorschlag. Es könnte mir gelingen, mich vor dir zu verbergen. Auf dem Wasser und in der Luft, kann mich der Meister nicht finden.“


    Sie wusste also von der Fähigkeit des Meisters. Woher sie ihr Wissen bezogen hatte, war nicht schwer zu erraten. „John?“, fragte er.


    „Ja. Dieser jammernde Wurm hat mir das kleine Geheimnis unseres geliebten Königs verraten. So weiß ich mittlerweile auch, wie du mich hast aufspüren können.“ Madleen schnalzte verärgert mit der Zunge als er ihren Läufer holte. „Ich mag aber weder Flugzeuge noch Schiffe! Dennoch … Ah, was verlangst du, wenn du gewinnst? Soll ich dir ein Gedicht schreiben, Marcus?“ Sie deutete auf das Blatt Papier und den Kugelschreiber.


    „Ich will deinen Treueschwur und du sollst mich nicht mit meinem Namen ansprechen, Madleen.“


    Madleen lachte schallend auf. „Meinen Treueschwur? Du sperrst mich ein und glaubst, ich würde dir die Treue schwören? Marcus!“


    „Ich habe dich nicht aufgefordert deinen König zu verraten. Dein Handeln brachte dich beinahe zum Henker“, sagte Marcus kühl, „meines bewahrte dich vor ihm. Du schuldest mir genau genommen etwas. Quid pro quo.“


    Madleen setzte ihren Springer vor. „Schach … und, mein alter Freund, ich schwöre dir nichts! Steck' dir quid pro quo in deinen römischen Hintern. Ich habe dich um nichts gebeten, somit stehe ich nicht in deiner Schuld. Das kannst du vergessen.“


    Marcus unterdrückte seinen Zorn über ihre Impertinenz und ermahnte sich, dass er sie, wie Madleen durchaus zutreffend festgestellt hatte, für die Durchsetzung seiner Ziele brauchte und ihr ihren allzu dreisten Umgangston daher durchgehen lassen sollte. Und es stimmte. Da sie seine Hilfe weder erbeten noch gewollt hatte, stand sie auch nicht in seiner Schuld. Sie mussten also um ihren Preis für den Schwur verhandeln. „Und wenn ich dir für deinen Schwur deine Freiheit verspreche? Begnadigung! Wenn ich dir verspreche, dass du zudem nicht länger die Hure des Prinzen sein wirst, sondern seine Braut? Wahre Freiheit und Macht, biete ich dir für deine Treue.“ Marcus rettete seine Spielfigur, den König, und dachte daran, dass er seinem echten Herrscher gern das Genick brechen würde. Dann hätte sich das Problem gelöst und er bekäme ohne Umwege seinen Krieg.


    „Das kannst du nicht. Weder mir Freiheit bringen, noch den König umstimmen, dass ich Johns Gemahlin werde. Nicht einmal John konnte den Meister in diesem Punkt bislang beeinflussen. Ephraim sieht in mir nur eine Hure, die es nicht wert ist, die Ehefrau seines geliebten, jammernden Sohnes zu sein.“ Madleen winkelte ihre Beine an und setzte ihre Füße auf die Kante des Sessels, sodass Marcus ihre Zehen wackeln sehen konnte. Selbst in dieser Kälte trug Madleen keine Schuhe. „Ich sterbe Marcus! Das einzige, was mich im Moment wirklich interessiert, ist, dass ich überlebe!“


    „Wir verfolgen das gleiche Ziel. Tot nutzt du mir nichts.“


    „Ich bin mir durchaus bewusst, dass dies der Grund ist, warum ich überhaupt noch lebe. Wenn mein Tod dir etwas bringen könnte, hättest du keinen Finger gerührt, um mich zu retten. Ah, was rede ich. Du warst es doch, der die Anklage erst vorbrachte! Einzig, um mich unter deine Kontrolle zu bekommen. Also: Was willst du von mir? Was brächte dir mein Treueschwur?“


    Marcus setzte sie ins Schach. „Du lebst, da ich meinen Prinzen liebe.“


    Madleen lachte höhnisch auf. „Du liebst ihn, wie die Spinne ihr Netz. Er ist für dich nur ein Werkzeug, damit du durch ihn deinen Einfluss auf den Meister erhöhen kannst und mehr Macht erhältst. Wie die Spinne ihr Netzt benutzt, um Fliegen zu fangen. Dein Besuch bei mir hat einen Anlass, so frage ich dich nochmals. Was willst du?“


    Was für ein amüsanter und scharfsinniger Vergleich. Marcus verschränkte seine Unterarme und legte sie auf den Tisch. Er flüsterte, da er es vermeiden wollte, dass außer Madleen ihn irgendwer hörte. „Ich will Krieg. Ich will den Rat endgültig in die Knie zwingen und die Organisation zerstören. Das Heilmittel werde ich aus dem Rat herausfoltern, bevor ich sie zerquetsche. Bekomme ich meinen Krieg, kann ich dein Leben retten. Schwörst du mir die Treue, ist mir auch daran gelegen, dich zu meiner Prinzessin zu machen. Die Macht, die du dadurch gewinnst, wird mir ein Vorteil sein, wenn du durch den Treueschwur an mich gebunden bist. Was willst du, Madleen? Leben und Macht? Ich kann dir beides geben.“ Er lehnte sich zurück und deutete in den Raum hinein. „Oder ich lasse dich hier verrotten. Bei deinem Gesundheitszustand wird es nicht mehr lange dauern, bis du stirbst. Höchstens ein paar einsame, langweilige Jahre. Vielleicht kommt der Prinz dich mal besuchen … und Antonius.“


    „Du verfluchter Bastard drohst mir!“, zischte Madleen. „Du kannst keinen Schwur erpressen. Er hätte keine Gültigkeit.“


    „Ich bin ehelich geboren und kein Bastard. Meine Mutter war im Gegensatz zu dir keine Hure. Und ich erpresse dich nicht. Der Status quo ist, dass du bis zu deinem Tode hierbleiben wirst. Ich biete dir, als Gegenleistung für den Schwur, die Abwendung dessen, was dich erwartet. Als Gefälligkeit gewähre ich dir Freiheit und Macht. Du siehst, dein Schwur würde dich binden.“


    Madleen schnalzte mit ihrer Zunge als einzige Erwiderung. Sie spielten stumm eine Weile, verloren beide zwei weitere Figuren, bis schließlich Madleen die Stille durchbrach. „Anna Sander findet kein Heilmittel?“


    „Nein. Sie macht nicht die geringsten Fortschritte.“ Das war nicht ganz die Wahrheit, aber Marcus würde Madleen gewiss keine Hoffnungen machen, anders ihr Leben retten zu können, als genau das zu tun, was er von ihr wollte.


    „Ahh, und du hast einen Plan, wie du deinen Krieg bekommst? Wie du den König umstimmen kannst?“


    „Ja.“


    „Und dafür brauchst du meine Hilfe. Du erhoffst dir durch mich, deine Rache zu bekommen. Was für ein Glück, dass du mich schon, bevor du wusstest, dass der König dir einen Strich durch deine Rechnung machen wird, als Marionette benutzen wolltest.“


    Marcus faltete seine Hände und nickte.


    „Ahh … Dann spielen wir.“ Madleen rückte ihre Dame, die sie bis dahin noch nicht bewegt hatte, über das Spielbrett. „Gewinne ich, lässt du mich frei, wie du es eingehend angeboten hast. Gib mir genügend Zeit, dass ich in mein Heimatstadt zurückkehren kann, bevor du mir nachjagen lässt.“


    „Um was dort zu tun?“


    Sie sah ihn an und jedwede Verführung und Lüge verschwand aus ihrem Antlitz und hinterließ nur die junge Schönheit, in deren Augen Traurigkeit und ein unerwartet scharfer Verstand aufblitzten. War das die wahre Madleen? Wenn ja, sah er sie zum ersten Mal. „Um zu sterben. Du hast Recht. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Längstens noch das eines Menschenlebens, was ich aber nicht leben möchte. Ich will kein Mensch sein. Ich will aber noch einmal meine Heimat sehen. Ich will mich in meine Geburtsstadt begeben und dort selbst töten. Ich selbst will den Zeitpunkt meines Todes bestimmen. Lass meine Gebeine dort ruhen, wo du sie findest. In meinem Heim.“


    Marcus nickte nachdenklich. Wenn seine Zeit kommen sollte, so wäre es auch sein Wunsch in Rom zu sterben. „Der Einsatz ist hoch, so riskiere ich den Selbstmord des Prinzen, wenn du stirbst. Ich trage die Verantwortung für dich. Der Meister wird es mir nicht verzeihen, wenn er seinen Sohn verliert.“


    „Du hast doch schon für Ersatz für mich gesorgt. Jekaterina ist deine Lebensversicherung. John wird meinen Verlust in ihren Armen überwinden.“


    „Mag sein … Doch er wird dich Jekaterina immer vorziehen. Wenn du dich mir anschließt, werde ich meine Sklavin anweisen, sich von John zurückzuziehen. Bedenke die Macht, die ich in deine Hände lege, Madleen. Sei keine Närrin und verbünde dich mit mir. Du wirst Antonius nie wieder fürchten müssen, ihn vor dir in die Knie zwingen können, wenn du eine Prinzessin bist. Ich könnte dich von einer Hure zu einer Ehefrau machen. John versagte darin, die Zustimmung Ephraims zu einer Ehe mit dir zu bekommen, weil ich dich bislang nicht an Johns Seite wollte. Johns Einfluss auf den Meister ist groß, aber in vielen Punkten, in sehr vielen, ist der meinige noch bedeutend größer.“


    „Ah, wie reizend. Sind alle anderen für dich nur Figuren, die du nach Belieben verrücken kannst? Jekaterina, John, ich, ja selbst der Meister!“ Madleens Augen flackerten silbrig auf, was Marcus ihre Wut verriet. „Du schickst deine Sklavin in Johns Bett, und reißt sie dann wieder heraus. Erst sorgst du dafür, dass ich in allen Augen nichts weiter bin als die Mätresse des Prinzen, und jetzt willst du mich zu seiner Gemahlin machen. Erst drohst du mir mit der Bestie und dann lockst du mich damit, ihn mir zu unterwerfen!“


    „Was du könntest, wenn du die Gemahlin des Prinzen wirst. John wird von den Fürsten verlangen, dass sie dich mit dem Respekt behandeln, den sie auch ihm schulden und der König gleichfalls. Also? Wenn ich gewinne, wirst du mir zu meinem Krieg verhelfen und mich dich zum Weib des Prinzen machen lassen?“


    „Ah … Gut. Ich will meine Freiheit zurück und du bekommst deinen Krieg, der mir schließlich auch nützt. Johns Ehefrau zu werden, liegt jedoch nicht in meinem Interesse. Ich will John nicht länger gefällig sein müssen, auch nicht als Gemahlin. Ich kann sein Gejammer nicht ertragen und auch nicht seine Hände auf mir.“ Madleen griff an ihre Stirn als wollte sie nach ihrer Kapuze greifen, die sie jedoch nicht trug, um sie in ihr Gesicht zu ziehen. Für eine Sekunde verdüsterte sich ihr Blick und langsam ließ sie ihre Hand unverrichteter Dinge sinken. Sie trug nichts, wohinter sie sich verstecken konnte und ihr Unbehagen konnte sie nur durch ihr falsches Mienenspiel verbergen. Darin war sie gut, aber nicht gut genug. Markus bemerkte ihre Abscheu, als sie von John sprach. Allerdings … tat sie nur so, als wäre sie angeekelt? Wer wusste bei Madleen schon, was echt war? Nicht einmal Marcus.


    „Es ist unabdingbar, dass John seine Fixierung auf dich beibehält, sogar wieder vertieft. Du musst in der Lage sein, ihn zu lenken. Solange bis der Krieg gewonnen ist.“


    Madleen schnalzte mit ihrer Zunge. „Wenn du bekommen hast, was du willst, wirst du mir helfen, dass ich ihn wieder loswerde?“


    „Wenn das deine Bedingung ist, ja.“


    „Schwöre es mir!“


    „Madleen. Ich bin der Erste Vampir und du stehst weit unter mir. Ich schwöre dir nichts. Zudem liegt es doch in meinem Interesse, dass meine Idee funktioniert.“


    „Dann mache ich nicht mit.“


    „So sei es. Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.“ Er erhob sich, doch Madleen hob hastig ihre Hand.


    „Warte … Ich … Einverstanden.“


    Zufrieden setzte sich Marcus wieder. Das war einfacher als er geglaubt hatte. Madleen befand sich in einer verzweifelten Situation und er war ihre einzige Hoffnung auf Rettung. Marcus hatte keine Skrupel ihre Lage auszunutzen. Natürlich nicht, denn er hatte unterstützend darauf hingearbeitet. „Was ist mit dem Treueschwur?“ Marcus konnte Madleen nicht vertrauen und der Treueschwur gäbe ihm alle Sicherheit, die er brauchte.


    „Ich schwöre dir niemals die Treue, auch nicht für einen begrenzten Zeitraum. Aber ich schwöre dir, über alles, was wir in diesem Raum besprechen werden, Stillschweigen zu wahren. Und ich tue, was dein Plan vorsieht. Ich werde dir gehorchen, bis du deinen Krieg bekommen hast. Dies verspreche ich dir, aber schwören werde ich es nicht. Schließlich weiß ich nicht, wie gefährlich es für mich werden könnte, was du forderst. Sieh es mir nach, dass ich mir die Option offen halte und dir nicht gehorchen werde, wenn es mir zu brenzlig wird.“


    Marcus dachte über ihr Angebot nach. Es war akzeptabel. „Einverstanden. Mhm, du solltest mich gewinnen lassen, Madleen. Wenn ich verliere, hätten wir beide nichts gewonnen. Schließlich willst du leben und nicht sterben.“


    „Ich spiele immer auf meinen Sieg und ich glaube an Schicksal, Marcus. Wer auch immer jetzt von uns beiden gewinnt, welcher Weg mir dadurch beschieden sein wird, der wird für mich der Beste sein. Im Gegensatz zu dir, liebe ich das Glücksspiel, denn das Glück liebt mich.“


    „Dieses Spiel hat nichts mit Glück zu tun, und Glück ist eine Hure, auf die man sich nicht verlassen sollte. Und, meine Liebe, dass du zu Staub zerfällst, kann nicht der richtige Weg für dich sein.“


    Sie kicherte. „Eine unverlässliche Hure? Ah, so wie ich. Darum ist mir das Glück immer hold. Gleiches zu Gleichem. Wenn der Tod nicht der richtige Weg für mich sein sollte, so werde ich verlieren.“


    Marcus nickte amüsiert und mahnte sich gleichzeitig, Madleen niemals zu unterschätzen und nicht zu vergessen, dass sie die Meisterin der Lügen war. Noch deutlicher hätte sie ihm nicht sagen können, dass er ihr nicht vertrauen konnte. „Einverstanden. Spielen wir also um dein Leben und um meinen Krieg. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr eingesperrt sein wirst, sobald der Krieg begonnen hat.“


    Madleen lächelte. „Entzückend. Das ist ein Einsatz ganz nach meinem Geschmack. Schach! Ahh, und da du jetzt deinen schwarzen König retten musst, Erster Vampir, hole ich mir gleich nach deiner jämmerlichen Flucht deine schwarze Dame. Wollen wir unseren Figuren Namen geben? Wie wäre es mit denen römischer Kaiser für die Bauern? Ihr hattet schließlich genug Narren, die über euch herrschten. Waren es nicht in einem Jahr gleich vier Kaiser, die proklamiert wurden, Marcus?“


    Ja, es gab vier Kaiser und nein, ganz sicher würde er seinen Figuren keine Namen geben! „Schweig', und hör' endlich auf mich bei meinem Namen zu nennen. Ich bin der Erste Vampir und dein Herr.“ Wenn sie ihren Wahnsinn nur vortäuschte, war sie darin wirklich brillant. Sie wirkte auf ihn in der Tat geistesgestört.


    „Du bist bar jeden Humors, Marcus.“ Madleen kicherte und ließ ihre Zehen tanzen.


    „Und du bist eine Schauspielerin mit großem Talent.“


    „Ah, und das gefällt dir?“, kicherte sie.


    Marcus stahl ihr ihren Turm. „Tatsächlich tut es das, denn ich brauche dieses Talent. Ludi incipiant. Die Spiele mögen beginnen.“


    Madleen sah ihn eine Weile still an und fragte dann flüsternd: „Es wird ab dem Ende dieses Schachspiels kein Zurück mehr geben. Nicht für mich und auch nicht für dich. Bist du sicher, dass du es wagst dich mit mir einzulassen, Erster Vampir? Minimum eripit fortuna, cui minimum dedit. Du hast sehr viel zu verlieren. Ich kann nur noch gewinnen.“


    Marcus schenkte ihr großzügig ein anerkennendes Lächeln. „Am wenigsten nimmt das Schicksal dem, dem es am wenigsten gegeben hat. Dein Latein ist ausgezeichnet und deine Wortwahl geschickt.“


    „Das sind Publilius Syrus´ Worte, nicht die meinen, und er kam als Sklave nach Rom. Schön, dass dir die Gedanken eines Unfreien gefallen. Und? Bist du dir sicher?“


    „Ja! Spielen wir … Und übrigens wurde Publilius Syrus von seinem Herrn freigegeben und er wurde somit ein echter Römer.“


    Madleen kicherte. „Du bist sehr belesen.“


    „Ich weiß. Du bist am Zug.“


    „Und du bist arrogant.“


    „Du bist am Zug, Madleen!“

  


  
    Kapitel neunzehn


    Master Friedrich


    „Und welche Stadt ist das Ziel, Sir?“, fragte Mr Mcbright und setzte sich auf den schwarzen Lederstuhl vor Master Friedrichs Holzschreibtisch. Die Deckenlampe warf bizarre Schatten auf die grauen Steinwände seines großräumigen Büros im Tempel des Rates bei Soehlen.


    Master Benjamin Friedrich kratzte tief in unbehaglichen Gedanken versunken mit dem Fingernagel über die Narbe an seiner Oberlippe. „Ich weiß es nicht“, sagte er leise.


    „Ich schlage Rom vor.“


    Benjamin sah erstaunt auf, als Frank Mcbright seinen Vorschlag so kühl unterbreitete.


    „Ich stimme dem zu.“ Mr Simmon, der gleich neben Mcbright Platz genommen hatte, nahm die Brille von seiner Nase, zog ein Stofftaschentuch aus der Tasche seines schwarzen Jacketts und putzte die Brillengläser. „Das wird eine nette Botschaft an den Ersten Vampir sein, wenn wir seine Stadt angreifen.“


    „Sie schlagen vor, eine Millionenstadt mit wertvollen Kunstobjekten und einmaligen Bauwerken zu zerstören, nur um Marcus noch mehr zu provozieren? Er will den Krieg, auch ohne dass wir uns über das Maß versündigen, als es ohnehin notwendig sein wird“, sagte der Master und schüttelte energisch den Kopf. „Ich will die Zahl der Opfer so gering wie möglich halten.“ Es würden Hunderttausende sterben müssen, aber keine Millionen. Benjamin versuchte nur an die zu denken, die er retten konnte und nicht an die, dessen Tod er gleich befehlen musste. Anders würde er nie wieder zur Ruhe finden.


    „Sir, wie könnten wir uns versündigen, wenn wir den Willen des Rates umsetzen?“, fragte Mcbright und lächelte. Er schlug seine schlanken Beine übereinander und strich seine schwarze Stoffhose glatt. „Schließlich ist es der Wille Gottes, den sie verkünden.“


    Benjamin kannte Frank Mcbright seit über zwanzig Jahren und er kannte ihn gut genug, um ihn nicht zu unterschätzen. Auch wenn Frank nur ein Vermittler der untersten Stufe war, bedeutete das nicht, dass er nicht gefährlich sein konnte. Vermittler wie er, waren die perfekten Anhänger des Rates. Skrupellos, klug und nur schwer zu durchschauen. Die beiden Männer, die vor Benjamin saßen und ihn nicht aus den Augen ließen, würden, um ihren Machteinfluss zu erhöhen, nicht davor zurückschrecken, ihre eigenen Familien den Krokodilen zum Fraß vorzuwerfen. Benjamin hatte Tom Sander besser gekannt als die meisten anderen Menschen, doch auch wenn er sich keine Illusionen darüber machte, wie pragmatisch und unerbittlich Tom seine Entscheidungen gefällt und durchgesetzt hatte, gab es etwas, was ihn ausgezeichnet hatte, was einem Mcbright oder Simmon fehlte. Treue zum eigenen Blut. Bevor Benjamin Tom Sander an Marcus übergeben hatte müssen, in dem Moment, in welchem Tom verstand, dass man ihn verraten hatte, war seine letzte Bitte, die er leise gegenüber Benjamin geäußert hatte, die gewesen: „Schütze meine Tochter, Ben. Ich kann es jetzt nicht mehr tun.“ „Ich verspreche es dir“, hatte Benjamin geantwortet und acht Jahre sein Wort halten können. Bis jetzt.


    „Master?“ Mcbright holte ihn zurück in die Gegenwart.


    „Der Rat hat angeordnet eine Stadt zu vernichten. Welche entscheide ich. Und ich beschließe, wir opfern nicht Rom!“ Benjamin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch als Mcbright zu einem Widerspruch ansetzte. „Nicht Rom!“


    Frank schloss seinen Mund und sein Lächeln war voller herablassender, falscher Höflichkeit, aber er schwieg.


    „Eine kleine Stadt. Ich will … nicht mehr Tote als unbedingt nötig.“ Es würden Kinder sterben. Benjamin blickte aus dem kleinen Fenster, auf dessen steinerne Fensterbank sich eine Amsel niedergelassen hatte und neugierig ins Zimmer spähte. Kinder, Säuglinge, Menschen. Alle. Eine ganze Stadt. Sterben.


    „Haben Sie sich zumindest schon für ein Land entschieden, Sir? Italien, Frankreich oder Deutschland?“, fragte Mcbright. „Alle drei Regierungen dieser Länder, aber insbesondere die Bevölkerungen, sprechen sich für Friedensverhandlungen mit den Vampiren aus und widersetzen sich einer völligen Machtübernahme durch uns.“


    „Nicht Deutschland!“


    Mr Simmon setzte sich die Brille auf die Nase, zückte sein Handy und hielt es in einer Hand. „Natürlich nicht Ihr Heimatland, Sir. Frankreich?“ Er kreuzte die Arme über seinen fülligen Bauch und blickte Benjamin mit einer Unschuldsmiene an, die seinen provokativen Worten entgegenstand.


    „Meine Herkunft wirkt sich nicht auf meine Entscheidung aus“, herrschte Benjamin ihn an, und war sich bewusst, dass beide Männer ihm nicht glaubten. Zu Recht. Er log.


    „Ja, Sir, verzeihen Sie mir. Sie scheinen sich sehr sicher, dass Marcus den Krieg will. Wieso glauben Sie, greift er dann nicht an?“ Mr Simmon beugte sich nach vorn. Der Lederstuhl knarrte unter seinem Gewicht. „Haben Sie Informationen, die wir wissen sollten, Master?“


    „Ich weiß es, weil ich meinen Feind kenne, Mr Simmon. Nicht Marcus entscheidet, sondern Ephraim Van Soehlen. Er ist der König der Vampire“, sagte Benjamin und erhob sich. Sofort standen die beiden anderen Männer auch auf. „Die Informationen, die ich Ihnen geben will, werden Sie bekommen.“


    „Ja, Sir.“ Mr Simmon zeigte sich unbeeindruckt, obwohl Benjamin nicht verbarg, dass er verärgert war. Wussten er und Mcbright etwas, was Benjamin entgangen war? Gab es Gerüchte, dass er beim Rat in Ungnade gefallen war? Stand er bei Angela in Missgunst?


    Es musste eine Entscheidung getroffen werden. Er musste eine treffen. „Calais. Sie hat ausreichend Einwohner und ist politisch bedeutend genug, als dass sich die Vampire diese Stadt als Ziel ausgesucht haben könnten. Veranlassen Sie ...“, Er stoppte sich und ließ sich seufzend wieder in den Sessel gleiten. „Veranlassen Sie die Zerstörung der Stadt und alles Weitere.“ Er blickte zum Fenster und just in diesem Augenblick flog der schwarze Vogel davon, als könnte er es nicht ertragen, von was er stummer Zeuge geworden war. Von welchem Unrecht!


    „Ja, Master. Ich werde unverzüglich den Angriff vorbereiten lassen. Morgen Nacht schicken wir Abtrünnige in die Stadt, um ausreichend Filmmaterial zu haben, um die Vampire zu diskreditieren. Im folgenden Morgengrauen wird es Calais nicht mehr geben. Sollen wir den Tunnel nach Dover auch zerstören, Sir?“, fragte Mr Simmon.


    „Nein … Nur die Stadt!“ Gott, reichte das nicht?


    „Wie Sie wünschen, Sir.“ Mr Simmon verbeugte sich ungerührt, hatte das Handy schon am Ohr, um die Befehle weiterzugeben, und verließ das Zimmer. Mcbright blieb und nahm ungebeten wieder Platz.


    „Was gibt es noch?“, blaffte Benjamin und bedachte Frank mit einem grimmigen Blick. Ob die Verdammten ahnten, wie viele Vampire und auch Abtrünnige sich noch in der Gewalt der Organisation befanden? Dass die Organisation bereit war, den Teufel mit dem Teufel zu vertreiben?


    „Die Wächter, die Anna Sander verfolgt und angeblich ausgeschaltet haben, dienten unter mir.“


    Benjamins Herz machte einen Satz und schien danach zu Eis zu erstarren. Hinter einem gleichmütigen Gesichtsausdruck verbarg er seine grenzenlose Bestürzung. Oh Gott.


    Frank zeigte seine weißen Zähne, als er überlegen lächelte. „Meine Wächter waren mir treu ergeben … ebenso wie Ihnen und Mistress Sander.“


    Benjamins Mund war staubtrocken. Bluffte Frank? Wusste er es? Hatte Angela ihn geschickt, um ihn zu testen?


    „Worauf wollen Sie hinaus, Frank?“, fragte Benjamin flüsternd.


    Frank lehnte sich in überlegener Pose zurück. Anders als Benjamin, wirkte er völlig entspannt. „Bevor Sie meine Wächter töten lassen konnten, Benjamin, haben meine Männer mir die Wahrheit gesagt. Sie haben mich um Absolution gebeten. Für ihren Verrat.“


    „Nennen Sie mich nicht bei meinem Vornamen, Mr Mcbright. Ich bin Ihr Master, vergessen Sie das nicht! Und ich weiß nicht, von welcher Wahrheit Sie sprechen. Unser Gespräch ist beendet. Sie sind entlassen.“ Die Angst kroch Benjamin die Wirbelsäule hinauf und packte ihn am Genick.


    „Ben“, flüsterte Mcbright und stand auf, um sich auf dem Tisch abzustützen und weit darüber zu Benjamin zu beugen. „Ich weiß, dass Anna Sander auf Ihren Befehl hin nicht getötet worden ist. Die Wächter haben Mistress Sander nicht gefunden. Meine Männer sind nie nach Moskau geflogen, sondern in Kiew untergetaucht. Dort warteten sie einige Wochen, bis sie die Lüge von Annas Tod verkündet haben und nach New York zurückgeflogen sind.“


    „Diese Unterstellung bringt Sie auf den Scheiterhaufen!“, knurrte Benjamin und sah Mcbright von unten an. Kiew. Ja. Das konnte Frank nur wissen, wenn die Wächter es ihm erzählt hatten. Ein brennender Kopfschmerz breitete sich von seinem Nacken her über seinen ganzen Schädel hin aus.


    Franks graue Haare schimmerten im gelblichen Deckenlicht. „Wissen Sie, wieso ich all die Jahre geschwiegen habe?“


    „Wieso?“ Benjamin fühlte sich um Jahre gealtert. Es war aus. Er hatte verloren.


    „Weil ich nicht wollte, dass der Rat erfährt, dass Anna noch lebt. Ich wollte nicht, dass man sie findet … Aber jetzt“, Frank zuckte seine Schultern, „weiß der Rat, dass sie noch lebt. Erheben Sie mich in den Rang eines Vermittlers der zweiten Ebene, übertragen Sie mir die Verantwortung und Befehlsgewalt aller verfügbaren Kräfte, um die Grenze zur Zwischenwelt zu bewachen, und ich werde trotzdem weiterhin schweigen. Tun Sie es nicht, bringe ich Sie auf den Scheiterhaufen.“


    „Ihren Lügen wird keiner glauben und selbst wenn, Mcbright, hätten Sie sich des Verrates mitschuldig gemacht, da sie acht Jahre geschwiegen haben.“ Dieser Mistkerl versuchte ihn zu erpressen.


    „Sie würden uns vermutlich beide verbrennen, ja. Ist es ein Trost für Sie, wenn Sie nicht alleine sterben müssen?“ Frank richtete sich auf und schloss einen Knopf seines Jacketts. „Ihre Gnaden Angela wird mir glauben. Es ist ein offenes Geheimnis, dass sie Sie verdächtigt.“


    Wie Benjamin vermutet hatte. Angela misstraute ihm. „Wieso wollen Sie die Grenzkontrolle unter Ihrem Befehl haben?“


    „Ich hasse die Vampire und nur dort kann ich zurzeit gegen sie kämpfen.“


    „Und was werden Sie morgen für Ihr Schweigen verlangen?“


    „Nichts.“


    Benjamin lachte höhnisch auf. „Wie kann ich Ihnen das glauben?“


    „Das können Sie nicht.“ Mcbright zuckte als Zeichen seiner Zustimmung wieder die Schultern. „Ich bin kein Dummkopf, Master. Ich will einen Aufstieg, ich will mehr Macht, aber ich werde mein Schicksal nicht weiter herausfordern, in dem ich Sie so weit in die Enge treibe, dass Sie uns beide ausliefern, weil Sie dem Druck nicht mehr gewachsen sind.“


    Benjamin überlegte und rieb sich seine Stirn. Er hatte das Gefühl ein weiteres Mal mit einem Teufel verhandeln zu müssen. Es vergingen zwei Minuten, vielleicht waren es auch zehn. Die Zeit verlief in Augenblicken wie diesen anders, als sie sich anfühlte. Frank blieb schweigend stehen, geduldig, sicher zu bekommen, was er wollte. Benjamin wischte sich Schweißperlen von der Schläfe. „Weshalb wollten Sie nicht, dass der Rat erfährt, dass Mistress Sander noch lebt?“


    „Lassen Sie mir mein Geheimnis. Ich wette, ein Mann wie Sie hat auch noch das ein oder andere. Haben wir einen Deal?“


    Benjamin blickte dem lächelnden Mann ins Gesicht, in die verschlagenen Augen. „Sie würden sich nicht selbst ans Messer liefern. Sie werden mich nicht verraten.“


    „Doch. Das werde ich.“


    „Ich glaube Ihnen nicht.“


    „Riskieren Sie es!“


    Benjamin schloss seine Augen und sackte in seinem Sessel zusammen. Mcbright wirkte zu allem entschlossen. „Ich werde noch heute Ihre Berufung in die zweite Ebene bekanntgeben. Sie sind ab jetzt ein Vermittler zweiten Ranges. Ich denke auf die übliche offizielle Ernennung verzichten wir … Und ich übertrage Ihnen die Aufgabe, die Barriere zur anderen Welt zu sichern.“


    „Ich danke Ihnen, Sir.“ Mcbright grinste zufrieden, verbeugte sich und ging.

  


  
    Kapitel zwanzig


    Jeremias


    Wütend schritt Jeremias durch die schier endlosen, dunklen Gänge des schwarzen Palastes. Der Streit mit Marcus nagte schwer an ihm. Es war reiner Zufall, dass er aus einem der wenigen, kleinen Fenster schaute und auf den steinernen Hof hinab blickte, der von den Mauern der gigantischen Festung eingesäumt wurde. Jeremias befand sich in einen der mittleren Stockwerke, insgesamt hatte die Festung vierundfünfzig Ebenen, und noch weitere tief unterhalb der Erde. Jede Ebene erstreckte sich über eine Quadratmeterzahl, die Jeremias auf ungefähr achttausend schätzte. In diesen Mauern fände eine ganze Stadt Platz. Trotz dieser gewaltigen Größe konnte Jeremias sich schwer daran gewöhnen, dass ihm so viele Vampire, die auch noch unter der Herrschaft verschiedener Fürsten standen, ständig über den Weg liefen. In der realen Welt hatten sich nicht einmal während des Krieges gegen Tom Sander und der Organisation so viele Vampire an einem Ort versammelt.


    Jeremias war jetzt auch ein Fürst. Ein Fürst ohne Land, ohne Gefolge. Ein Fürst, der von dem Ersten Vampir immer noch behandelt wurde, als wäre er ein Sklave!


    Draußen im weitläufigen Innenhof, dessen Boden aus schwarzer, unfruchtbarer Erde bestand und auf dem lediglich vereinzelt Bänke standen, entdeckte Jeremias Marit. Sie saß allein auf einer der Steinbänke und starrte ins Leere. Zwei Frauen, Jeremias war zu weit weg, um feststellen zu können, ob es freie Vampirinnen oder Sklavinnen waren, standen einige Meter von ihr entfernt. Jeremias hatte Marit seit seinem Aufenthalt in New York nicht mehr gesehen. Selbst aus der Distanz konnte er erkennen, dass Marits Haar in ungekämmten Strähnen an ihr herabhing und dass ihre Kleidung längst nicht so sorgsam ausgewählt war wie sonst.


    Eigentlich wollte er schnellstmöglich zu Jessica, aber er konnte Marits traurige Gestalt nicht ignorieren. Ohne zu zögern, sprang er aus dem Fenster und ließ sich die etlichen Meter in die Tiefe fallen. So gelangte er am schnellsten zu ihr. Jeremias´ Muskeln federten das meiste des Sturzes ab, dennoch brach er sich einen Knöchel. Dies behinderte ihn aber nicht, einfach aufzustehen und zu Marit zu gehen, denn die Verletzung war geheilt, kaum dass sie entstanden war.


    Die beiden Frauen traten ihm in den Weg und knieten vor ihm nieder. An dieses Zeichen der Unterwerfung musste er sich noch gewöhnen. „Wir grüßen dich, Herr“, sagte eine von ihnen und blickte auf. „Meine Herrin möchte niemanden sprechen.“


    Jeremias überlegte, wo er diese junge Vampirin schon einmal gesehen hatte. Sie konnte erst kürzlich, vielleicht vor ein paar Wochen oder Monaten, verwandelt worden sein. Beide Frauen waren Sklavinnen, dass konnte er nun, wo er so dicht bei ihnen stand, spüren. „Ich grüße dich. „Kennen wir uns?“, fragte er. „Wie ist dein Name?“


    „Claudia, Herr. Wir begegneten uns im Bloody Banquette, als ich noch ein Mensch war. Du hast meine Herrin dort besucht.“


    Claudia. Richtig. Er erinnerte sich an die junge Frau mit den mittellangen, hellbraunen Haaren und der Stupsnase. Marit hatte an diesem Tag noch überlegt, ob sie sie verwandeln wollte und ihm Claudias Blut angeboten. „Dann weißt du, dass ich Marits Freund bin, also tritt unbesorgt zur Seite.“


    Claudia warf einen Blick über ihre Schulter zu Marit, die, auch wenn sie Jeremias längst bemerkt und gehört haben musste, nicht reagierte. Claudia sah wieder zu Jeremias auf. „Bitte, Herr. Meine Gebieterin möchte wirklich-“


    Jeremias runzelte verärgert seine Stirn und ließ sie nicht aussprechen. „Schweig! Ihr könnt aufstehen und ich wünsche, dass ihr genügend Abstand zu uns haltet, damit ihr uns nicht mehr hören könnt.“ Die beiden Frauen erhoben sich und sahen sich verunsichert an. Zum Teufel! Hatte Marcus Recht? Würden die Vampire ihm erst gehorchen, wenn er sie lehrte, ihn zu fürchten? „Ich bin ein Fürst! Tut was ich euch sage oder ich werde euch bestrafen“, sagte Jeremias und ging einfach an ihnen vorbei. Es fühlte sich merkwürdig an, diese Worte auszusprechen. Die Macht zu nutzen, die ihm nun oblag. Die Vampirinnen gehorchten erschrocken und entfernten sich bis an das andere Ende des Innenhofes. Sie stellten sich mit dem Rücken zur Mauer, behielten so ihre Herrin im Blick.


    Marit starrte stur geradeaus, als Jeremias sich neben sie setzte. „Ich grüße dich“, flüsterte er und zögerte mehr zu sagen oder ihre Hand zu ergreifen, die sich verkrampft in den Falten ihres bodenlangen Rockes gekrallt hatte. Alles an Marit wirkte angespannt.


    „Du bist frei“, murmelte Marit schließlich. Jeremias saß direkt neben ihr, zwischen ihnen war kaum mehr Platz als eine Handbreit, dennoch fühlte sich der Zwischenraum schier unüberwindbar an. Jeremias hatte sich ihr niemals zuvor so weit entfernt gefühlt. „Frei und ein Fürst.“ Sie lachte leise auf. Verbittert. „Wie ich es dir in New York prophezeite, obwohl du so vehement abgestritten hast, dass Marcus beabsichtigen würde, dich aus der Knechtschaft zu entlassen.“


    „Ich habe nicht gelogen, Marit. Ich habe erst nach unserem Treffen von Marcus erfahren, dass er mich freizugeben gedenkt. Und ich bestritt und tue es noch, dass ich plane deinen Vater zu entmachten.“ Er sprach so sanft und leise zu ihr, wie er konnte. War erschrocken über ihren angedeuteten Vorwurf und ihre kummervolle Verfassung.


    Marit strich sich eine blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr und schüttelte den Kopf. „Mein Vater ist davon überzeugt, dass du und Marcus seinen Sturz wollen. Damit du seine Vampire bekommen kannst.“


    „Ich kann nicht für Marcus sprechen, aber ich denke nicht, dass er so etwas vorhat. Ich habe es nicht vor. Andere Feinde sind zu bekriegen. Gemeinsame. Es würde niemandem außer der Organisation nutzen, wenn wir uns untereinander bekämpften.“


    „Du hättest mich warnen können“, wisperte sie und ihre Lippen begannen zu beben. Sie wandte ihm endlich ihr Gesicht zu und der Schmerz, der in ihrem Blick lag, versetzte Jeremias einen Stich ins Herz. „Wie konntest du mir die Grube graben, in der Antonius auf mich lauert? Wieso? Wieso Jeremias?“


    „Es tut mir leid, Marit. Als ich bemerkte, dass die Organisation nicht nur Jagd auf Abtrünnige macht, dass sie euch belügt und irgendetwas mit den ermordeten Vampiren nicht stimmt, musste ich erst Marcus informieren. Er hätte nicht gewollt, dass ich euch vorher berichte, was ich bemerkt habe. Ich war doch noch sein Sklave! Ich musste tun, was er von mir verlangte.“


    Marits blauen Augen leuchteten vor Zorn auf. Kurz verschwand der Schmerz darin, machte ihrer Wut und Enttäuschung Platz. „Du hast mehr getan, als deinem Herrn zu gehorchen, Jeremias. Du warst ein treues Schoßhündchen, und bist es vermutlich noch, das alles tut, um seinem Herrn zu gefallen. Der Gehorsam und die Treue, die du Marcus gegenüber gezeigt hast, ging schon immer weit über das hinaus, was du ihm als Sklave geschuldet hast. Schoßhündchen. Das wäre ein passender Beiname für dich. Fürst Jeremias, Schoßhündchen des Ersten Vampirs! Du hättest mich warnen müssen! Du bist mein Freund!“


    Zum Teufel, warum spuckte sie ihm nicht gleich ins Gesicht? „Du tust mir Unrecht, Marit“, widersprach Jeremias und es gelang ihm nur mäßig zu verbergen, wie sehr ihre Worte ihn verletzten.


    „Ich? Ich tue dir Unrecht?“, schrie sie und sprach flüsternd weiter. „Du warst es nicht, der zu Antonius musste.“


    Antonius. Jeremia senkte betroffen, beschämt, seinen Kopf. Schoßhündchen. Der Gehorsam und die Treue, die du Marcus gegenüber gezeigt hast, ging schon immer weit über das hinaus, was du ihm als Sklave geschuldet hast. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass Marcus dich Antonius zur Strafe übergeben würde.“


    „Womit hast du denn gerechnet? Dass er mich und meinen Vater selbst reglementieren würde?“ Marit schüttelte ihren Kopf. „Marcus macht sich nur ungern die Hände schmutzig. Dafür hat er die Bestie … und dich!“


    Womit hatte er gerechnet? Jeremias gestand sich ein, dass er befürchtet hatte, dass auch Marit unter dem Zorn des Ersten Vampirs würde leiden müssen. Hatte gehofft, dass es nicht so sein würde. Er hatte seine Augen verschlossen vor dem, was passieren könnte. Seine Intention war es, zu tun, was Marcus von ihm erwarten würde. Jeremias hatte seinen Herrn zufriedenstellen wollen, damit er seinem Schritt, freigegeben zu werden, näher kam. Der Gehorsam und die Treue, die du Marcus gegenüber gezeigt hast, ging schon immer weit über das hinaus, was du ihm als Sklave geschuldet hast. Marit hatte Recht.


    „Es tut mir leid, Marit.“ Mehr konnte er nicht sagen. Mehr gab es nicht zu sagen. Er hatte sie bereitwillig an Marcus ausgeliefert. Er hatte es getan, ohne sie zu warnen, nur um alles zu tun, Marcus zu gefallen. Für seine Freiheit.


    „Mein Vater hat durch die Krankheit viele Vampire verloren. Sein Ansehen hat gelitten, da Marcus ihn offen anklagt, Mitschuld zu tragen, dass die Organisation uns verseuchen konnte.“ Jeremias hörte Marit zu und widersprach ihr nicht. Sie hatte auch damit Recht, aber Marcus deswegen nicht minder. Niklas trug eine Teilschuld. „Niklas sieht seine Position aber vor allem durch dich gefährdet.“ Marit zuckte ihre schmalen Schultern und krallte die verkrampften Finger ihrer beider Hände in ihren schwarzen Rock. Ihre weiße Bluse war verknittert. Die Frau, die neben Jeremias saß, war nicht mehr die gleiche, die er in New York im Stich gelassen hatte. Keiner verließ Antonius als die Person, als die er zu ihm gegangen war. „Um sich zu schützen, seine Macht zu sichern, hat mein Vater sich entschieden, eine Allianz mit Falk einzugehen.“


    „Eine Allianz?“, fragte Jeremias verwundert.


    „Ja. Falks Vampire werden auf Niklas´ Seite kämpfen, wenn mein Vater angegriffen werden sollte und Niklas´ für Falk. Sie stellen ihre Fürstentümer gegenseitig unter Schutz.“


    „Eine derartige Allianz ist nicht möglich. Niklas und Falk bindet keine Blutsbande, die ein gegenseitiges Protektorat legitimieren könnte.“


    Marit holte tief Luft. „Noch nicht.“


    Jeremias runzelte seine Stirn. „Was heißt das? Falk ist zwar stärker als Niklas, doch wird dein Vater sich von ihm gewiss nicht als Sohn anerkennen lassen, denn es würde ihn in eine untergeordnete Position zu Falk bringen. Eine andere Möglichkeit hat Niklas nicht, sein Haus mit Falks zu verbinden. Da beide nur Frauen zugeneigt sind, werden sie wohl kaum heiraten wollen ... Oh!“ Kaum hatte Jeremias seinen Satz beendet, leuchtete ihm die Erklärung ein. Marit drehte ihr Gesicht von ihm fort, verbarg, was in ihr vorging. „Niklas verlangt von dir, Falks Gemahlin zu werden“, flüsterte Jeremias. Da Marit die Tochter des Fürsten war, würden durch ihre Heirat mit Falk die beiden Fürstentümer durch Blutsbande verbunden sein. Eine Allianz, wie sie Niklas vorschwebte, wäre dadurch möglich.


    Marit nickte.


    „Wirst du-wirst du zustimmen?“


    Marit schnaufte. „Niklas ist nicht nur mein Fürst, er ist auch mein Vater. Welche Wahl habe ich also? Er befiehlt es mir und ich muss in diesem Punkt tun, was er verlangt. Wegen den verfluchten Gesetzen des Königs.“


    Jeremias erhob sich, beugte sich traurig über Marit und küsste ihr Haupt. „Falk wird gut zu dir sein. Er ist ein gerechter Fürst und ich bin sicher, er wird dir auch ein gerechter Ehemann sein.“ Gerechter als dein Vater zu dir ist, dachte Jeremias. Gerechter als ich es war.


    Du hättest mich warnen müssen! Du bist mein Freund!


    „Ich liebe ihn aber nicht, Jeremias. Ich will nicht sein Eheweib werden.“ Marit sah zu ihm auf und ergriff seine Hand. Jeremias bemerkte, wie kalt sie war. Sie musste unbedingt trinken. Der Durst hatte vermutlich bereits eingesetzt und peinigte sie. „Ich habe immer nur dich geliebt. Ich-ich werde immer nur dich lieben!“ In ihren schönen Gesichtszügen spiegelte sich ihre Verzweiflung wieder und unendlich tiefer Schmerz kam hinzu, als Jeremias überrascht einen Schritt zurückwich. Er entzog ihr hastig seine Hand und hoffte, dass niemand gehört hatte, was Marit eben gesagt hatte. Ihr Geständnis traf ihn unvorbereitet.


    „Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben, Marit“, raunte er ihr leise zu und kniete sich vor ihr nieder. „Ich werde dich immer als meine Freundin achten. Doch du sprichst wahr. Niklas ist dein Vater und somit kann er von dir verlangen Falk zu heiraten. Vergiss, was du eben zu mir gesagt hast, vergiss, was du fühlst. Sei deinem künftigen Gemahl eine treue und gehorsame Frau und da Falk fortan auch dein Fürst sein wird, eine ergebene Vampirin. Dann wird er dir der Gemahl sein, den du verdienst.“


    „Verdiene ich, dass mich ein Mann nur aus politischem Kalkül heiratet? Verdiene ich keine Liebe?“


    „Doch natürlich. So meinte ich das nicht. Falk wird dich ehrenvoll behandeln, wie es dir als die Ehefrau eines Fürsten, als sein Weib, auch zusteht. Er … er wird gut zu dir sein und gerecht.“


    „Du hast mich nie geliebt“, sagte Marit.


    Jeremias widersprach nicht. Würde er sie belügen, täte er ihr keinen Gefallen und würde ihre Offenheit beleidigen.


    Marit nickte schwach. „Das wusste ich.“ Sie seufzte traurig. „Ich werde dich nie vergessen können, Jeremias. Geh! Geh zu deiner Wächterin. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sage, aber ich beneide doch tatsächlich einen jämmerlichen Menschen. Ich neide ihr deine Liebe, mein alter Freund.“ Sie stand auf und mit hängenden Schultern, als eine gebrochene Frau, schlurfte sie davon. Jeremias sah ihr beklommen nach, bis sie mit ihren Sklavinnen in den dicken, schwarzen Mauern des Palastes verschwunden war.


    Ihr konnte er nicht helfen. Aber Jessica schon.

  


  
    Kapitel einundzwanzig


    Marcus


    Marcus war auf dem Weg zum Meister, da der König ihn hatte rufen lassen. In Gedanken war er bei Annas Bitte. Er wog seine Wut auf die Wächterin und auf Jeremias dagegen ab, dass er Anna den Gefallen tun wollte, Jessica Sommers gehen zu lassen und ihr Gedächtnis zu löschen.


    „Wo, verdammt, seid Ihr gewesen? Ihr wart drei Tage fort! Schon wieder!“


    „Das geht dich nichts an!“


    Marcus horchte auf. Die beiden Frauen, die ihm lautstark streitend entgegen kamen, erkannte er schon von weitem. Beide waren annähernd gleich groß und schlank. Eine war in voller Ledermontur gekleidet, die eng an ihrem weiblichen Körper anlag. Die stählernen Klingen glänzten herausfordernd an ihrem breiten Gürtel, das hüftlange, pechschwarze Haar war zu einem strengen Zopf geflochten. Die andere, jüngere Frau stapfte mit grimmigem Gesichtsausdruck vorweg, hatte ebenfalls schwarze Haare und trug diese zu einem einfachen Pferdeschwanz.


    Ceres und Lydia.


    „Prinzessin, ich bin für Eure Sicherheit verantwortlich“, schimpfte Ceres, packte Lydia an ihrem dünnen Arm und drehte sie zu sich herum. „Ihr dürft nicht einfach den Palast verlassen! Nicht einmal Eure Gemächer, ohne das mit mir oder einem der Black Guard abzustimmen. Wir müssen euch begleiten.“


    „Lass mich sofort los!“, herrschte Lydia die Herrin der Black Guard an und versuchte sich vergeblich aus dem eisernen Griff zu befreien.


    „Das werde ich, sobald Ihr mir geantwortet habt und ich Euch zurück in Eure Zimmer gebracht habe. Muss ich Euch anketten, damit Ihr mir nicht ständig davonrennt? Was, wenn der König erfährt, dass Ihr erneut aus dem Pa-“ Ceres brach mitten im Wort ab, als sie Marcus bemerkte, der zu den beiden Frauen getreten war. Sie war so aufgebracht, dass sie ihn vorher nicht wahrgenommen hatte.


    „Prinzessin, ich grüße Euch“, sagte Marcus und setzte sein falsches Lächeln auf. Er neigte leicht seinen Kopf vor Lydia, registrierte, dass ihre Wangen sanft erröteten und sie betreten auf den Boden blickte.


    Ceres verbeugte sich vor ihm, versuchte ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, aber ihr verkniffener Zug um ihre vollen Lippen verriet ihre Anspannung. „Herr, ich grüße Euch.“


    Marcus ignorierte Ceres' Gruß, hatte nicht vor ihr auch nur den geringsten Respekt zu erweisen. Es gab nichts, was er mit ihr zu besprechen bereit wäre. Seit tausend Jahren nicht mehr. „Darf ich Euch in Eure Gemächer geleiten? Euer Weg dorthin, liegt auf dem meinen, denn ich gehe zu Eurem Vater.“


    „Vergebung, Herr. Aber ich bringe die Prinzessin zurück“, sagte Ceres so selbstbewusst, wie es ihr auch als Anführerin der ältesten und mächtigsten Krieger des Königs zustand.


    Dennoch reichte Marcus Lydia ungerührt seine Hand. Er war der Erste Vampir und beugte sich auch nicht der Herrin der Leibgarde des Königs. Erst recht nicht ihr! Lydia sah zunächst zögerlich auf die ihr dargebotene Hand, dann zu Ceres und plötzlich veränderte sich Lydias Gesichtsausdruck; zeigte Triumph über ihre Aufpasserin. Sie lächelte Marcus an. „Sehr gern, Erster Vampir.“ Sie legte ihre warme Hand in seine und er umschloss sie fest.


    Marcus´ Blick fiel auf Ceres' Hand, die noch immer Lydias Arm umfasste. „Gib sie frei!“


    Ceres schnaufte. „Ich bin für die Königsfamilie verantwortlich, nicht Ihr! Es ist meine Aufgabe-“


    Bevor Ceres weitersprechen konnte, hatte Marcus ihr Handgelenk umfasst und es gebrochen, sodass sie erschrocken aufkeuchte und Lydia freigeben musste. Marcus wartete keine Reaktion ab, sondern führte Lydia sofort an Ceres vorbei. „Kommt, meine Liebe.“ Er tätschelte Lydias Hand und beachtete Ceres nicht. Lydia hingegen starrte ihn und dann Ceres erst fassungslos an, doch schon im nächsten Moment strahlte sie zufrieden. Vermutlich hatte sie damit gerechnet, dass Ceres sie nicht widerstandslos gehen ließe, aber die Herrin der Black Guard folgte ihnen nicht, sagte auch nichts. Diese eine Demütigung hatte ihr gereicht. Marcus war viel stärker als Ceres und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er zu stur war, um nachzugeben, als dass sie es auf einen Versuch ankommen ließ und ihn angriff. Kaum war Marcus mit Lydia allein und außer Hörweite flüsterte die Prinzessin: „Danke.“


    Marcus blickte auf sie hinab und fragte sich, was sie außerhalb des Palastes drei Tage wohl getrieben haben mochte. Jenseits der Mauern gab es bis zu der Barriere, die ungefähr in einem Radius von einem Kilometer um den Palast lag, nichts außer einer Wüste aus schwarz-silbrigem, grobkörnigem Stein. „Gern geschehen … Habt Ihr mir vergeben?“


    Lydias Lider senkten sich schüchtern und fast wäre sie gestolpert. Marcus half ihr, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. „Ich müsste das wohl eher Euch fragen … Es tut mir leid, dass ich Euch auf der Burg meines Vaters in Schweden geschlagen habe. Alles, was ich getan habe, tut mir leid. Ich-ich weiß auch nicht, wieso ich ... Verzeiht Ihr mir?“


    Marcus hatte die Ohrfeige, die sie ihm im Pferdestall gegeben hatte, nachdem sie auf plumpe Weise versucht hatte ihn zu küssen, nicht vergessen. Gezürnt hatte er ihr deswegen allerdings nie, vielmehr hatte ihm das Temperament der stolzen Tochter des Königs gefallen. Auch wenn Lydia eine impertinente Göre war, die in seinen Augen mehr als eine Tracht Prügel verdient hatte. Doch ihre Ungebührlichkeit und ihr rebellisches Verhalten, eröffnete ihm womöglich eine ganz neue Perspektive. „Es gibt nichts, was ich Euch verzeihen müsste, Lydia.“ Sie schwiegen während sie zu ihren Zimmern gingen. Vor einer der vielen, großen Steintüren blieben sie stehen. Sie waren angekommen. Marcus führte Lydias Hand zu seinen Mund und küsste sie sanft. „Mein Sohn hat Recht“, sagte er.


    „Wo-womit?“, fragte Lydia und wieder glühten ihre Wangen und ihr Körper zitterte. Mehr wegen seiner Berührung, als wegen seiner Worte.


    „Ihr seid wirklich eine wunderschöne, junge Frau geworden.“


    Sie hob verwundert ihre Augenbrauen. „Das hat Jeremias über mich gesagt? Und Ihr denkt auch so?“


    „Ja“, log Marcus. Gut, sie war hübsch, schön sogar und wenngleich naiv, wirkte sie nicht dumm, aber Jeremias hatte sich kein einziges Mal zu der Prinzessin geäußert. Von ihm kam zurzeit ohnehin nur wertloses Geplapper über seine störrische Wächterin. „Nachdem Jeremias Euch bei dem Treffen des Zirkels gesehen hat, spricht er kaum von etwas anderem, als von Euch.“ Er neigte seinen Kopf. „Mhm, ich könnte fast eifersüchtig werden. Ich muss jetzt zu Eurem Vater. Ich grüße Euch, Lydia.“


    Ihr ganzes Gesicht glühte jetzt vor warmer Röte. In diesem Augenblick glich sie sehr weit mehr einem Menschen als einem Vampir. „Äh, ja. Jeremias ist auch sehr … äh … Ich-ich meine … Ich grüße Euch, Marcus.“ Sie schlüpfte hastig durch die Tür und Marcus wandte sich zufrieden ab.


    


    Der Meister stand mit hinter seinem Rücken verschränkten Händen am Fenster und zu Marcus' Verblüffung tanzten dicht um seinen Körper mehrere Schattenwesen. Sie waren so nah, dass sie ihn hin und wieder berührten. Was sind diese Wesen nur für Kreaturen?, fragte sich Marcus, wie schon hunderte Male zuvor. „Mein König. Ich grüße Euch. Ihr wolltet mich sprechen?“ Er verbeugte sich tief.


    Der König hob seine Hand und die Schatten stoben wie dunkler, schwarzer Rauch aus dem Fenster. Gehorchten seinem stummen Befehl. „Ja. Du kommst spät.“


    Marcus entging der wütende Unterton des Meisters nicht. Der König mochte es nicht, wenn man ihn warten ließ. „Vergebung. Ich habe zuerst Eure Tochter in ihre Gemächer gebracht. Wie mir scheint, widersetzt sie sich nicht zum ersten Mal den Befehlen der Herrin der Black Guard.“


    „Was hat sie nun wieder getan?“


    „Den Palast verlassen, ohne dass Ceres davon wusste. Ceres ist offensichtlich nicht aufmerksam genug gewesen, wenn Lydia drei Tage verschwinden konnte.“


    „Drei Tage? Ah … Du bist ein sehr nachtragender Vampir. Nutzt du den Ungehorsam meiner Tochter, um Ceres bei mir zu diskreditieren?“, fragte der Meister und seine hellbraunen Augen, mit den ockerfarbenen Einsprengseln darin, ließen Marcus nicht aus dem Blick. Marcus sah neben Zorn auch einen Hauch Belustigung in ihnen liegen.


    „Nein, Meister.“ Tatsächlich erwähnte er Lydias Ausflug aus einem anderen Grund. Allerdings wäre es kein unerwünschter Nebeneffekt, falls Ceres in der Gunst des Meisters sinken sollte.


    „Nun, wundern täte es mich nicht. Deine Feindschaft zu erringen ist wesentlich einfacher, als dein Wohlwollen. Weswegen grollst du ihr eigentlich schon so lange?“


    „Sie hat mich verraten.“


    „Inwiefern?“


    Marcus zuckte seine Schultern. „Das ist persönlich, Meister. Ich bitte Euch, mir dieses Geheimnis zu lassen.“


    „Ich halte viel von Ceres und ich erwarte von dir, dass deine persönlichen Empfindungen, wenn du sie schon nicht offenbaren willst, dein Handeln nicht länger beeinflussen.“


    „Ja, mein Gebieter.“


    „Gut.“ Der König deutete auf seine große Steintafel. „Setzen wir uns.“


    Marcus folgte dem König, rückte dessen Stuhl am Kopf der Tafel für ihn zurück und wartete, bis der König saß, bevor er selbst Platz nahm. Der Raum, indem der Meister ihn empfing, war klein und nichts außer dem Tisch mit acht Stühlen darum, befand sich hier. Ein ungewöhnlicher Ort für eine Audienz. Der König bemerkte Marcus' prüfenden Blick. „Dieses Zimmer nutze ich ansonsten nur, um mit meiner Familie zu speisen. Anders als ihr erschaffenen Vampire, müssen ich und meine Kinder von Zeit zu Zeit Nahrung zu uns nehmen, wie die Sterblichen. Lästig, aber notwendig.“


    Marcus nickte. Das war ihm bekannt. Es war das erste Mal, dass der Meister ihn in seinen Privatgemächern empfing und Marcus fragte sich, ob er das als ein Zeichen von Wertschätzung betrachten konnte.


    Brummend faltete der König seine dünnen Finger ineinander und legte seine Hände auf den Tisch. Ebenso wie in seinem Gesicht, war seine weiße Haut an seinen Händen so dünn, dass jede kleinste Ader bläulich hindurchschimmerte. So sehr seine Kinder Menschen ähnelten, so stark unterschied sich der König vom Antlitz eines Sterblichen. „Lydia wird Madleen immer ähnlicher. Sie ist widerspenstig und belügt mich. Schon in Schweden stahl sie sich immer wieder heimlich von der Burg. Blieb manchmal tagelang fort. Was ist bloß in dieses Kind gefahren? Ich kann sie prügeln und dennoch hört sie nicht auf zu rebellieren. John war nie so … störrisch.“


    Womöglich müsste er nur öfter und härter zuschlagen, sinnierte Marcus, gab seine wahren Gedanken aber nicht preis. „Herr, erlaubt Ihr mir offen zu sprechen?“


    „Ja.“


    „Der Grund, wieso Lydia sich nicht verhält, wie ein Kind es sollte, ist, dass sie kein Kind mehr ist, Meister.“


    Die irritierenden Augen des Meisters hellten sich auf, als würden sie glühen und erloschen sogleich wieder. „Hast du es gewagt meine Tochter anzufassen? Willst du mir gerade sagen, dass du sie zu einer Frau gemacht hast?“


    „Nein, Herr. Ich schwöre Euch, dass ich sie nicht angerührt habe“, antwortete Marcus ruhig. „Sie ist zu einer jungen Frau gereift und hat Bedürfnisse einer solchen. Sie kann sie nicht befriedigen, da es bislang kein Vampir wagte, Eurer Tochter so nahe zu kommen. Deswegen ist Lydia frustriert und rebelliert.“ Marcus lehnte sich zurück und schlug seine Beine übereinander. „Auch eine Prinzessin will geliebt werden, Herr. Sie ist eine Frau und sehnt sich nach den Armen eines Mannes, und früher oder später wird sie jemanden finden, der ihr Verlangen stillen wird. Wenn-“


    Der Meister gab ein Grunzen von sich, was Zustimmung aber auch seine Verärgerung zum Ausdruck brachte. „Wenn? Wenn was? Sprich weiter!“


    Marcus breitete seine Hände aus, als wollte er sich entschuldigen, als wäre er gezwungen seine Befürchtungen kundzutun, dabei tat er es aus Berechnung. „Wenn Ihr nicht wünscht, dass Eure Tochter in das Bett irgendeines Vampirs oder sogar eines Menschen steigt, solltet Ihr in Erwägung ziehen, ob Ihr nicht bestimmt, wem sie ihre Gunst schenkt … und ob sie es nicht ehrbar im Ehebett tun sollte.“


    Der Meister lachte auf. Dunkel und voll ertönte sein Gelächter und vibrierte unter dem Einfluss seiner Macht, die Marcus in jeder Faser seines Körpers spüren konnte. „Du glaubst wirklich, dass meine Tochter einen Mann so dringend braucht, dass sie deswegen immer aufmüpfiger wird?“


    Marcus versuchte einzuschätzen, wie der König dieser Idee gegenüber stand, um bestimmen zu können, ob er seinen Plan weiterverfolgen sollte, doch der Meister hielt sich bedeckt. Marcus musste ihm noch mehr liefern, um sicherzugehen, ihn überzeugt zu haben. „Meister, ich schätze Eure Tochter hoch. Aber wie sich zeigt, schafft sie es nicht, ihre Gefühle, ihre Bedürfnisse, in angemessener Weise zu unterdrücken. Selbst mir näherte sie sich in inakzeptabler Weise.“


    „Was meinst du damit?“ Der Meister horchte auf und jede Heiterkeit war verschwunden.


    „Sie hat bei meinem letzten Besuch auf Eurer Burg in Schweden versucht, mich zu küssen. Ich habe es natürlich nicht zugelassen.“


    Eine Hand des Meisters schnellte vor und packte Marcus am Kragen seines Hemdes, zog ihn ein Stück zu sich. „Sie hat sich dir angeboten wie eine Straßenhure? Wieso sagst du mir das erst jetzt?“


    „Ich wollte weder der Prinzessin noch Euch weitere Unannehmlichkeiten bereiten, wenn ich es erwähne, doch sehe ich mich angesichts der weiteren Entwicklung Lydias gezwungen, nun doch zu sprechen. Ihr solltet es wissen, um eine adäquate Entscheidung über Lydias Zukunft fällen zu können, mein Gebieter.“ Der Meister gab ihn wieder frei und Marcus glättete sein Hemd. Äußerlich schien er völlig unbeeindruckt von dem plötzlichen Übergriff. Tatsächlich war er nicht so dumm, sich nicht vor dem Zorn des Königs zu fürchten, der ihn binnen eines Wimpernschlages töten konnte.


    „Sie macht sich und mich zum Gespött mit einem derartigen Verhalten“, schnaufte der König. „Hast du jemandem gesagt, was sie versucht hat?“


    „Nein, Herr. Natürlich nicht.“


    Der Meister kniff seine Augen zusammen und sein hageres Gesicht verzog sich unter einem spöttischen Grinsen. „So, so. Meine Tochter will also meinen Ersten Vampir in ihr Bett holen. Hm … Sie beweist mehr Geschmack als mein Sohn mit Madleen.“ Marcus entschied sich, darauf nichts zu erwidern und versuchte noch immer einzuschätzen, was der König dachte. Der Meister trommelte mit den Nägeln auf der Tischplatte. „Also? Was schlägst du stattdessen vor? Soll ich sie einsperren, anketten wie einen Hund und besser bewachen lassen?“


    „Nein. Ihre Leidenschaft muss gezähmt werden und sie braucht die Führung eines Mannes, wie sie jede Frau braucht. Sucht Ihr einen Gemahl, Meister.“


    „Was?“ Der Meister sah ihn verblüfft an und dann lachte er. „Sollte ich dann Esther nicht auch verheiraten? Sie lebt allerdings schon über zweitausend Jahre führerlos und dennoch sehr erfolgreich, schaffte es gar zu einer Fürstin aufzusteigen. Ganz ohne männlichen Beistand.“


    „Esther hat nicht die Bedürfnisse einer Frau, dafür wurde sie zu früh verwandelt.“


    „Marcus, ich lebe seit viertausend Jahren als König meines Volkes unter den Menschen und ich versichere dir, meiner Erfahrung nach, sind Männer nicht klüger als Frauen und nicht weniger fähig oder unfähig ihre fleischlichen Gelüste zu beherrschen.“ Der Meister lächelte nachsichtig. „Du solltest das doch wissen. Ich frage dich erst gar nicht, aus wessen Bett du eben gestiegen bist, als ich dich zu mir rief. Vielleicht täte es dir gut, wenn du deiner Gemahlin mal die Führung überlassen würdest, anstelle deinem Schwanz.“


    Carda? Die Führung überlassen? Mit Sicherheit niemals. Marcus schluckte die Beleidigung reglos. „Ein Ehemann, dem Lydia im Rang untersteht, den sie lieben könnte, würde Eure Probleme mit ihr lösen. Sie würde fügsam werden, wie sie es sollte und unter Eurem Volk als ehrbare Gemahlin gelten und nicht Gefahr laufen als-“ Marcus brach bewusst im Satz ab, ließ den König aussprechen, was er aus gutem Grund nicht wagte.


    „Als Hure zu enden? Wolltest du das sagen?“, knurrte der König.


    Marcus zuckte seine Schultern. „Vergebung, Herr. Wenn die Prinzessin beginnen sollte, sich Männer in ihr Bett zu holen, würden die meisten Vampire ihre Achtung vor ihr verlieren. Die Menschen der modernen Zeit mögen einen anderen Blick auf diese Dinge haben, doch nicht einer der Fürsten kommt aus dieser Zeit, keiner der mächtigen Vampire. Eine Frau, die sich unverheiratet einem oder sogar mehreren Männer hingibt, ist in ihren Augen eine Hure. Niklas hat dieses Problem bereits mit seiner Tochter. Offen sagt es ihm keiner ins Gesicht, aber hinter seinem Rücken, nennen alle Marit eine Dirne. Lydia würde es nicht besser ergehen.“


    Der Meister löste seinen Zopf und wie ein glänzender Fächer breitete sich sein langes Haar über seine Schultern und seinen Rücken aus. „Ein Vampir, der über meiner Tochter steht, schlägst du vor? An wen dachtest du? Nur du, John und ich stehen über Lydia und wir scheiden alle drei aus. Ich, als ihr Vater, John als ihr Bruder und du, da du bereits eine Frau hast. Oder willst du dein Weib töten, um frei zu sein?“


    „Nein, Meister. Carda hat nichts getan, was es rechtfertigen könnte, dass ich ihr meinen Schutz entziehe und sie selbst auch noch hinrichten wollte.“


    „Solltest du doch so etwas wie Ehre kennen, mein alter Vampir?“


    „Ich habe Prinzipien, Meister.“ Außerdem war es nicht nötig, dieses kleine Miststück von Prinzessin selbst zu heiraten, um zu bekommen was Marcus wollte: Eine Verfestigung und eine Erweiterung seiner Macht.


    „Also, wen sollte ich dann wählen? Ah, sage es nicht … Jeremias.“


    „Ja, Herr. Ihr müsstet meinen Sohn nur im Rang über die Prinzessin erheben, damit sie ihm zu Gehorsam verpflichtet ist und nicht doch noch auf Abwege gerät. Jeremias wäre ihr ein guter Gemahl. Ein Mann, der dominant und stark genug ist, um sie sich zu unterwerfen, aber rücksichtsvoll, galant und gutaussehend, sodass sie an ihm Gefallen finden wird. Als mein Sohn und als Fürst, ist er zudem ein angemessener Gatte einer Prinzessin.“


    „Ich soll Jeremias über meine Tochter erheben und damit stünde er auch über den anderen Fürsten. Fürwahr, mein Erster Vampir. Du bist klug. Dadurch stärkt ihr beide eure Macht. Du verbindest dich indirekt mit meinem Blut, kannst dein Weib behalten und mich wird es weiterhin nicht stören, dass du mit deinen Sklavinnen hurst. Dass nämlich, wie du weißt, würde ich nicht gestatten, wenn du der Gemahl meiner Tochter bist. Ich hätte von dir mehr Respekt deinem Weibe gegenüber verlangt.“ Auch damit hatte Marcus gerechnet. Ein guter Grund, wieso er es vorzog Jeremias als Bräutigam vorzuschlagen und sich selbst nicht. Der König kratzte sich an der Stirn. „Ich werde darüber nachdenken.“


    „Wie Ihr wünscht, Herr.“ Marcus frohlockte innerlich. Der Meister hatte ihn durchschaut, aber er hatte sich gleichzeitig überzeugen lassen, dass Lydia so am besten in ihre Schranken verwiesen werden konnte. Zu Marcus´ Glück, war es dem König wichtig, was sein Volk von seinen Kindern dachte, auch wenn er sich einen Dreck darum scherte, was man von ihm selbst hielt.


    „Falk und Niklas waren bei mir.“


    „So?“, fragte Marcus aufmerksam.


    „Ich gab meine Zustimmung, dass Niklas´ Tochter sich mit Falk vermählt. Um die Stimmung in meinem Volk zu heben, befahl ich ihnen, die Hochzeit morgen Abend mit einem großen Fest auszurichten. Jeder freie Vampir wird geladen sein. Du wirst mit deiner Gemahlin teilnehmen. Madleen wird fernbleiben, dafür soll deine Sklavin Jekaterina meinen Sohn begleiten. Ich würde es begrüßen, wenn sie als Freie an der Seite meines Sohnes stünde.“


    „Ich gebe meine Sklavin nicht frei, Herr.“ Marcus erwiderte den Blick des Königs. „Doch ich werde mit Carda erscheinen, wenn Ihr es wünscht, und auch Jekaterina gestatten der Feier beizuwohnen.“ Ah, die Hyäne und der Wolf wollten sich verbünden, da sie Jeremias' wachsenden Einfluss fürchteten. Ein kluger Schachzug. Offenbar war Niklas doch zu Weitsicht fähig, wenn er sich nicht darauf konzentrierte, seine Zeit mit infantilen Spielchen zu vergeuden.


    „Ich formuliere es klarer: Ich will, dass du deine Sklavin freigibst“, sagte der Meister drohend.


    „Vergebung, Meister. Aber ich bin Jekaterinas Herr und entscheide allein über ihr Leben. Ich gebe meine Sklaven nicht frei.“


    „Du hast Jeremias freigegeben.“


    „Er war eine Ausnahme. Jekaterina ist keine.“


    „Wenn ich dich jetzt töten würde, mein Vampir, wäre sie frei.“


    Marcus verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich stelle jeden meiner 200 Vampire in Eure Dienste, wie auch ich Euch diene, Herr. Darum schickte ich Jekaterina zu Eurem Sohn. Doch bleiben meine Sklaven mein Eigentum, mit denen ich mache, was ich will. Ich vertraue darauf, dass Ihr mich mehr schätzt, als eine austauschbare Dirne. Für Jekaterina fände ich Ersatz, den ich John bieten könnte. Bin ich für Euch gleichfalls austauschbar? Dann nur zu. Tötet mich!“


    Der Meister band sich mit seinem braunen, ledernen Band sein Haar wieder zu einem ordentlichen Zopf. „Zu deinem Glück, mein alter Freund, bin ich zufrieden mit dir. Weit mehr als mit allen anderen meines Zirkels. Nun gut. Dann soll das Mädchen als Sklavin zur Feier kommen, aber sie soll sich im Hintergrund halten. Ich will nicht, dass eine Sklavin an meiner Tafel und dann auch noch zur Rechten meines Sohnes sitzt.“


    „Dem entspreche ich gern, mein König.“ Marcus hatte gewiss nicht vor, neben einer Sklavin Platz zu nehmen.


    Der Meister betrachtete nachdenklich Marcus´ Gesicht und sprach erst nach einigen Minuten weiter. „Andreus hat dich, Antonius und Esther sehr geliebt. Ihr drei standet ihm am nächsten, aber dich hat er immer bevorzugt.“


    Der plötzliche Themenwechsel versetzte Marcus in Alarmbereitschaft. Der Meister war unberechenbar, wenn er auf Andreus, den einzigen seiner Vampire, den er je als Sohn anerkannt hatte, zu sprechen kam. Andreus starb als letzter der Verdammten, die noch von dem Meister selbst erschaffen worden waren.


    „Du hast es seiner dauernden Fürsprache, die fürwahr über Jahrhunderte ging, zu verdanken, dass ich mich nach seinem Tod entschied, dich zu meinem Ersten Vampir zu ernennen.“ Der Meister erhob sich und Marcus tat es ihm schnell nach. „Bis jetzt habe ich meine Entscheidung nicht bereut. Sorge dafür, dass es so bleibt.“


    „Das werde ich, Meister. Ich danke Euch.“ Marcus verbeugte sich.


    „Ich werde auf der Hochzeitsfeier morgen Abend nicht erscheinen. Du und John, ihr werdet mich vertreten. Ich grüße dich, mein Erster Vampir.“


    „Ich grüße Euch, mein König.“

  


  
    Kapitel zweiundzwanzig


    Frank Mcbright


    Frank nahm in der geräumigen Kabine seines Learjets Platz. Genaugenommen war es natürlich nicht sein Flugzeug, sondern es gehörte der Organisation, doch das spielte für Frank keine Rolle mehr. Er war jetzt ein Vermittler der zweiten Ebene und somit durfte er einen der Jets nehmen, wann immer er wollte und einer zur Verfügung stand.


    „Guten Abend, Frank“, sagte ein kleiner, dünner Mann mit schmalen, dunklen Augen und einem hervorstehenden Kiefer voller gelblicher Zähne.


    „Robert.“ Frank erwiderte das Lächeln des Formwandlers und nickte auch Tiara und Jason zur Begrüßung zu.


    „Wie nett, dass du uns alle drei in deinem hübschen Flugzeug mit nach Kanada nimmst. Meine Wölfe sind schon vor Ort und fragen sich, wann sie endlich an der Barriere Stellung beziehen sollen. Wieso behinderst du unsere Aktion? Ist das auf deinem Mist gewachsen oder steckt der Rat dahinter?“ Jason schlug seine muskulösen Beine übereinander und streichelte Tiara, die direkt neben ihm in dem beigen Ledersessel saß über den Arm. Tiara fauchte ihn an, was Jason zwar veranlasste seine Hand sofort von ihr zu nehmen, aber auch zu lachen. „Kitty-Schätzchen. Hast du etwas gegen die Berührung eines echten Mannes?“


    „Nein. Womöglich gefällt mir deine deswegen nicht, Hund“, knurrte sie. Jason lachte wieder.


    „Unser gemeinsamer Freund bat um ein paar Tage Aufschub, da unsere neuen Wächter erst dann bereit sein werden und die Vampire vorher nicht erfahren sollen, dass die Organisation mit Formwandlern zusammenarbeitet. Es wäre nicht vorteilhaft, wenn du dich daher bei meinem Master oder dem Rat beschweren würdest, dass nichts geschieht, Jason. Sie sollen von der Verzögerung nichts wissen.“ Frank nahm sich einen Whiskey aus der Minibar neben seinem Sitz und goss sich ein Glas ein. Auf Eis verzichtete er.


    „Dein Master verschweigt uns etwas“, sagte Jason, griff nach vorn und entriss Frank die halbvolle Flasche Scotch.


    Frank seufzte, als der Formwandler, dessen Tier ein Wolf war, sich die Flasche an den Mund setzte und daraus mit tiefen Zügen trank.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Robert, die Formwandlerratte.


    „Als wir die Zwischenwelt erwähnten, veränderte sich sein Geruch. Benjamin Friedrich hatte Angst“, schnurrte Tiara und kratzte mit ihren langen Nägeln über den Sitz. Frank bemerkte verstimmt, dass sie das teure Leder dabei aufriss.


    Robert kniff seine Augen zusammen, nahm Jason die Flasche aus der Hand und trank ebenfalls einen tiefen Zug. „Ja, das ist mir auch aufgefallen. Aber wovor?“


    Jason nickte: „Ich bin mir sicher, dass der Master von der Zwischenwelt wusste und Angst vor Angela hatte. Dass sie bemerkt, dass er ihr sein Wissen verschwiegen hat.“


    „Jaaaaa“, schnurrte Tiara.


    Frank nickte. „Ich habe auch das Gefühl, dass er irgendetwas verbirgt. Auch Mr Simmon teilt meine Meinung. Und ich spreche nicht nur davon, dass der Master dafür gesorgt hat, dass Anna Sander überlebt … Haben Sie eine Vermutung, wie er es geschafft haben kann, dass Mistress Sander ihr Gedächtnis verlor?“


    „Sie hat ihr Gedächtnis verloren? Woher wissen Sie das?“, fragte Jason.


    „Wir konnten einen Vampir gefangen nehmen und als wir ihn befragten, hat er davon berichtet. Mehr wusste er von ihr aber leider nicht. Also? Wie konnte Benjamin ihr die Erinnerungen nehmen? Und wieso hat er das getan?“


    „Wieso? Er will nicht, dass die Vampire ein Heilmittel finden. Warum er sie gerettet hat? Menschliche Schwäche. Wie? Es spricht alles für einen Vampir. Einer der alten, der genug Macht besitzt, Gedanken zu kontrollieren.“ Jason entriss Robert wieder den Scotch, trank davon und reichte Frank die Flasche zurück. Frank nahm sie, schraubte den Verschluss zu und verstaute den Whiskey in dem kleinen Kühlschrank.


    „Kein Formwandler kann Erinnerungen löschen?“, fragte Frank nach.


    „Diese Macht besitzen nur die ältesten Vampire, kein Formwandler“, sagte Tiara entschieden und schlug ihre nackten Beine übereinander. Ihr Rock war auffallend kurz und Frank gestattete sich einen ausgiebigen Blick auf ihre Oberschenkel. Tiara bemerkte es und lächelte. „Diesen Ritt, mein Freund, würdest du nicht überleben. Schlag' es dir gleich aus deinem grauköpfigen, menschlichen Schädel.“


    „Wenn er dich ankettet schon“, sagte Robert. „Er könnte dich unbeschadet von hinten ficken. Da, wo deine spitzen Zähne und Krallen ihn nicht erreichen können.“


    Tiara funkelte ihn wütend an. „Halt die Klappe, Ratte!“


    „Habt ihr eine Ahnung, wer der Verräter unter den Vampiren sein könnte?“, fragte Frank.


    „Nein … Abgesehen von den Fürsten, kämen nur ungefähr zwanzig Vampire infrage, die dazu in der Lage sein dürften.“ Jason lümmelte sich in den Sitz und schlug seine Füße an den Fersen übereinander. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, wieso ein Vampir einem Master helfen sollte.“


    Darauf hatte sich Frank bislang auch keinem Reim machen können, dennoch war er mittlerweile überzeugt, dass es ein Vampir sein musste, der mit Benjamin Friedrich unter einer Decke steckte.


    „Hat … unser Freund, vielleicht vor, Master Friedrich einzuweihen? Jetzt, wo sich herausgestellt hat, dass seine Treue zum Rat nur gespielt ist?“, fragte Robert.


    Frank schwieg und überlegte, ob er darauf antworten wollte. Schließlich zuckte er nur die Schultern. Es gab keinen Grund, diese Dinge mit den Formwandlern zu besprechen. Dass Benjamin den Rat hintergangen hatte, wusste er schon seit acht Jahren. Wie weit der Verrat wirklich ging, wenn der Master sich tatsächlich mit einem Vampir verbündet haben sollte, um Anna zu retten, das hatte sich allerdings erst vor wenigen Tagen herauskristallisiert und Frank überrascht. Und dieses Bündnis mit dem Feind sprach dagegen Benjamin einzuweihen.


    „Angela wird ganz schön angepisst sein, sobald sie erfährt, dass wir sie hintergehen“, flüsterte Tiara, als fürchte sie, jemand könnte sie belauschen.


    Frank lächelte. „Oh, sie wird erfahren, dass sie hintergangen wurde. Jedes Mitglied des Rates wird erfahren, dass es hintergangen wurde. Doch sie werden dann nicht angepisst sein.“


    „Ach nein? Was denn? Begeistert?“, höhnte Jason.


    „Nein!“ Franks Lächeln wurde kälter, sein Blick zeigte tiefe Befriedigung. „Tot. Sie werden tot sein und keine Zeit haben, zuvor noch etwas anderes zu empfinden, als Erstaunen und nackte Angst. Unser Freund begleicht seine Rechnungen, und auf der, die er mit dem Rat offen hat, steht als zu zahlender Betrag ihr Leben.“


    „Das hoffe ich. Auf meiner steht, dass ich reichlich von ihm bekommen werde“, brummte Jason. „Geld, Land und Macht.“


    Tiara beugte sich weit nach vorn und legte ihre kleine Hand mit den rot lackierten Nägeln auf Franks Bein. „Ich kann es kaum erwarten, Tom Sanders Schwester die Augen auszukratzen Ich wette, das Fleisch von dieser hochnäsigen Schlampe schmeckt köstlich.“


    Frank tätschelte ihre Hand. Die Maschine begann zu ruckeln, als sie endlich ins Rollen kam. „Schnallen wir uns an, meine Freunde, wir starten.“

  


  
    Kapitel dreiundzwanzig


    Ceres


    Ceres´ Faust schlug gegen den Sandsack, der direkt vor ihrer Nase von der Decke baumelte. In einer raschen Folge von Schlägen und Tritten, attackierte sie den Sack so stark, dass er in der Mitte mit einem lauten Ratsch auseinanderriss. Ceres fluchte derb. Das war schon der vierte Sandsack in einer Woche. Sie reagierte ihren Ärger gerne an diesen Geräten ab, doch heute half es ihr nicht.


    „Na, mein Mädchen? Wütend? Nimm zum Entspannen lieber den Körper eines Sklaven. Die heilen wenigstens wieder, wenn du ihnen nicht gleich den Kopf abreißt. Und es macht mehr Spaß. Sandsäcke schreien nicht und man kann sie auch nicht ficken.“


    Ceres wirbelte herum und hatte schon ihre beiden Dolche in der Hand. Als sie erkannte, wer ihr in der Übungssaal der Black Guard entgegen schlenderte, steckte sie ihre Waffen sofort wieder ein. Sie lief dem grobschlächtigen Mann lachend entgegen und warf sich ihm in die ausgebreiteten Arme. Antonius hob sie hoch, wirbelte sie herum und schmatzte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich grüße dich, Herrin der Black Guard!“ Er ließ Ceres wieder auf ihre Füße herab, hielt sie weiter dicht an sich gedrückt.


    „Ich grüße dich, du alter Schlächter!“ Ceres legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf sein eckiges Kinn. „Danke, dass du gekommen bist. Hast du keine Angst, dass der Erste Vampir dich bei mir erwischt?“


    Antonius grinste breit. „Mädchen, ich habe vor niemandem Angst. Man fürchtet sich vor mir!“


    „Ach ja? Ich habe keine Angst vor dir!“, sagte Ceres kess. „Warum hast du dich dann die letzten tausend Jahre nur heimlich mit mir getroffen, wenn du Marcus´ Zorn nicht fürchtest, wie es die anderen Feiglinge tun?“


    Antonius grunzte und stieß sie grob von sich. „Halt dein Maul oder ich stopfe es dir!“


    Ceres umfasste ihre Dolche, nahm eine leicht gebeugte Haltung ein und grinste Antonius herausfordernd an. „Versuch' es doch!“


    Antonius schüttelte seinen Kopf. „Ich kann nicht lange bleiben, Mädchen, also lassen wir die Spielchen. Ich habe deine Nachricht gekriegt und ich bin hier … Ich habe meine Gründe, wieso ich Marcus nicht verärgern will und er deshalb nicht erfahren soll, dass ich bei dir bin. Angst ist keiner davon.“


    Ceres schnaufte. „Marcus hat sogar dich in seiner Hand. Du tanzt nach seiner Pfeife.“


    „Er ist der Erste Vampir und … bah! Und er hat seine Methoden, die Leute für sich zappeln zu lassen. Auf die eine oder andere Art hat er uns doch alle an den Eiern.“ Antonius kratzte sich an der Stirn und fügte mit weicher Stimme hinzu. „Was ist jetzt, Mädchen? Warum sollte ich zu dir kommen?“


    Ceres ergriff seine Hand und führte ihn zu einer der Steinbänke, die in der großen Palasthalle an der Wand standen. Sie setzten sich und Ceres kuschelte sich an Antonius vertraute, breite Schulter. „Ich bin der einzige Vampir, der dich mag.“ Sie fühlte wie Antonius' Schulter bebte, hörte sein grollendes Lachen. Ceres sah zu ihm auf und versuchte in seinen dunklen Augen zu ergründen, was in ihm vorging, aber er verbarg seine Gefühle im Augenblick so geschickt, wie Marcus es meist tat. Und das, obwohl Antonius ansonsten weder mit seiner Meinung, noch mit seinem Befinden hinter dem Berg hielt. „Marcus hat mich vor der Prinzessin gedemütigt. Erst vor wenigen Stunden.“


    Antonius zuckte seine Schultern. „Und? Er hat dich auch schon vor dem ganzen Zirkel erniedrigt. Gewöhne dich ´dran. Sobald sich ihm die Möglichkeit bietet, dir wieder ins Gesicht zu spucken, wird er es machen.“


    „Aber wieso? Wieso hört er nicht auf, mich so schlecht zu behandeln?“


    „Weil er nicht aufhört, wütend auf dich zu sein, Mädchen.“


    Ceres schnaufte. „Ich weiß. Er hört mir nicht einmal zu. Er lässt mich nichts erklären, mich nicht entschuldigen. Und er erklärt sich mir nicht. Ich habe doch nicht so etwas Furchtbares getan, das seine Reaktion rechtfertigen würde. Wieso war er damals so wütend, wieso ist er es heute noch?“


    Antonius legte seinen kräftigen Arm um sie und küsste sie väterlich und tröstend auf ihren Kopf. Ob außer ihr noch irgendwer diese Seite der Bestie zu sehen bekam? Vermutlich nicht. „Marcus erklärt sich niemanden. Finde dich damit ab, dass er dir nie verzeihen wird und lebe damit.“


    „Das kann ich nicht. Ich bin seine Tochter und es sind verdammte tausend Jahre her! Wie kann man tausend Jahre auf jemanden wütend sein, der auch noch das eigene Kind ist?“, schrie Ceres und fühlte das Brennen von Tränen in ihren Augen, die sie als Vampirin doch nie würde weinen können.


    „Eben weil du seine Tochter bist, Mädchen, wird er dir nie verzeihen.“


    „Rede mit ihm!“


    Antonius stutzte, schob sie von sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Beim Mars. Bist du auch von dieser Krankheit befallen? Dein Kopf funktioniert wohl nicht mehr. Einen Scheiß mach' ich und rede mit ihm!“


    Ceres' grüne Augen glühten auf. Sie konnte sich an niemand anderen wenden, als an Antonius. „Auf dich wird er hören.“


    „Nein, der hört auf niemanden. Scheiße!“ Antonius kratzte sich wieder seine Stirn und starrte auf den Boden. „Was denkst du dir denn? Dass ich zu ihm gehe und sage: Ach, Herr, Ceres will dich sprechen. Ruf' sie zu dir, höre ihr zu und piss dich nicht länger ein, wegen der alten Scheiße! Der gibt mir einen Arschtritt und die nächsten tausend Jahre habe ich dann auch verschissen. Und dir wird er trotzdem nicht vergeben.“


    „Überzeuge ihn davon, dass ich ihn liebe, dass ich mich aussöhnen will.“


    Antonius brummte und stand auf. Unruhig lief er auf und ab. „Ich verstehe von Liebe nichts, Mädchen, und Marcus ist, was das angeht, keinen Deut besser als ich. Glaube mir. Auch ich habe mich in ihm geirrt. Er kann genauso wenig lieben wie ich. Im Gegensatz zu mir, gibt er nur nicht zu, dass er auch nichts anderes ist als eine gefühllose Bestie, dem es nur um sein Vergnügen und um seine Macht geht. Sieh dir doch an, wie er John vorheuchelt, dass er sein Freund ist.“


    „Er hat mich geliebt und das weißt du auch. Er tut es noch, aber er ist zu stolz es zuzugeben“, herrschte Ceres ihn an.


    „Einen Scheiß hat er!“ Antonius blieb stehen und blickte auf sie hinab. „Und falls doch, ist davon wohl nichts mehr da, he? Er hat dich verstoßen, Mädchen. Er sieht in dir nicht mehr seine Tochter.“


    „Jeremias hat meinen Platz eingenommen“, murmelte Ceres.


    „Das Bürschchen gehorcht besser, als du es getan hast. Das ist es, was Marcus will. Nicht Liebe oder so einen Dreck, sondern Ergebenheit, und die kriegt er von seinem Burschen. Marcus hat es geschafft, seinen Sklaven zu einem Fürsten zu machen. Das ist selbst für ihn eine Meisterleistung.“


    „Er hat Jeremias freigegeben“, warf Ceres leise ein. „Und als seinen Sohn anerkannt.“


    „So wie dich damals als Tochter. Trotzdem verlangte er von dir, dass du ihm weiter gehorchst, als wärst du noch seine Sklavin. Bei Jeremias ist es nicht anders … Der Bursche hat ihm sogar die Treue geschworen. Durch den beschissenen Treueschwur ist er auf ewig an Marcus gebunden. Wird er sich irgendwann Marcus´ Wünschen widersetzen, lässt ihn Marcus genauso fallen, wie damals dich und er wird Jeremias dafür bluten lassen. Beneide Jeremias nicht um sein Schicksal, Mädchen. Glaube mir. Deines ist ein besseres. Du bist wirklich frei, da dich kein Schwur mehr an ihn bindet.“


    „Das hat Marcus damals auch von mir verlangt. Den Treueschwur, meine ich. Als ich mich weigerte, war mein Vater schon außer sich vor Zorn“, flüsterte Ceres. Sie holte tief Luft. „Ich bin trotzdem an Marcus gebunden, auch ohne einen Schwur. Er kann die Anerkennung nicht zurücknehmen. Auch wenn er mich verstoßen hat und mich nicht mehr seine Tochter nennt, bin ich es und ihm als solche weiterhin in bestimmten Bereichen zu Gehorsam verpflichtet. Verflucht, ich könnte ohne seine Zustimmung nie einen anderen Vampir anerkennen oder mir einen Gemahl nehmen.“


    „Schon, aber ein Treueschwur geht viel weiter. Und Mädchen, die Ehe ist nichts für dich und mit einem Kind machst du dich nur angreifbar. Das solltest du als Herrin der Black Guard nicht tun. Zu viele wollen dein Amt, somit hast du viele Feinde. Du musst gut auf dich aufpassen, hörst du?“


    Ceres seufzte. „Ja, aber … Ich bitte dich, Antonius. Tritt für mich ein. Versuche Marcus dazu zu bewegen, dass er mich wenigstens anhört.“


    „Eine Bitte?“ Antonius setzte sich wieder neben sie. „Du willst mich wirklich darum bitten?“


    „Ja. Was verlangst du?“ Ceres schluckte schwer. Sie kannte Antonius besser als die meisten Vampire, wusste natürlich auch von seinem Sadismus. Nur, weil er bislang niemals gezeigt hatte, dass es ihm Freude bereiten würde, auch sie zu foltern, musste das nicht bedeuten, dass er es nicht wollte. Womöglich hatte er seine Gründe, wieso er ihr noch kein Haar gekrümmt hatte, obwohl er stärker war als sie und Marcus ihr seit eintausend Jahren seinen Schutz verweigerte, auf den sie als seine Tochter eigentlich ein Anrecht hatte. Doch wer wagte es schon, den Ersten Vampir anzuklagen?


    „Du bietest der Bestie eine Gefälligkeit?“, fragte er.


    „Ja. Esther wäre die Einzige außer dir, auf die Marcus vielleicht hört, doch zu ihr will ich nicht gehen. Ich weiß, dass sie mir nicht helfen würde und ich habe nichts, was ich ihr geben könnte, um sie zu überreden.“


    Antonius lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er grübelte eine Weile und sagte dann: „Gib mir einen der Guard.“


    „Was? Einen meiner Männer?“, fragte Ceres erstaunt.


    „Ganz genau. Ich amüsiere mich ein paar Stunden mit ihm, dann kriegst du ihn wieder.“ Er grinste breit. „Hab´ noch nie einen der Black Guard ficken können.“


    „Das kann ich nicht tun.“


    „Klar. Du bist die Herrin der Black Guard. Du kannst das.“


    Ceres schlug ihm verärgert die Faust gegen die Brust. „Ich meine, ich will es nicht und ich werde es nicht! Ich lasse es nicht zu, dass du einen meiner Leute vergewaltigst.“


    „Dann helfe ich dir nicht, Mädchen.“


    Ceres stöhnte. „Bitte, Antonius. Fordere etwas anders.“


    „Würdest du dich selbst anbieten?“


    Ceres stockte der Atem, auch wenn sie damit gerechnet hat. „Wie-wie lange?“


    Er zuckte seine Schultern. „Eine Nacht?“


    Ceres war eine Vampirin, doch trotzdem wurde ihr schlecht und ihr Mund ganz trocken vor Abscheu und Angst. „Ich … Antonius“, hauchte sie und schloss ihre Augen. Sie nickte nur noch, da ihre Stimme versagte.


    „Pah! Du würdest dich wirklich mir ausliefern? Marcus ist das nicht wert, Mädchen.“


    Ceres sah zu Antonius. „Er ist mein Vater! Ich gewähre dir die Gefälligkeit.“


    Antonius neigte seinen Kopf schräg, strich mit seinen Finger über Ceres' Wange. „Du hast einen Knall, Mädchen. Ich scheiß auf diesen quid pro quo-Mist. Ich fordere nichts für meine Hilfe.“


    „Wirklich?“ Ceres blinzelte verwirrt.


    Antonius grunzte. „Ja. Du wirst sehen. Es bringt sowieso nichts. Marcus wird mir den Arsch aufreißen und das war´s. Ich grüße dich.“


    „Ich grüße dich“, sagte Ceres und blickte Antonius breiter Gestalt durcheinander nach.

  


  
    Kapitel vierundzwanzig


    Jessica


    „Wenn du mir mit der Schere in die Augen pikst, Barbie, mach' ich dich dieses Mal wirklich kalt!“


    „Halt still, Wächterin“, brummte Dasha und schnitt innerhalb von wenigen Minuten Jessica die Haare. „Fertig!“


    Jessica nahm von Dasha einen kleinen Handspiegel entgegen und besah sich prüfend darin. Die Vampirin hatte gute Arbeit geleistet. Der Pony war wieder akkurat gekürzt und ihre Bubikopffrisur ordentlich nachgeschnitten.


    „Zufrieden?“ Dashas Gesicht tauchte neben ihr im Spiegel auf.


    „Ja … Das kannst du besser, als Nachrichten überbringen.“


    Dashas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Sie sah plötzlich ängstlich aus. Kein Wunder, nachdem was sie getan hatte. Gleich nachdem sie von Marcus zurückgekehrt war, hatte sie Jessica ihre Lüge gebeichtet. Jeremias war überhaupt nicht bestraft worden, sondern hatte Mikes Leiche nach New York gebracht. Mikes Leiche. Jessica fegte ihre abgeschnittenen Haarspitzen von der Decke, die sie sich um ihre Schultern gelegt hatte und blinzelte gegen ihre Tränen an. Mike. Sie hatte ihren Wächter getötet. Oh Gott.


    „Nun guck' nicht so traurig. Jeremias wird zwar ganz schön sauer auf dich sein, aber er wird dir schon nicht den Kopf abreißen“, murmelte Jessica, ohne zu wissen, wieso sie die Vampirbarbie beruhigen wollte. Vielleicht weil es ihr selbst so schlecht ging? Oder da sie niemanden außer sie zum Sprechen hatte? Vermutlich wegen beidem.


    Dasha setzte sich seufzend auf Jessicas Bettkante und zupfte an ihrem weißen Kleid. Gequält blickte sie zu Jessica, die auf dem unbequemen Schreibtischstuhl saß und sich einen Apfel aus der Obstschale angelte, die auf dem Schreibtisch stand. „Ich habe doch keine Angst vor Jeremias.“


    „Vor wem dann?“


    „Vor Marcus. Er ist mein Herr. Ich habe unglaubliche Furcht vor ihm und seinem Zorn. Du bist wegen dem, was ich sagte, in seine Gemächer gegangen. Du hast doch gesehen, was er mit Juan getan hat. Wenn ich gewusst hätte, dass du meinen Gebieter verärgern würdest, hätte ich mir niemals die Geschichte von Jeremias´ Bestrafung ausgedacht, sondern getan worum er mich gebeten hat.“


    „Ich habe dich nicht gebeten, ich habe es befohlen. Und gehorchen tust du also nur, wenn du Angst hast?“


    Dasha und Jessica sprangen beide erschrocken auf und starrten zur Tür, die ruckartig aufgestoßen worden war und in der nun Jeremias stand und voller Zorn seine Frage in den Raum warf. Oh Mann. Dass er mächtig sauer war, verriet allein seine Körperhaltung, dafür brauchte man seine aufleuchtenden, graugrünen Augen gar nicht bemerken. Eigentlich wollte Jessica auf ihn zulaufen, sehnte sich danach von ihm in die Arme genommen zu werden, aber selbst sie schreckte vor seiner Wut zurück. Dasha sank endlich und sichtlich verunsichert auf ihre Knie. „Ich grüße dich, mein Herr und Gebieter.“


    „Herr? Herr?“, schrie Jeremias und knallte die Tür zu. „Plötzlich bin ich wieder dein Herr? Zum Teufel. Marcus hat Recht.“


    „Marcus ist ein Arsch. Mehr nicht!“ Jessica kreuzte ihre Arme vor ihrer Brust. Was verdammt war denn mit ihm los?


    „Mit dir befasse ich mich gleich, Jessica. Wie ich mit den Sklaven verfahre, die mir unterstehen, geht dich nichts an“, blaffte er Jessica an.


    „Sklaven?“ Jessica schnaufte. „Also doch!“


    „Also was?“ Jeremias kam bedrohlich einige Schritte näher. Wo auch immer er gerade herkam. Seine Geduld hatte er dort vergessen.


    „Also bist du doch wie alle anderen. Sklaven, Jeremias. Als das siehst du Dasha … Als Sklavin. Schon vergessen, dass du mir in Bob´s Bar gesagt hast, dass niemand der Sklave eines anderen sein sollte? Gilt diese Regel nur solange du selbst ein Unfreier bist? Bist du so ein Heuchler?“ Jessica ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, spürte die Eiseskälte der Enttäuschung, der Wut und der Verzweiflung in sich. Jeremias war für sie ein einziger Widerspruch. Er behandelte sie aufmerksam und höflich, aber er hatte sie auch gegen ihren Willen entführt. Er hatte zwei ihrer Wächter gerettet und zumindest dafür gesorgt, dass Mike angemessen bestattet werden konnte, hatte sich aber gegenüber Mikes Leiden völlig kalt gezeigt. Er hatte um Irina getrauert und nun verhielt er sich Dasha gegenüber wie das letzte Arschloch, war völlig unbeeindruckt davon, dass die blonde Vampirin vor Angst auf dem Boden hockte und am ganzen Leib zitterte.


    „Du irrst dich, Jessica. Wie so oft“, sagte Jeremias und zeigte auf Dasha. „Hier geht es nicht darum, ob sie eine Sklavin ist, sondern dass ich zurzeit ihr Fürst bin und sie mir untersteht. Wie hast du als Erste Wächterin reagiert, wenn man deinem Befehl nicht folgte? Es ignoriert?“


    Jessica spürte die Hitze in ihren Wangen und senkte den Blick vor Jeremias´ hübschen, anklagendem Gesicht. Na ja. So gesehen. „Oh! Ich-ich … aber ich nannte sie nicht Sklaven.“


    Jeremias lachte freudlos auf. „Zum Teufel. Das spielt doch keine Rolle. Es liegt nicht an mir Dasha freizugeben. Sie ist eine Sklavin, so wie auch ich ein Sklave war. Selbst wenn sie als freie Vampirin mir unterstünde, würde ich das Gleiche von ihr fordern.“ Jeremias wandte sich Dasha zu. „Ich würde das Gleiche erwarten. Dass ich vertrauen kann, dass man mir folgt und mir gehorcht. Du kannst gehen, Dasha. Du stehst nicht mehr in meinen Diensten.“


    „W-was?“ Dasha sackte völlig in sich zusammen und begann zu schluchzen. „Aber-aber Jeremias. Ich-ich. Herr, nein. Bitte schick' mich nicht zurück zu dem Gebieter. Er wird mich in die Sonne ketten, wenn du mich entlässt.“


    „Das hättest du dir früher überlegen sollen“, flüsterte Jeremias und sah mit seiner Entscheidung alles andere als glücklich aus. „Wieso? Wieso hast du gelogen? Ich verstehe es nicht. Achtest du mich so wenig, dass du nicht einmal diesen kleinen Befehl befolgen wolltest?“


    Dasha vergrub ihr Gesicht hinter den Händen und versuchte zu sprechen, doch es kamen nur abgehackte Schluchzer heraus. Sie war fast hysterisch vor Angst. Angst vor Marcus, nicht vor Jeremias, das war Jessica klar. „Mein Gott, du bist so ein Idiot“, entfuhr es Jessica.


    „Du kannst niemals den Mund halten, wie?“, knurrte Jeremias.


    „Nein. Barbie hat mich angelogen, weil ich sauer auf dich war und schlecht über dich gesprochen habe. Sie wollte mir eins auswischen, da sie meint, ich hätte es nicht verdient, dass du mich … liebst.“ Das letzte Wort wisperte Jessica nur.


    Jeremias zog erstaunt seine Augenbrauen hoch und sah von Jessica zu der weinenden Vampirin. „Ich verstehe nicht.“


    „Sage ich doch. Idiot!“ Jessica rollte mit ihren Augen. „Bist du wirklich so blind? Du bist vermutlich der heißeste Blutsauger, der hier rumläuft. Wenn du nicht gerade den völligen Idioten spielst, bist du auch noch einer der wenigen, nein, bestimmt der Einzige, der nett ist. Ich wette, die Ladies verknallen sich reihenweise in dich. Dasha ist verknallt in dich und eifersüchtig auf mich. Sie wollte mir ein schlechtes Gewissen machen und dich in Schutz nehmen. Mann! Sie hat Scheiße gebaut, aber nicht weil sie dich nicht mag, sondern weil sie dich zu sehr mag.“


    „Wegen ihr hat Marcus seinen Schutz über dich aufgehoben und du verteidigst sie?“, hielt Jeremias Jessica trotzig entgegen, doch er fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und wirkte zunehmend verstört und weniger wütend.


    „Marcus hat seinen Schutz aufgehoben, da ich mich weigere, mich als seine Sklavin zu bezeichnen und weil ich seine beschissene Kette nicht trage! Dein toller Vater hat diese Entscheidung gefällt, nicht Dasha. Und bisher hat sich kein anderer Vampir blicken lassen.“


    „Es weiß auch noch keiner, dass du nicht mehr unter Marcus´ Protektorat stehst“, flüsterte Jeremias und hockte sich vor Dasha. Sie weinte nur noch leise. Sanft fasste er ihre Schultern, was die Vampirin jedoch heftig zusammenfahren ließ. „Sch-sch. Ist es wahr, was Jessica sagte? Schwöre es mir!“


    Dasha zögerte lange mit einer Antwort. „Ja, Herr. Ich schwöre es. Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich habe doch nicht wissen können, dass die Wächterin mir das Genick bricht und zu dem Gebieter geht. Ich habe nie- niemals damit gerechnet, dass sie zu Marcus gehen könnte!“


    Jeremias nickte und ließ sie los. Jetzt sah er erschöpft aus. „Geh! Ich möchte mit Jessica allein sprechen.“


    „Zu-zu meinem Herrn?“ Dasha sah bekümmert auf. Ihr Körper zitterte noch immer und sie presste ihre Faust gegen ihre Lippen, als wollte sie einen Aufschrei unterdrücken.


    Jeremias seufzte schwer und schien mit sich zu kämpfen. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Nein, aber ich werde dich bestrafen, Dasha. Ich weiß noch nicht wie, aber ich kann dir diesen Vertrauensbruch nicht durchgehen lassen. Du hast mich sehr enttäuscht.“


    „Es tut mir leid, Herr“, murmelte Dasha. Sie richtete sich auf ihren Knien auf, nur um sich ganz nach vorne zu beugen bis ihre Stirn den Boden berührte. „Ich werde jede Strafe annehmen, Herr, und ich danke dir, dass du mich bei dir bleiben lässt.“


    Jeremias streichelte flüchtig über ihren Kopf und erhob sich. „Du bist mir fast wie eine Schwester, mehr aber nicht und andere Gefühle würde Marcus zwischen uns auch nie tolerieren. Vergiss das niemals.“


    „Was kann sie denn dafür, was sie fühlt?“, warf Jessica ein.


    Jeremias zuckte seine Schultern. „Was kannst du dafür, was du für mich fühlst, Jessica? Entbindet es dich von deinen Schuldgefühlen? Hast du deswegen kein schlechtes Gewissen gegenüber der Organisation?“


    Autsch! Das war wohl ein Eigentor.


    „Ich grüße dich, Herr“, brummelte Dasha und verließ schnell den Raum.


    So plötzlich mit Jeremias allein zu sein, versetzte Jessicas Körper in sehnsuchtsvolle Schwingungen. „Dieser Hund von einem Ersten Vampir hat mit keiner Miene verraten, dass er dich gar nicht irgendwo foltern lässt. Ich hatte so schreckliche Angst um dich. Ich dachte Marcus würde dich … vielleicht sogar töten.“


    Jeremias sah sie einen Moment sprachlos an, dann stand er schon bei ihr und riss sie in eine feste Umarmung. „Jessica. Du lässt mich nicht an dich heran und dann sagst du solche Dinge! Du verwirrst mich und du betörst mich.“


    „Falls du damit meinst, ich mach´ dich wahnsinnig, dann dito, Blutsauger.“ Sie schlang ihre Arme um ihn und atmete tief seinen verführerischen Duft nach Eisen, Minze und einem Tannenwald nach einem Sommerregen ein. Nach dieser langen Woche ohne ihn, fühlte sie sich das erste Mal wieder sicher.

  


  
    Kapitel fünfundzwanzig


    Jeremias


    Wie sollte er sie je gehen lassen können? Allein bei dem Gedanken verkrampfte sich sein Herz, schmerzte sein ganzer Körper.


    „Mike?“ flüsterte sie. In dieser knappen Frage hörte er ihre Qual.


    Sie hatte ihren Wächter getötet.


    „Die Organisation wird ihn finden.“


    Jessica seufzte tief.


    „Bei den Kreuzzügen gingen die Sieger nach einem Gefecht über das Schlachtfeld“, erzählte Jeremias leise. Er bettete sein Gesicht auf ihren Kopf und streichelte zärtlich über ihren Rücken, spürte wie sich Jessica in seinen Armen entspannte. Er konnte sie nicht gehen lassen, nicht zurück in die reale Welt, um sie den unbarmherzigen Klauen der Organisation auszuliefern. „Auch ich tat es … Wir wateten durch Blut, durch Leiber verendeter Pferde, Leichname unserer Soldaten und der unserer Feinde. Durchsuchten die Toten nach Essen, Kleidung, Waffen, die wir selbst brauchten, sie aber nicht mehr.“


    Jessica seufzte wieder und schmiegte ihre Wange an seine Brust. „Ein Wächter wird mit einem einzigen Messer beigesetzt, in dem die Zeichen des Rates, E D, eingraviert sind. Das ist bei uns Brauch … Sie haben Mike sicher gefunden?“


    Sie ... Die Organisation.


    „Ja. Ich war in New York. Ich nehme an, dass er sich dort Zuhause gefühlt hat, sodass ich es als angemessen empfand, ihn dorthin zurückzubringen.“


    Jessica sah erstaunt zu ihm auf. „In meine Stadt?“


    „Dir gehört die ganze Stadt und nicht nur der Hudson? Mhm, ich werde Niklas davon berichten, dass er über das Reich einer Wächterin herrschte.“


    Jessica grinste, doch ihr Lächeln erreichte nicht ihre Augen. „Du bist noch immer ein Klugscheißer, Bello.“


    Jeremias zuckte seine Schultern. „Mag sein.“ Er drückte sie wieder enger an sich. „Damals, bei den Kreuzzügen, gingen wir aber nicht nur durch die Reihen der Toten, um zu plündern. Wir suchten nach Verletzten.“


    „Klar. Man lässt seinen Kameraden schließlich nicht im Dreck verrecken.“


    Jeremias zögerte. Wollte er ihr wirklich die Wahrheit sagen? Ja. Es war notwendig. „Wir kämpften damals mit Schwertern, Äxten, Lanzen, Pfeil und Bogen. Die Wunden waren schwer und oft tief. Eine medizinische Versorgung war so gut wie nicht vorhanden. Wir gingen nicht über das Schlachtfeld, um die Verletzten zu bergen, sondern um sie von ihrem Leid zu erlösen. Manchmal, Jessica, ist die schlimmste Tat, die man sich vorstellen kann, die einzig barmherzige.“


    Jessica zeigte keine Reaktion und Jeremias fragte sich, ob sie nicht verstanden hatte, was er meinte. Nach einigen Minuten räusperte sie sich und fragte: „Du hast auch deine eigenen Leute getötet?“


    „Ja. Ich durchstieß ihr Herz mit meinem Schwert. Es war der schnellste und schmerzloseste Tod, den ich bringen konnte.“ Er runzelte seine Stirn, da sie wieder schwieg. „Jessica? Ich wollte damit sagen, dass ich verstehe, wieso du Michael Newton … Ich verstehe, was du getan hast und ich weiß, wie du dich fühlst. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du so handeln musstest, dass ich es dir nicht habe ersparen können und es tut mir leid, dass ich dich dafür auch noch angeschrien habe. Ich hätte in deiner Situation womöglich ebenso gehandelt.“ Auch wenn ihre Entscheidung vielleicht vielen Vampiren das Leben kosten würde, war es falsch ihr Vorwürfe zu machen.


    Ein schwaches Nicken, mehr kam von Jessica auf seine Worte nicht. Weinte sie etwa? Jeremias legte seine Hände sacht auf ihre Schultern und schob sie ein kleines Stück von sich, um in ihr hübsches Gesicht sehen zu können. Sie hielt den Blick aus ihren blaugrünen Augen gesenkt, aber keine Tränen benetzten ihre Wangen. Sie knabberte an ihrer vollen Unterlippe. Ihre Schuld, ihr Kummer, standen ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich habe dir etwas mitgebracht. Aus New York.“


    Jessica entließ ihn aus ihrer Umarmung, trat einen Schritt zurück und musterte ihn kritisch. „Und was?“


    Jeremias holte einen in braunes Papier eingewickelten, etwa fünfzehn Zentimeter großen Gegenstand heraus. Mit einem scheuen Lächeln reichte er ihr sein Geschenk und hoffte, dass es ihr gefiel.


    Jessicas Hände zitterten, als sie es annahm und auspackte. „Oh!“ Sie drehte die kleine Skulptur der Freiheitsstatue in ihren Händen.


    Jeremias fuhr sich nervös mit einer Hand durch sein volles, braunes Haar und konnte ihren Gesichtsausdruck überhaupt nicht einschätzen. „Ich-ich weiß, dass du deine Stadt vermisst und-und … Vielleicht war es eine blöde Idee.“


    Jessica starrte die Figur in ihren Händen an, sprach kein Wort, rührte sich nicht, als stünde sie unter Schock.


    Es war offensichtlich tatsächlich eine blöde Idee. Jeremias schüttelte seinen Kopf und griff nach der Plastikstatue. „Tut mir leid. Ich werde sie wegstellen.“ Jessica ließ sich ohne Widerstand die Figur aus den Händen nehmen und drehte ihm ihren Rücken zu. Jeremias wusste nicht, wohin er sein Geschenk so schnell verschwinden lassen konnte, verfluchte sich für seinen dummen Einfall. Schnaubend ließ er die Figur in die Tasche seines dunkelgrauen Mantels gleiten.


    „Die Organisation kontrolliert jetzt ganz New York?“, fragte Jessica plötzlich flüsternd.


    „Die Organisation kontrolliert New York schon seit langem. Sie kontrolliert beinahe die ganze Welt. Nicht nur in deiner Stadt hat sich vieles verändert. Ihre Rebellion gegen uns, ist der Startschuss gewesen, um die Macht über den ganzen Planeten zu gewinnen. Sie vollenden, was Tom Sanders Vision gewesen war. Sie haben seinen Plan auf etwas anderem Wege nun doch umgesetzt.“


    „Tom … Aber New York verändert sich nicht, Jeremias. New York bleibt New York.“ Ihr Widerspruch war nur schwach, aber nicht weniger ernst. Als er Tom Sanders Namen erwähnt hatte, war sie zusammen gezuckt. „Dein Geschenk ist nett, aber … Werde ich die echte Freiheitsstaue je wieder sehen?“


    Jeremias überging ihre Frage, denn er wusste die Antwort nicht. „Die Uniformen der Armeen aller Länder wurden denen der Wächter angepasst. Überall auf den Straßen patrouillieren Soldaten, die nun im Dienst des Rates stehen, schüren Hass und Angst gegen Vampire. Sobald die Dämmerung einsetzt, gibt es für einen Großteil der Stadtbezirke aller Städte der Welt, die die Organisation bereits ganz unter ihre Herrschaft gebracht hat, Ausgangssperren. New York wird nachts in einen Schlaf gezwungen, den ich seit über einem Jahrhundert in keiner der großen Metropolen mehr erlebt habe. Stille senkt sich hinab über die Gebäude, die den Himmel berühren. Es hat sich alles verändert, Jessica. Jedweder Widerstand wird von der Organisation brutal niedergeschlagen. Es gibt öffentliche Folterungen und sogar Verbrennungen. In den USA und auch in Europa. Es ist wie eine Hexenjagd. In vielen Ländern der Welt wird der, der sich gegen die Organisation ausspricht, verhaftet und zum Tode verurteilt. Tausende starben bereits und das nur in den wenigen Tagen seit Bekanntgabe der Machtübernahme der Organisation. Die Vision Tom Sanders scheint sich erfüllt zu haben. Die Vampire sind vom Antlitz der Erde verschwunden und der Rat gewinnt nach und nach die Hegemonie über die ganze Erde.“


    „Hegemonie?“


    „Vorherrschaft … Bald ist jedwede Demokratie, jedwede Freiheit, den Menschen genommen.“


    „Oh!“ Jessica setzte sich an den Schreibtisch und rieb mit ihrer Handfläche über den schwarzen, glitzernden Stein der Tischfläche, war völlig in ihren Gedanken versunken. Sie sah wunderschön aus, obwohl sie geistig abwesend wirkte, ihr kurzes, blondes Haar ganz verstrubbelt und ihr Gesicht vor Aufregung rotfleckig war … Jeremias begehrte sie so sehr, bereits so lange. Viel zu lang. Dieses ewige hin und her, ihre Unentschlossenheit, ihr widersprüchliches Verhalten, er konnte es nicht mehr ertragen. Ihm blieb einfach keine Zeit! Marcus hatte ihm das Messer auf die Brust gesetzt, ihn wieder einmal gezwungen zu handeln. Jeremias biss seine Kiefer fest aufeinander. Er wollte sie. Sie gehörte zu ihm und nicht zur Organisation. Nicht mehr! Nie mehr! Das Schicksal an seiner Seite, wäre für sie ein besseres, als wenn sie zurückkehren würde.


    Behutsam, da Jeremias sie nicht verschrecken wollte, zog er ihr die dünne, weiße Wolldecke von den Schultern. Dann zog er sich selbst seinen Mantel und sein Hemd aus, bis er nur noch mit seiner schwarzen Jeans und einem schwarzen T-Shirt bekleidet war.


    Jessicas Augen weiteten sich überrascht und ihr Herzschlag erhöhte sich. Nicht aus Angst, das wusste er. Sie begehrte ihn auch. „Nicht“, wisperte sie dennoch und griff nach seinen Handgelenken, als er seine Hände auf ihre Knie legte und langsam über ihre Oberschenkel nach oben gleiten ließ.


    „Sch-sch. Ich werde dir nicht wehtun“, flüsterte Jeremias und schob mit sanftem Druck ihre Beine auseinander, um sich dazwischen knien zu können, noch näher an ihren zitternden Körper zu gelangen. Ihre Schuldgefühle würden es nie zulassen, ihm mit Worten zu erlauben, sie zu nehmen, doch er sah, roch, spürte, dass sie ihn ebenso wollte, wie er sie. Dass sie in diesem Augenblick mit einer Intensität an Lust entflammt war, die seiner kaum nachstand. Er würde ihr die Entscheidung abnehmen müssen, damit sie endlich zu ihm stehen konnte. Wenn sie diesen Schritt gegangen waren, würde sie nicht länger zurück zur Organisation wollen, es gar nicht mehr können. Er wollte sie verführen eine Verräterin zu werden, um ihr keine Wahl mehr zu lassen als die, sich für ihn zu entscheiden.


    „Jeremias. Was tust du?“, fragte sie mit bebender Stimme, rückte von ihm zurück und versuchte ihre Beine zusammenzupressen, doch drückten ihre Schenkel nur sinnlos gegen seine Hüften.


    „Nichts, was du nicht auch willst“, flüsterte er und begann ihre dunkelblaue Bluse aufzuknöpfen. Seine kühlen Hände streiften ihre erhitzte, weiche Haut darunter.


    „Nein, nein! Hör' auf!“ Jessica wollte nach seinen Händen schlagen. In ihrem Gesicht lag Verwirrung, aber keine Abscheu. Für Jeremias ein Beweis, dass nur ihre Verbohrtheit sie davon abhielt zu tun, was sie wollte. Er fing mühelos ihre Hände ab, hielt ihre Handgelenke mit einer Hand fest im Griff und mit seinem freien Arm umfasste er ihre Taille, zog sie mit sich hoch auf ihre Füße, was sie nur noch mehr dazu bewog, sich heftig gegen ihn zu wehren.


    „Sch-Sch. Beruhige dich. Du kannst mir vertrauen. Ich werde dir nur Lust bereiten und dich nicht verletzen.“


    „Bist du übergeschnappt? Verflucht. Du wirst mich sofort loslassen!“ Jessica stolperte immer wieder, als er sie den kurzen Weg bis zum Bett dirigierte. Ihr keuchender Atem blies ihm ins Gesicht. Er drängte sie auf die Matratze und da sie nicht aufhörte, nach ihm zu treten und zu schlagen und weil er befürchtete, sie würde sich in ihrer Gegenwehr noch selbst verletzen, riss er in unmenschlicher Geschwindigkeit zwei lange Streifen Stoff aus dem Bettlaken. Mit dem einen fesselte er blitzschnell ihre Handgelenke zusammen, das zweite verknotete er mit dem ersten und band es am Gestell des Kopfes des Bettes fest. Anstatt sich zu beruhigen, strampelte Jessica nur noch heftiger und sie ließ ihrem verführerischen Zorn in gewohnter Jessica-Manier freien Lauf. „Du verfluchter Scheißkerl! Mach' mich sofort los, damit ich dir in deine verdammte Fresse schlagen kann!“, schrie sie.


    Jeremias setzte sich auf ihre Oberschenkel, verhinderte so, dass sie ihn weiter treten konnte und blickte mit schräg geneigtem Kopf auf sie hinab. Zum Teufel, dachte er amüsiert, was für ein feuriges Weib! „Du bist wunderschön, wenn du wütend bist.“


    Sie blieb reglos liegen und starrte ihn perplex an. Dann kniff sie ihre Augen zusammen und ihre Wangen färbten sich rot vor Zorn, aber auch vor Erregung. „Runter. Von. Mir. Bello!“ Sie spie jedes Wort aus wie Gift.


    Jeremias lächelte, beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Nasenspitze, was ihr ein wütendes Schnauben entlockte. „Du willst mich nicht?“


    „Nein!“, knurrte sie.


    Jeremias streichelte ihre verhärteten Brustwarzen, die sich unter dem weichen Stoff ihrer Bluse deutlich abzeichneten. Jessica keuchte auf, zappelte erneut, doch sie gab ihre hilflosen Versuche seinen Berührungen zu entkommen schnell auf. Sie presste ihren Mund zu einem dünnen Strich zusammen und versuchte zu verbergen, dass er sie erregte. „Mhm, dein Körper mag, was ich mit ihm tue. Was für eine schlechte Lügnerin du bist.“


    „Mir ist nur kalt“, grunzte sie und funkelte ihn zornig an. „Und jetzt mach' mich los. Ich habe für die Art von Scherzen nichts übrig.“


    „Kalt? Dagegen sollte ich etwas unternehmen, und ich scherze nicht.“ Jeremias knöpfte ihre Bluse ganz auf und schob den Stoff zur Seite. Das T-Shirt, was sie darunter trug, zerriss er mit einem Ruck, sodass Jessicas Brust nur noch durch ihren weißen BH verdeckt wurde und ihr flacher Bauch entblößt vor ihm lag. Jessica schrie erschrocken auf und für einen kurzen Moment bemerkte Jeremias Panik in ihrem Blick. Beruhigend streichelte er ihre Wange und blickte ihr tief in ihre Augen. „Sch-sch. Ich werde dir nicht wehtun, Jessica, ich werde dir Lust bereiten. Genieß' es!“


    „Nein. Nicht, Jeremias!“


    „Ich gebe dir dieses Mal nicht die Wahl.“


    „Wieso?“ Sie starrte ihn verständnislos an. „Wieso bist du plötzlich so?“


    Jeremias zuckte nur mit seinen Schultern, blieb ihr die Antwort schuldig. Stattdessen beugte er sich hinab und küsste, der Spur ihres Schlüsselbeins folgend, zärtlich ihre Haut.


    Jessica ruckte an ihren Fesseln. „Nein. Du hast mir versprochen mich nicht anzufassen, wenn ich es nicht will. Du hast es versprochen!“, brüllte sie.


    „Ich werde dich nicht verletzen. Glaubst du mir? Glaubst du mir, dass ich dir nicht wehtun werde?“ Jeremias blickte zu ihr auf.


    Jessica zögerte, bevor sie wütend schnaufte. „Ich glaube dir, dass du mich nicht beißen oder schlagen wirst, aber ich will auch nicht, dass du mich anfasst, also nimm deine Pfoten weg. Verflucht, mach' mich los!“


    „Ich werde dich langsam ausziehen und dir zeigen, was wahre Lust ist.“


    Sie schüttelte ihren Kopf und bäumte sich erneut unter ihm auf. Jeremias drückte mit seinen Händen auf ihre Schultern und zwang sie so stillzuliegen. „Nein, es ist verdammt nochmal nicht in Ordnung! Ich bin nicht dein Spielzeug. Ich fass´ es nicht, dass du mich fesselst! Bist du krank? Bitte sage mir, dass du krank bist, ich mich nicht so schrecklich in dir getäuscht habe und du nicht doch nur ein absolutes Arschloch mit Reißzähnen bist. “


    Jeremias nahm seine Hände von ihr und fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar. „Ich denke nicht, dass ich mich infiziert habe“, sagte er kühl. „Deine Fürsorge überwältigt mich.“


    „Ach, fick dich doch! Mach' mich los, Jeremias.“ Sie holte tief Luft und fügte mit leiser Stimme hinzu: „Ich will das so nicht. Bitte. Du bist doch nicht so. Du-du bist doch nicht … Lass mich los!“


    „Nein!“, sagte er hart und ließ seine Hände mit sanftem Druck von ihren Schultern nach unten wandern, bis er ihre vollen Brüste umfasste und sie zu massieren begann. Weich und voll lag ihre üppige Weiblichkeit in seinen Händen, hart drückten ihre aufgerichteten Knospen gegen seine Handflächen und verlangten nach seiner Aufmerksamkeit.


    Jessica schnappte bei der ersten Berührung seiner Hände auf ihren Brüsten erschrocken nach Luft. „Nein. Nicht!“ Sie schloss ihre Augen und rührte sich nicht mehr. Jeremias bemerkte verwirrt, dass sich Tränen aus ihren geschlossenen Lidern stahlen, über ihre Schläfe liefen und in ihrem blonden Haar verschwanden. Ihr Herz schlug in einem mörderischen Tempo und ihr Geruch veränderte sich. Sie hatte Angst. Was tat er hier bloß? Er band sie wie eine Sklavin an ein Bett und glaubte auch noch, sie so verführen zu können?


    „Bitte, bitte! Mach' nicht das Gleiche mit mir, wie die Scheißkerle auf Silverrock“, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Jessica hatte nicht nur etwas Angst, die blanke Panik lag in ihrer Stimme! Und Silverrock? Sie verglich das hier mit ihrer Vergewaltigung auf Silverrock?


    Jeremias zerfetzte schnell ihre Fesseln und zog ihren Oberkörper hoch zu sich in seine Arme, war völlig entsetzt. „Sch-sch, Jessica. Es ist gut. Alles ist gut“, murmelte er betroffen und küsste ihre tränennassen Wangen, umfasste ihren Kopf und küsste ihre Lippen. „Schhh! Hör' auf zu weinen. Vergib mir. Oh Gott, bitte vergib mir. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“


    Jessica schlang ihre Arme um ihn und weinte, während sein Herz zerbrach. Was hatte er nur getan? Was hätte er ihr beinahe angetan? Er flüsterte beruhigende Worte, küsste immer wieder ihre Wangen, ihren herrlichen Mund, streichelte ihren gekrümmten Rücken. Irgendwann saß sie auf seinen Schoß, erwiderte seine Zärtlichkeit zaghaft, aber mit einer verzweifelten Sehnsucht. Ihr Kummer, ihre Einsamkeit drängte sie zu Berührungen, drängte die Tränen zurück und weckte ihr Bedürfnis nach Nähe. Jeremias stöhnte auf, da ihre Hände auf seinen Armen, seiner Brust, ihn erregten. Als sie ihn auf den Mund küsste, unterbrach er den Kuss, lehnte mit fliehendem Atem seine Stirn gegen ihre. „Nicht. Nicht, Jessica. Ich fürchte, mich gleich nicht mehr beherrschen zu können, wenn du mich weiter küsst. Gefühle, wie auch das Empfinden von Lust, spürt ein Vampir viel stärker als ein Mensch.“ Er schnaufte. „Bei dir ist es schlimmer, als jemals zuvor. Du raubst mir meinen Verstand.“


    „Wieso ist es bei mir anders?“, fragte sie leise und ein leichter Anflug von Furcht kehrte in ihren Blick zurück. Neue Tränen rollten über ihre Wangen.


    Er sah sie ernst an, legte seinen Zeigefinger auf ihre volle Unterlippe und streichelte sanft darüber, verteilte die Nässe ihrer Tränen darauf. „Weil ich dich mehr liebe, als je eine Frau zuvor. Weil ich beim Gedanken daran, dich zu verlieren, glaube, zerspringen zu müssen. Da du mir mehr wert bist, als meine Freiheit. Ich würde meine Unsterblichkeit geben, wenn ich dafür ein Menschenleben mit dir verbringen dürfte. Bei Gott, Jessica, wenn du mich nur als Mensch lieben kannst, so wünschte ich, ich könnte für dich sterblich sein.“ Er nahm ihr Gesicht wieder zwischen seine Hände, strich mit seinen Daumen die Tränenspuren aus ihrem Gesicht. Bevor er sich zurückhalten konnte, schmeckte er ihre Lippen, die salzig von ihren Tränen waren. Er öffnete leicht seinen Mund, ließ seine Zunge über ihre Oberlippe gleiten und spürte die ihre, die ihn sanft anstupste. Sofort war sein, aber auch ihr Verlangen zurück. Drängend und ungestüm, als wäre es voller Zorn, da man es viel zu lange immer wieder von sich geschoben hatte und krachte unvermittelt über sie herein. Jessicas Atem war heiß, ihre Zunge glatt und feucht. Sie zitterte, als sie sich zurückgleiten ließ und Jeremias mit sich zog, der sich ohne zu zögern auf sie legte und ihren zärtlichen Kuss nicht zu unterbrechen wagte, es nicht konnte. Jessicas warmer, weicher Körper passte sich perfekt seinem harten an, als wären sie für einander bestimmt. Jeremias drückte seine harte Erektion an ihren Schoß, fing ihr lustvolles Keuchen mit seinem Mund auf und bewegte sein Becken, um sie durch den Stoff ihrer Jeans zu stimulieren. Er bereitete sich selbst eine lustvolle Folter, denn sein Glied war schon so hart und groß, dass ihn die Knopfleiste seiner Jeans schmerzte. Jessica spreizte ihre Beine und eine ihrer Hände fuhr unter sein T-Shirt, streichelte seine Brust.


    Jeremias konnte nicht mehr denken, fühlte nur noch seine Lust, schmeckte, roch, spürte ihr glühendes Verlangen, wie Feuer auf seiner Zunge. Er war bereit alles zu tun, um sie zu verführen, denn schaffte er es nicht, würde er verbrennen.

  


  
    Kapitel sechsundzwanzig


    Jessica


    Jessica wusste, dass sie verloren war, wusste, dass sie Vergessen in seinen Armen suchte, in seiner Leidenschaft, in ihrer Lust. Sie wollte vergessen, wo sie war, dass die Organisation sie belogen hatte, dass sie Mike getötet hatte, wollte vergessen, dass Tom tot war, wollte Tom vergessen, ihren Schmerz. Sie wollte vergessen. Alles. Sich!


    Mit einem leisen Reißen durchtrennte Jeremias die Träger ihres weißen BH´s, mit einem bloßen Fingerschnippen zerriss der dünne Stoff zwischen ihren Brüsten und schon lag Jessica entblößt vor ihm. Sie stöhnte auf und drückte ihren Oberkörper seinem kühlen Mund entgegen, der ihre linke Brustwarze umschloss. Ihre Hände gruben sich in sein dunkles Haar, als seine nasse, kalte Zunge ihre Knospe umrundete und Wellen voller heißer Ekstase in ihren Schoß schickte. Eine seiner Hände umschloss von unten ihre andere Brust und mit seinem Daumen reizte er zuerst mit sanftem, dann mit stärkerem Druck ihre Brustwarze. Jeremias presste mit kreisenden Bewegungen seinen Unterleib auf ihren, ließ sie die Härte in seiner Jeans spüren.


    Tränen brannten in ihren Augen und fanden erneut, außerhalb ihrer Kontrolle, ihren Weg hinaus. Er liebte sie mit einer Intensität, der sie nichts entgegensetzen konnte. Da du mir mehr wert bist, als meine Freiheit. Ihr Körper verlangte so sehr nach ihm, dass es sie wehrlos machte. Ihre Seele sehnte sich danach, sich ihm zu ergeben, sich in seiner Liebe fallen zu lassen. Bei Gott, Jessica, wenn du mich nur als Mensch lieben kannst, so wünschte ich, ich könnte für dich sterblich sein. Ihr Herz suchte verzweifelt nach ihm, nach Erlösung, nach Glück … nach Vergebung und Vergessen.


    Jeremias löste seinen Mund von ihr und schaute zu ihr auf. Sein Blick war im ersten Augenblick verschleiert vor Lust, doch sofort weiteten sich seine Augen bestürzt. Mit einer Sanftheit, die all seine Liebe bezeugte, wahre, tiefe Liebe, streichelte er über ihre Schläfen, wischte den nicht enden wollenden Strom von Tränen fort, küsste unendlich zärtlich ihre Lippen, ihr Kinn und ihre Wange. „Sch-sch, Jessica. Ich halte dich. Habe keine Angst. Ich halte dich“, flüsterte Jeremias. Er lag auf ihr, stützte sich mit seinen Unterarmen neben ihrem Kopf ab, um sie nicht zu erdrücken, und wechselte seine Küsse nur damit ab, seine kühle, glatte Wange an ihrer zu reiben. Sein magischer Duft hüllte sie ein, wie ein schützender Kokon, gesponnen aus Fäden von Verlangen, Trost und Liebe. „Darling, du bist mein Herz. Ich bin Sklave meiner Liebe und dies ist eine Knechtschaft, würdest du mich aus ihr entlassen, die mir eine Freiheit brächte, in der ich sterben müsste. Ich liebe dich.“ Er küsste ihre geschlossenen Augenlider. „Ich liebe deine grünblauen Augen, die vor Wut funkeln und vor Leidenschaft glühen können.“ Er küsste ihre Lippen. „Ich lieben deinen Mund, der frei spricht, was dein wundervoller Geist denkt.“ Er blickte auf ihren Körper hinab, hob sich etwas hoch, fuhr mit seinen Fingern über jede ihrer vielen Narben. Streichelte sie. Die auf ihren Brüsten, ihren Schultern, ihrem Bauch. Alle, die er sah, die nicht mehr von ihren Kleidern bedeckt waren. „Ich liebe jede deiner Narben, sind sie doch Zeugen deines Mutes und deiner Stärke, die mich verzaubern und dich zu dem machen, was ich begehre.“ Er beugte sich wieder hinab, sein kühler Atem strich über die erhitzte Haut ihres Halses, als er tiefer rutschte, über ihre Brüste und ihren Bauch. „Ich liebe deinen Körper.“ Er bedeckte ihren Bauch mit sanften Küssen, erfreute sich sichtlich an ihrem Stöhnen, ihren windenden Bewegungen, die ihn zu mehr antrieben. Mit seinem spitzbübischen Lächeln blickte er zu ihr auf. „Ich liebe dich, Jessica.“ Seine Hände lagen auf ihren Hüften und langsam schoben sie ihre Hose ein Stück tiefer, sodass sein lockender Mund ihre Hüftknochen erreichen konnte.


    Jessica keuchte auf und krallte ihre Hände in seine Schultern, als seine Zunge über ihre Hüfte leckte. Seine Finger glitten unter den Rand ihrer Jeans und wanderten genüsslich ihren Bauch entlang. An dem Knopf ihrer Jeans verharrte er und sah wieder zu ihr auf. Eine Frage, die Bitte um Erlaubnis, lag in seinen Augen. Jessicas Atem ging schnell und flach, ihr Schoß fühlte sich heiß an, kribbelte vor Sehnsucht. Sie stand schon so kurz davor zu kommen, dass es fast wehtat. Sie erwiderte seinen Blick, hielt still und sagte nichts. Konnte nicht sprechen, ihn nicht hindern weiter zu machen. Sie war nicht stark genug, ihn abzuweisen. Darling, du bist mein Herz. Es fühlte sich gut an, so sehr geliebt zu werden. Es fühlte sich zu gut an, ihn zurück zu lieben. Doch sie durfte das nicht, weil … weil …


    „Sch-sch“, flüsterte Jeremias, unterbrach ihre Gedanken, öffnete den ersten Knopf ihrer Hose, ohne aufzuhören in ihre Augen zu sehen. „Es ist alles gut. Ich gehe nur so weit, wie du mich lässt.“ Der zweite Knopf. Jessica warf ihren Kopf zurück und keuchte hilflos vor Verlangen auf. „Ja, so. Genau so, Jessica“, lobte er sanft, stahl ihre Worte, ihre Zweifel, ließ nur ihre Begierde in ihr zurück. Jeremias´ Hand fuhr über ihren Bauch hoch zu ihrer linken Brust, um sie festzuhalten, mit der Übung eines erfahrenen Liebhabers zu kneten und ihr noch mehr Laute der Lust zu entlocken. Der dritte Knopf.


    Jessica spürte seinen kühlen Atem durch den fast transparenten Stoff ihres Slips. Gleich würde er sehen, wie feucht sie war. Er war ein Vampir, mit den Sinnen der Übernatürlichen ausgestattet! Er wusste es längst. Sie runzelte ihre Stirn und wurde kurz aus dem Strudel ihrer Leidenschaft gerissen. Ein Vampir. Sie durfte das nicht zulassen!


    „Sch-sch!“ Jeremias stoppte sofort, streichelte nur noch beruhigend die glühende Haut ihrer Hüften und ihrer Brüste. Eben war ihr noch so kalt gewesen, jetzt bedeckte Schweiß ihren erhitzten Leib. „Es ist alles gut. Ganz ruhig, Darling. Es ist gut so.“


    Es ist gut. Jeremias´ Worte beruhigten sie. Er schien fühlen zu können, wie ihre Gegenwehr verschwand und wagte sich weiter vor. Seine Stimme lenkte sie von seinem Tun ab, bis es zu spät für ein Umkehren sein würde. Der vierte Knopf. „Ja, Darling. So ist es gut. Atme tief durch.“ Atmen. Sein köstlicher Duft nach Eisen und Münze füllte Jessicas Nase, benebelte ihre Sinne. „Gut so. Es passiert dir nichts.“ Der letzte Knopf. „Heb' deinen hübschen Po für mich, Jessica. Du bist so schön. Ich liebe den Geruch deiner Lust.“ Wie eine Marionette ohne Willen, folgte Jessica seiner Aufforderung. Ließ ihn gewähren, als er die Jeans vorsichtig über ihre Hüften schob. Er kniete sich zwischen ihre Füße, zog ihr erst das eine, dann das andere Hosenbein aus. Jessica konnte nicht aufhören in Jeremias´ Gesicht zu sehen. Gott, er war so schön. Dieser sinnliche Mund hatte sie geküsst, diese berauschenden, grüngrauen Augen, mit den unverschämt langen, dunklen Wimpern, sahen sie voller unverfälschter sexueller Gier an. An diesen breiten Schultern hatte sie sich festgehalten.


    Jeremias umfasste zärtlich ihr linkes Fußgelenk und küsste sich bedächtig, beginnend an ihrem Fußknöchel, die Innenseite ihres Beines nach oben. Sie bemerkte kaum, wie er mit seinen Händen ihre Beine weit für sich spreizte, da er sie mit seinen Küssen ablenkte. Seine Finger kamen vor seinem Mund an dem Übergang zwischen ihrem Bein und ihrem Schoß an, berührten den Saum ihres Unterhöschens. Er glitt mit den Fingerspitzen darunter und streichelte ihre äußeren Schamlippen, kratzte sanft mit den Nägeln darüber.


    Jessica wollte etwas sagen, ohne zu wissen, was eigentlich, doch heraus kam nur ein Stöhnen. Oh Mann. Jeremias hatte es echt drauf, wusste genau, wie er eine Frau erregen musste, um ihren Verstand auszuschalten.


    Jeremias lächelte sie wissend von unten herauf an. „Darling, du glühst vor Lust. Du stehst kurz davor. Du bist nass vor Verlangen nach mir, ich rieche es, fühle es an meinen Fingern. Soll ich dich kommen lassen?“


    Was? Jessica schoss das Blut in ihre Wangen, schämte sich plötzlich ihrer offensichtlichen Erregung und Jeremias´ unverblümten Worten wegen. Sie wurde sich bewusst, dass sie praktisch nackt vor ihm lag, jedwede Kontrolle über ihr Verlangen verloren hatte, und Jeremias noch fast vollständig angezogen, Herr seiner Sinne, zwischen ihren Schenkel lag, sein Mund nur wenige Zentimeter von ihrem pochenden Geschlecht entfernt. Neue Tränen schossen in ihre Augen und sie stieß sich mit ihren Fersen ab, um von ihm wegzurücken. Mit einem Arm bedeckte sie ihre Brüste und mit einer Hand ihren Schoß.


    Jeremias´ Arm fuhr unter ihren linken Oberschenkel, seine große Hand hielt sie an ihrer Hüfte fest, verhinderte, dass sie floh. Mit der anderen Hand nahm er die ihre, die ihre Mitte verhüllte, verschränkte seine Finger mit ihren und zog ihre Hand zur Seite. „Nicht! Es ist in Ordnung, was ich mit dir mache. Bleib!“


    Bleib! Jetzt hier in diesem Augenblick? Für immer? Was meinte er? Jessica wusste es nicht, konnte nicht denken. Sie würde sterben, wenn er sich jetzt zurückzog, das erkannte sie, als sie bemerkte, dass sie es war, die seine Hand nicht freigab. Sie klammerte sich an ihm fest, brauchte den Halt, den er ihr dadurch gab. Er klang viel zu überzeugend, als dass sie in der Lage gewesen wäre, ihm nicht zu glauben. Es ist in Ordnung, was ich mit dir mache.


    Jeremias senkte sein Gesicht, schon spürte sie die Kühle seines Atems durch den feuchten Stoff ihres Slips auf ihrem Geschlecht. Feucht durch ihre Erregung. Jeremias wartete einen Augenblick, wartete, ob sie ihn aufhielt, doch Jessica konnte es nicht. Sie wollte es. Wollte ihn! Es ist in Ordnung, was ich mit dir mache. Sie nahm das sinnliche Vergessen an, was er ihr bot.


    Kaum dass Jeremias´ Mund gegen ihre Spalte drückte, er sie trotz ihres Unterhöschens mit seinen Lippen und seiner Zunge liebkoste, explodierte sie. Sie schrie auf, schlang ihre Beine um seinen Oberkörper und zersprang in ihrer Erlösung. Die Wirklichkeit verschwamm, sie tauchte tief ab in das ersehnte Vergessen, löste sich auf und bestand aus nichts anderem mehr als unglaublicher Lust.


    Als Jessica zu sich kam, lag Jeremias auf ihr. Er streichelte ihre Wange mit seinem Daumen und blickte ihr in die Augen, sein magischer Atem blies in ihr Gesicht. Die kümmerlichen Reste ihrer Kleidung waren verschwunden, ebenso wie all seine. Nackte, heiße Haut berührte kühle und entfachte sofort neues Verlangen. Noch benommen und verwirrt von ihrem Höhepunkt, fühlte sie die dicke Spitze seines Gliedes am Eingang ihres Schoßes. Mit leichtem Druck bewegte Jeremias seine Hüften, bewegte seine Härte, stieß gegen ihre geschwollenen Schamlippen und ihre Klitoris, verteilte so die Nässe ihrer Lust auf sich, um leichter in sie eindringen zu können, um ihren Verstand erneut vor Begehren zu umnebeln. Seine Bemühungen verfehlten ihre Wirkung nicht.


    „Du bist wunderschön“, murmelte er. Seine Finger zwirbelten ihre brennende Brustwarze. Ihre Brüste fühlten sich schwer und voll an, sehnten sich nach seiner Berührung. „Jessica, du bist bereit für mich. Lass mich dir Lust bereiten, stille mein Verlangen. Darling, öffne dich für mich.“ Jeremias ließ ihr keine Zeit zum Reagieren, erhöhte unvermittelt den Druck auf ihr Geschlecht und sie beide keuchten auf, als er zunächst nur mit seiner Eichel in sie eindrang. Gott, er war groß und hart, dehnte sie bereits jetzt unglaublich.


    „Jeremias, ich … nicht. Du darfst nicht-ich-ich- “, begann sie stotternd. Klägliche Splitter ihres Selbst riefen ihr zu, ihn aufzuhalten, diesen letzten Schritt zu verhindern, doch Jeremias unterbrach ihren schwachen Protest sofort. Er eroberte ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss, der ihr jedweden Widerspruch und die lächerlichen Reste ihrer Kontrolle raubte. Sie spreizte von sich aus ihre Beine weiter, war zu verwirrt, um mehr zu tun, als sich ihm zu ergeben. Sie hielt sich an seinen Oberarmen fest und überließ sich seinen geschickten Händen, die ihren Körper überall verwöhnten. Seinem kundigen Mund, seiner berauschenden Zunge, die die Hitze und das Salz ihrer Haut aufleckte, ergab sich seiner Männlichkeit, die Stück um Stück, tiefer in sie glitt und sie ausfüllte. Nach und nach wurde ihr erst bewusst, dass sie es war, die wimmernde, stöhnende, vor Erregung wahnsinnige Laute von sich gab. Jeremias´ Atem ging schnell und laut, aber ansonsten blieb er verhalten. Seine Gesichtszüge waren angespannt, zeigten seine eigene Begierde. Er richtete seinen Oberkörper etwas auf, erhöhte leicht das Tempo mit dem er sie penetrierte, stieß weiter, jedes Mal noch eine Winzigkeit tiefer in sie. Gott, wie groß war er denn?


    „Ja, Jessica. Nimm mich ganz in dir auf, Darling. So ist es gut“, knurrte er heiser. Seine Stimme war kaum zu erkennen, so verändert war sie vor berstender Leidenschaft. „Sieh, sieh hin, wo wir uns vereinen.“


    Jessica folgte seinem Blick zu der Stelle, an der ihre Körper miteinander verschmolzen waren. Er drückte seinen Hüften nach vorne, stöhnte leise auf und verharrte tief in ihr. Seine und ihre Hüftknochen berührten sich, er füllte mit jedem Zentimeter seiner dicken, harten Erektion ihr weiches Inneres aus. Der Anblick seines Körpers, an dem jeder Muskel klar definiert war, das Wissen, dass er vollständig in ihr war, brachte sie an die Erlösung und aus dem Sog ihres Verlangens. Er hatte den harten Körper eines Kriegers, gestählt im Kampf mit Schwert und Lanze, war ihr an Kraft so weit überlegen, dass es sie kurz erschreckte, da sie sich seiner Stärke plötzlich wieder bewusst wurde.


    Jeremias bemerkte ihre Unruhe. „Ich werde dich sanft nehmen, Jessica. Vertrau' mir. Es wird dir gefallen“, sagte er mit dieser fremden Stimme, die ihre Erregung weiter anstachelte und ihre Ängste fortspülte. Und dann begann er endlich seine Hüften vor und zurück zu wiegen.


    „Oh Gott. Du bringst mich um“, keuchte Jessica. Und folgte seinem Körper, kam ihm bei jedem Stoß entgegen. Sie spürte ihre eigene Nässe, wenn er aus ihr rein und raus glitt. Sie war schockiert über ihre hemmungslose Lust, war darin aber gleichzeitig viel zu gefangen, um sich zu schämen.


    „Ich bringe dich dazu noch mal zu kommen, Darling“, hauchte Jeremias und senkte seinen Mund auf ihre Brust, um fest ihre Knospe mit seiner Zunge zu bearbeiten und an ihr zu saugen. „Komm für mich. Lass mich fühlen, wie du für mich erbebst.“


    Das genügte. Jessica stöhnte heftig auf und ein weiterer Orgasmus überrollte sie, spülte sie in Wellen von ungezügelter Leidenschaft davon.


    Als sie die Welt um sich herum, die in diesen Augenblicken nur aus Jeremias bestand, wieder wahrnehmen konnte, hielt er sie fest in seinen Armen, bewegte sich noch in ihr. Sein Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sie nichts anderes als seinen duftenden Atem riechen konnte. In seinen Augen lag Liebe, aber gerade jetzt vor allem eine ungesättigte sexuelle Glut. „Siehe mich an, während ich komme“, befahl er leise und erhöhte die Kraft und die Schnelligkeit der Stöße, mit denen er sie nahm. Dennoch blieb er sanft dabei, hielt sein Versprechen, ihr nicht wehzutun. Jessica gehorchte ihm, blickte in seine graugrünen Augen, ahnte, dass er sich zurücknahm, um sie mit seiner Kraft nicht zu ängstigen. Seine Gesichtszüge, jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Jessica legte ihre Hände auf seine Schultern, fühlte wie sich die harten Stränge seiner Muskeln bei jedem Stoß unter seiner weichen, glatten Haut bewegten. Sie genoss den Anblick seiner Begierde.


    Jeremias biss seine Kiefer fest aufeinander und presste seine Atemluft zwischen geschlossenen Lippen heraus, als er sich mehrmals hintereinander besonders schnell und tief in sie versenkte. Erstaunt bemerkte Jessica, dass sie fühlen konnte, wie er sich in ihr ergoss. Sie spürte den Strahl seines kalten Samens und mit diesem Bewusstwerden, was es war, dass er in ihr hinterließ, wieso es sich kalt und nicht warm anfühlte, traf sie die Erkenntnis dessen, was sie zugelassen hatte, mit einer Wucht, die die innige Intimität unvermittelt zerstörte.


    Jeremias küsste sie sanft auf ihre Lippen, hatte ihren Schock nicht bemerkt und flüsterte: „Ich liebe dich.“ Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück, legte sich neben sie und drückte sie an sich. „Das war wundervoll, Darling.“


    Jessica starrte ihn an, spürte die kalte Luft auf ihrer nackten, verschwitzten Haut, an der sie Jeremias eben noch gefühlt hatte, fühlte die Leere in sich, nachdem er nicht mehr in ihr war, die kühle Feuchtigkeit, die er in ihr zurückgelassen hatte, zwischen ihren Schenkeln. „Ich bin ein Verräter“, wisperte sie entsetzt.


    Sie hatte mit einem Vampir geschlafen …

  


  
    Kapitel siebenundzwanzig


    Erwachen


    Sein Körper bestand aus nichts anderem als Schmerz und keine Ohnmacht rettete ihn vor den Qualen. Heiß wie züngelnde Flammen, leckte der Schmerz über seine Haut, drang bis auf die blanken Knochen vor und traf auf eine Eiseskälte, die ihn bis in jede Faser seines Fleisches erfüllte. Er würde verbrennen und erfrieren. So entsetzlicher Schmerz! Er schrie schon längst nicht mehr, da der Schmerz, die Hitze und die Kälte ihm alles genommen, nichts außer der Qual übrig gelassen hatten. Der Schmerz hatte seine Worte geraubt und mehr und mehr auch seine Gedanken. Zurückgelassen hatte er nur unendliche Pein. War das der Tod? So musst es sein, denn der Schmerz hatte eine Intensität angenommen, die jedes Leben und Sein unmöglich machte. Der Tod war nicht das Nichts. Es war reine Qual.


    


    Langsam erwachte der Wächter aus den Tiefen der Flammen, befreite sich aus dem harten Eis. Sein Körper erwachte zum Leben, der Schmerz gab ihn frei und ließ ihn seine Glieder nach und nach wieder spüren.


    „Bleiben Sie ruhig liegen, Mr Newton“, sagte jemand. Die Stimme kam Mike bekannt vor. Was war passiert? Wo war er?


    Ein stechender Schmerz an seinem Arm ließ ihn blinzeln, aber es war viel zu hell, als dass er etwas sehen konnte. Er stöhnte und der Schmerz verschwand, kehrte stattdessen in seine Beine zurück, um sich auch von dort wieder zurückzuziehen. Sein Kiefer fühlte sich seltsam wund an. Er fuhr mit seiner Zunge über seine obere Zahnreihe und keuchte erschrocken auf, als er die langen Spitzen seiner Eckzähne berührte.


    Oh mein Gott! Die Erinnerungen kehrten mit einem Schlag zurück. Die Vampire hatten ihn entführt, Antonius hatte ihn tagelang gefoltert. Er war … gestorben! Er war doch gestorben! Wie hatten ihn die verfluchten Blutsauger trotzdem in einen von ihnen verwandeln können? Jessie hatte doch … sie hatte ihn getötet! Oder nicht?


    „Atmen sie langsam ein und aus, Mr Newton. Sie sind in Sicherheit“, sagte die Stimme von eben behutsam.


    Mike nahm in der Helligkeit erste Schatten war, die sich schleppend zu menschlichen Körpern zu bilden schienen. Woher kannte er diese Stimme?


    „So ist es richtig, Mr Newton. Schön weiter atmen. Das macht es für sie leichter.“ Eine andere Stimme. Fremd. Mike wusste nicht, ob er sie jemals zuvor gehört hatte. Er schloss seine Augen und versuchte sich zu bewegen. Erfolglos. Unter sich spürte er eine harte, glatte Fläche. Er lag auf seinem Rücken und war mit irgendetwas fixiert worden. Oh Gott! Angst und Panik ließen sein Herz in seiner Brust spürbar hämmern, doch trotz seiner Furcht mit einer erschreckenden Langsamkeit. „Wo bin ich?“, brachte er heiser hervor. Was bin ich?


    „In New York“, sagte die Stimme, die er kannte.


    Mike öffnete noch einmal die Augen, sah ein verschwommenes Gesicht vor sich auftauchen. Noch zu undeutlich, um den Mann zu erkennen, aber deutlich genug, um zu sehen, dass er kurze, graue Haare haben musste. „Wir haben Sie vor dem neuen Hauptgebäude der Organisation gefunden.“


    Der Mann mit den grauen Haaren hatte einen schottischen Akzent.


    „Mr Mcbright?“, stöhnte Mike verwirrt. New York? Er war in New York?


    „Ja. Haben Sie noch Schmerzen?“, fragte Frank Mcbright.


    „Nein, Sir.“ Mike versuchte wieder sich zu bewegen. Vergeblich. Ach ja. Er war ja gefesselt. „Sir. Was ist passiert? Ich-ich dachte, ich bin tot.“


    Mike konnte Franks Gesicht endlich klar erkennen. Neugierig sah er sich um. Er lag auf einem silbernen Tisch. Dicke Stahlschienen spannten sich um seine Arme, Handgelenke, Oberschenkel und Fußknöcheln, verdammten ihn zur Bewegungslosigkeit. Der Raum war nicht groß. Der Fußboden, die Wände und sogar die Decke waren mit weißen Kacheln bedeckt. Außer dem Tisch, ihm selbst, Frank Mcbright und einem weiteren Mann, den Mike nicht kannte und der einen Arztkittel trug und sich im Hintergrund aufhielt, war nichts und niemand in dem Zimmer. Es sah hier genauso aus, wie in den Räumen, in denen er Experimente mit Vampiren durchgeführt hatte. Mike sah die Kameras, die in allen Ecken der Decke befestigt waren und jeden Quadratzentimeter des Zimmers ausspionierten.


    „Oh, Sie waren tot, Mr Newton”, erklärte Frank und lächelte ihn an.


    „Was? Ich-ich verstehe nicht.“ Mike fuhr wieder mit seiner Zungenspitze über seine verlängerten Eckzähne. „Bin ich ein Vampir?“ Er erschauderte.


    „Hm, nicht ganz.“


    Nicht ganz? Wie sollte man nicht ganz ein Vampir sein? „Sir. Ich-ich verstehe nicht. Was-was ist denn … mit mir passiert?“, stammelte er.


    „Das wird Ihnen am besten ein gemeinsamer Freund von uns erklären“, sagte Frank und just in diesem Augenblick, wurde die weiß lackierte Stahltür geöffnet und ein großer, muskulöser Mann, gekleidet in einen maßgeschneiderten, schwarzen Anzug, trat ein.


    „Guten Abend, Michael“, sagte der Eindringling.


    Mike riss seine Augen weit auf, schnappte nach Luft, versuchte zu verstehen, was er sah, aber sein Blickfeld verdunkelte sich bis zur absoluten Schwärze und nahm ihm sein Bewusstsein, entführte ihn in ein willkommenes Nichts.


    


    Frank blickte zu dem Mann an der Tür. „Ich fürchte, Sie haben ihn erschreckt.“


    Der Mann lachte. „So, so. Wenn er wieder zu sich kommt, soll er Ihnen alles erzählen, was er von den Vampiren zu berichten hat. Weihen Sie ihn ein, was wir mit ihm getan haben und sorgen Sie dafür, dass er genügend Blut zum Trinken bekommt. Wenn er sich gefasst hat, will ich ihn sehen.“


    „Ja, Sir.“ Frank verbeugte sich. „Wie Sie wünschen.“

  


  
    Kapitel achtundzwanzig


    Jeremias


    „Ich bin ein Verräter!“, wisperte sie.


    Jeremias spürte wie Jessica sich in seinen Armen versteifte. Anstatt sich an ihn zu schmiegen, schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und starrte ihn erschüttert an. Sie zitterte leicht, ihre Haut überzog eine Gänsehaut. Bekümmert deckte Jeremias sie beide mit der dicken, weißen Bettdecke zu. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Er hatte geglaubt, jetzt, nachdem sie sich so nahe gekommen waren, hätten sie für die Zukunft alle Hindernisse überwunden, die Jessica von ihm getrennt hatten. Sie würde sich endlich fügen und ihr Schicksal, an seiner Seite zu bleiben, freudig annehmen können. Er küsste Jessicas Stirn und massierte sanft ihre verspannte Schulter. „Wir haben nichts Falsches getan.“


    Jessica schnaufte und rückte von ihm ab, sodass sich ihre Körper nicht mehr berührten. Lediglich sein Arm lag noch unter ihrem Nacken und seine Hand streichelte weiter ihre Schulter. „Wie konntest du mir das antun? Ich fass' es nicht, dass du es wirklich getan hast!“


    Was? Jeremias runzelte die Stirn. Verärgert darüber, dass sie diesen Moment, den er lange genug herbeigesehnt hatte, zerstörte. „Ich habe dich zu nichts gezwungen.“ Das hatte er nicht, doch er war ehrlich genug, sich selbst einzugestehen, dass er sie verführt hatte und das in einem Augenblick, indem sie Schwäche gezeigt hatte. Er hatte ihre Verwirrung, ihre Angst, ihre Sehnsucht ausgenutzt. Als sie noch benommen von ihrem ersten Orgasmus war, hatte er ihr keine Zeit gegeben, um über das Geschehene nachzudenken, sondern hatte sie sofort genommen. Er hatte seine Magie, der für Menschen fast berauschenden Duft seines Atems genutzt, um sie zu betören, alle Mittel, die ihm als erfahrener Liebhaber zur Verfügung standen, bereitwillig eingesetzt.


    „Aber du hast gewusst, dass ich es eigentlich nicht wollte“, hielt sie ihm entgegen.


    „So wie du dich angehört hast, wolltest du es! Du warst schon feucht, bevor ich dir deine Hose ausgezogen habe“, sagte er kalt. Zum Teufel. Wieso benahm er sich wie ein Arschloch? Weil ich Angst habe, dass sie mich jetzt hasst.


    Jessica richtete sich auf, hielt sich die Decke vor ihre Brüste. Der verletzte Ausdruck in ihren Augen, ließ ihn seine harschen Worte sofort bereuen. „Fick dich!“ Jessica nahm ihm die Decke weg, wickelte sich umständlich darin ein, vermied es, seinen nackten Körper anzusehen und wollte aufstehen.


    „Jessica, warte!“ Jeremias ergriff ihr Handgelenk und hielt sie fest.


    „Nein! Lass mich los.“ Sie warf ihm ein Kissen über seinen Unterleib. „Mann! Und zieh dir was an!“


    „Wieso sollte ich? Es gefällt dir doch, was du siehst! Bist du nicht wieder bereit für mich? Und wenn ich dich nehmen würde, hast du auch erneut einen Grund dich zu beschweren! Sag' es mir, Jessica. Ist es nicht genau das, was du willst? Mich als Monster hinstellen?“ Zum Teufel, was tue ich hier? Was tut sie? Warum will sie wieder alles kaputt machen?


    Jessica sog hörbar die Luft ein und für Jeremias unerwartet holte sie aus, um ihm eine Ohrfeige zu geben. Jeremias fing ihre Hand jedoch noch im Flug ab. „Ich liebe dich, Jessica, aber ich werde mich nicht von dir schlagen lassen, nur weil du wütend bist, dass wir uns geliebt haben“, sagte er ruhig. „Wir haben uns geliebt, Jessica. Ich habe dir keine Gewalt angetan, die deinen Zorn rechtfertigen könnte.“


    Die Decke rutschte von ihrem Oberkörper und entblößte ihre üppigen Brüste. Ihre Brustwarzen waren noch gerötet von seinen Zuwendungen. Jeremias´ Blick fiel sofort darauf. Verflucht. Er war es, der schon wieder bereit für sie wäre. Jessica jedoch wand sich in seinem Griff, zog ihre Knie an, um sich vor seinen Augen zu verbergen. „Lass mich los!“


    Er gab eine ihrer Hände frei, damit sie sich zudecken konnte. „Sprich mit mir, Darling“, bat er sie jetzt mit sanfter Stimme, streichelte mit seinem Daumen über ihren Handrücken. „Dir hat es gefallen, streite es nicht ab. Was ist es also, was dich wirklich bedrückt?“


    Seufzend legte Jessica sich wieder auf ihren Rücken und starrte zur Zimmerdecke. „Was soll jetzt aus mir werden?“, brach es schließlich aus ihr hervor.


    Das war es. Er hatte es gewusst. Sie haderte noch immer! Kein Esel konnte sturer sein als diese Frau. „Du bleibst bei mir“, sagte er entschieden.


    Jessica lachte auf. Die Traurigkeit, die darin lag, schnitt ihm tief ins Herz und stahl seine Wut. Sie war wirklich erschüttert, mehr als jemals zuvor. „Als was, Jeremias?“ Sie drehte ihr Gesicht zu ihm und blickte ihm offen ins Gesicht. „Als was bliebe ich? Du bist ein Vampirfürst. Ein verfluchter Fürst! Ich bin nur eine Wächterin. Denkst du wirklich, Marcus wird mich an deiner Seite als etwas anderes als deine Sklavin dulden? Eine Feindin?“


    „Du bist nicht unsere Feindin und du wirst meine Gemahlin werden!“ Er bemühte sich, überzeugend zu klingen, aber er ahnte, dass Jessica seine Unsicherheit hören würde. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch dieses Mal fielen sie nicht, sondern ließen ihre Iris aussehen wie Seen, in denen sich das Mondlicht spiegelte.


    „Kannst du mich ohne Marcus´ Erlaubnis heiraten?“


    Jeremias zögerte. Er wollte sie nicht belügen. „Nein. Er ist mein Vater. Ich brauche sein Einverständnis.“


    „Wird er es dir geben?“


    „Das weiß ich nicht.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar. „Ich weiß nur, wie sehr ich dich liebe, Jessica.“


    „Glaubst du, dass er es dir erlauben wird?“


    „Ich-ich ... Er ist im Augenblick wütend auf mich und würde es mir allein deswegen verbieten. Darum warte ich, bis sein Zorn verraucht ist, um dann mit ihm zu sprechen.“


    „Marcus wird nie zustimmen, Jeremias. Und das weißt du auch!“ Jessica biss sich auf die Unterlippe und legte ihre Hand an seine Wange. „Wenn ich ein Mensch bliebe, kannst du mich dann vor Niklas schützen? Jetzt, wo du ein Fürst bist?“


    „Nein, obwohl ich stärker bin als er. Er könnte zusammen mit Falk auftauchen, um dich zu holen. Er wird es tun, sobald er erfährt, dass du nicht länger unter Marcus´ Protektorat stehst. Zusammen sind er und Falk stärker als ich. Sie wären im Recht, wenn sie versuchen würden dich mir wegzunehmen, da ich keinerlei alleinige Ansprüche auf dich geltend machen kann, solange du sterblich bist. Ich würde sie angreifen, um dich zu schützen. Natürlich würde ich das, aber ich würde verlieren und sie würden mich töten und dann dich. Ohne dass sie eine Strafe fürchten müssten, da ich es war, der meine Hand zuerst gegen zwei Fürsten erhoben hat. Nur wenn du meine Vampirsklavin oder meine Gemahlin bist, kann ich dich unter meinen Schutz stellen und es wäre legitim, dass ich dich verteidige. Wenn die beiden, oder irgendein anderer Vampir, mich im Kampf töten würden, könnte Marcus diese Vampire dafür hinrichten. Dann, und nur dann, würde es niemand wagen dich anzurühren, da sie ihren eigenen Tod fürchten müssten.“


    Jessica nickte und zu seiner Überraschung, kuschelte sie sich an ihn, legte ihre Wange auf seine Schulter und ihre Hand auf seine Brust. Jeremias gab ihr Handgelenk frei, zog sie fester in seine Arme, streichelte ihre weiche, runde Hüfte. Er atmete tief ein und genoss nicht nur ihren warmen Körper an seinem zu spüren, sondern auch den Duft ihres Leibes.


    „Ich will kein Vampir sein. Ich-ich habe das alles so satt“, wisperte sie. „Geh' mit mir fort. Lass uns von hier verschwinden. Nur wir beide! … Werde sterblich für mich.“


    Jeremias schloss seine Augen, versuchte das Brennen in seiner Brust zu ignorieren. „Ich habe Marcus die Treue geschworen, Jessica. Ich würde mich von Anna Sander mit dem Virus infizieren lassen, um wieder menschlich zu werden und mit dir in die reale Welt zu gehen. Ich würde mit dir ein Leben verbringen, fern von der Organisation, den Vampiren, fern von allem. Aber ich würde dadurch Marcus verraten. Ich kann ihn nicht verlassen, da mein Schwur mich an ihn bindet. Würde ich das nur ernsthaft planen, würde mein Schwur mich treffen und ich würde verbrennen. Und Marcus wird mich nie aus meinem Schwur entlassen.“


    Jessica nickte. „Ja, Verräter brennen. So wie ich brennen werde.“


    „Nein, Jessica!“ Er drückte sie enger an sich und sagte mit eiskalter Stimme: „Ich werde nicht zulassen, dass die Organisation dir etwas antut.“


    „Und Niklas? Wie willst du mich vor ihm schützen?“ Jessicas Finger kratzten sacht über seine Brust. „Du kannst es nicht. Ich kann nicht hierbleiben; ich will es nicht.“


    Jeremias küsste ihre Stirn. „Lass dich von mir verwandeln, Jessica. Bleibe bei mir!“


    „Willst du das wirklich von mir?“, fragte sie flüsternd. „Mich zu deiner Sklavin machen! Gezwungen sein, vor Vampiren wie Niklas niederzuknien, ihn demütig mit Herr anreden zu müssen. Ich würde kotzen! Und was gäbe es für mich hier auch zu tun? Verdammt, ich bin ausgebildet worden, um zu kämpfen. Gegen Vampire zu kämpfen! Was anderes kann ich nicht, etwas anderes bin ich nicht.“


    „Ich sähe niemals eine Dienerin in dir, Jessica!“, sagte er aufgebracht. „Und du bist mehr als eine Vampirjägerin. Niemand ist nur ein Krieger.“


    „Ach, komm' schon! Ich bin eine Wächterin und die willst du zu einer Sklavin machen! Alle Vampire sähen das in mir. Deine Sklavin! Alle! Vampire! Die Mörder meiner Eltern. Die Mörder Tom Sanders!“, schrie sie. „Ich krieche nicht vor diesen verfluchten Verdammten im Dreck! Ich will keiner von denen sein, die mir Tom genommen haben.“


    „Was ist die Alternative, Jessica? Willst du zurück, damit die Organisation dich auf einem ihrer Scheiterhaufen verbrennt? Du kannst nicht zurück. Jetzt nicht mehr, wo wir uns geliebt haben! Du hast keine Wahl mehr“, schrie er ebenso laut wie sie. Verflucht. Tom Sander. Immer wieder Tom Sander. Wäre dieser Bastard nicht schon längst tot, würde Jeremias losziehen, um ihn zu erwürgen. Er hatte es satt einen Toten als Buhlen zu haben, den sie auch noch glorifizierte wie einen Heiligen.


    Jessica runzelte ihre Stirn und boxte ihm mit ihrer Faust auf seine Brust. „Ich habe keine Wahl mehr? Hast du deshalb mit mir geschlafen? Wolltest du mich so zwingen bei dir zu bleiben?“


    „Ich habe mit dir geschlafen, weil ich dich liebe“, wich er aus.


    „Bla, bla!“ Sie boxte ihn erneut. „Antworte! Hast du es drauf angelegt?“


    „Ja. Und? Was willst du mir vorwerfen? Dass ich dich zweimal zum Höhepunkt gebracht habe? Dass ich dich daran hindern will, zu diesen Bastarden zurück zu gehen, die dich nur belogen und nicht besser behandelt haben, als eine Sklavin? Was auch immer Marcus entscheidet, Jessica, ich sehe in dir meine Frau, niemals eine Sklavin! Ich werde dich ehren, beschützen und dir alles geben, was ich kann, um dich glücklich zu machen.“


    Jessica schwieg einen Augenblick und ihr Gesichtsausdruck wurde verschlossen. Sie legte ihre Wange zurück auf seine Schulter. „Die Organisation gab mir ein Zuhause.“


    „Ich gebe dir auch eines.“


    „Ich hatte eine Aufgabe. Ich-ich bin doch eine Erste Wächterin.“


    „Ich werde bald eigene Vampire führen. Du wirst meine Erste … Meine rechte Hand sein, wie Marit die ihres Vaters über Jahrhunderte war. Du musst ein Vampir werden, Jessica. Es ist unabdingbar für deine Sicherheit.“ Jeremias spürte ihre warmen Tränen auf seiner Schultern.


    „Deine Erste Dienerin, nicht deine rechte Hand. Die Vampire werden mich nie als etwas anderes anerkennen, solange ich eine Sklavin bin. Du wirst mich nie freigeben können, da du mich ansonsten nicht mehr beschützen könntest.“


    „Ich gebe dir meine Liebe, Jessica, und Unsterblichkeit. Ist das nicht genug?“ Oh Gott. Sie wollte sich noch immer nicht verwandeln lassen?


    Jessica sah zu ihm auf. „Ich habe dich nicht darum gebeten mich herzubringen, hier, wo ich nur als deine Vampirsklavin überleben kann. Du nimmst mir meine Freiheit. Du nimmst mir meinen eigenen Willen.“


    „Das würde ich nie tun.“


    Jessica schüttelte den Kopf und ihr Lächeln war so traurig, dass es Jeremias die Kehle zuschnürte. „Das hast du in dem Augenblick getan, als du mit mir geschlafen hast. Als du mich zu einer Verräterin gemacht hast. Und ich habe es zugelassen.“


    Jeremias stockte der Atem. „So siehst du das?“


    „Ja … Ja, Jeremias. Lässt du mich in das Badezimmer gehen? Allein. Bitte, ich möchte jetzt allein sein und ein Bad nehmen. Ich muss nachdenken.“ Sie sah ihn nicht länger an.


    „Natürlich“, flüsterte er und blickte ihr beklommen nach, als sie in die Decke eingewickelt aufstand und das Zimmer verließ.

  


  
    Kapitel neunundzwanzig


    Marcus


    „Hier, Herr. Ich habe alles hinein getan, was Ihr wolltet“, sagte Luke, übergab Marcus die schwarze Sporttasche, kniete kurz nieder und machte sich auf den Weg aus dem Zimmer.


    Marcus stellte die Tasche vor Cardas Schlafzimmertür auf den Boden. „Luke?“


    „Herr?“ Luke drehte sich nochmals zu Marcus um.


    „Du bist zwar nicht der älteste meiner Sklaven, aber ich war mit dir immer sehr zufrieden. Jetzt, wo Jeremias selbst ein Fürst ist, wirst du mein Erster Diener sein.“


    Lukes dunkle Augen strahlten auf. Er machte die wenigen Schritte auf Marcus zu, beugte ein Knie und blickte voller Ehrfurcht auf. „Ich danke Euch, mein Herr und Gebieter. Ich werde Euch stets gehorsam dienen.“


    Marcus tätschelte Lukes Wange. „Davon bin ich überzeugt. Ich habe auch sogleich eine erste Aufgabe für dich.“


    „Ja, Herr?“ Lukes grinste ihn noch immer an, doch sein Lächeln wich einer starren, ernsten Maske, als er hörte, was Marcus ihm auftrug.


    „Gehe zu Caren und Tabea und sage ihnen, dass ich sie Jeremias unterstelle. Weise sie darauf hin, dass sie ihm dienen und gefällig sein sollen.“ Marcus hatte selbst kein Interesse mehr an den beiden Sklavinnen, sodass es ihn nicht störte, wenn sie andere Männer in ihr Bett ließen. Vielleicht würde es Jeremias leichter fallen sich von seiner störrischen Wächterin zu trennen, wenn er sich in den Armen von gleich zwei hübschen und willigen Frauen wiederfand. „Sage ihnen, dass ich erwarte, dass sie das Bett mit Jeremias teilen.“


    „Herr, Caren hat einen Gefährten. Bereits seit über fünfzig Jahren sind sie einander treu“, warf Luke zaghaft ein und senkte die Lider.


    „Und jetzt will ich, dass Caren die Hure meines Sohnes wird“, sagte Marcus verärgert über den Einwand. „Sie wird tun, was ich von ihr fordere. Sie ist meine Sklavin und keine freie Vampirin, die sich ihre Männer selbst wählen dürfte.“


    „Natürlich, mein Gebieter. Wie Ihr wünscht.“


    „Und eines sollst du noch für mich tun.“


    „Herr?“ Luke sah auf.


    „Errichte ein Holzkreuz im Burghof. Versammle alle meine Sklaven darum. Dann wirst du Dasha an das Kreuz schlagen.“


    Luke runzelte seine Stirn, doch dieses Mal wagte er keine Bemerkung zu äußern. „Ja, Herr … Wann soll ich sie wieder vom Kreuz herunterholen?“


    Marcus öffnete die Tür und sah, wie Carda sofort vom Bett aufsprang und ihn verunsichert anschaute. „Gar nicht. Peitsche sie aus und danach verbrenne das Kreuz mit ihr.“ Sein Blick aus seinen eisblauen Augen richtete sich nochmals auf Luke. „Sage allen meinen Vampiren, dass Dasha Jeremias verärgert hat und du sie deswegen in seinem Auftrag töten musst. Du richtest die Sklavin für meinen Sohn. Er hat noch keinen Ersten Diener, so wirst du diese Pflicht erfüllen. Geh!“


    „Aber … Herr, bitte …“


    „Geh und tu was ich sage!“


    „Ja, Herr.“ Marcus ignorierte Lukes Widerwillen, aber er bemerkte ihn. Als sein erster Diener, war es durchaus in Ordnung, wenn Luke nicht alle Entscheidungen von Marcus guthieß, aber er musste sie befolgen. Mehr noch, als er es von seinen anderen Sklaven erwartete, denn er war nun auch ein Vorbild für die anderen Vampire und Marcus musste sich auf ihn verlassen können.


    


    Marcus betrat Cardas Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und blickte sich um. „Du hast dich bereits eingerichtet.“ Das breite Himmelbett mit den weinroten Bettbezügen, einem weinroten Baldachin und dem Gestell aus dunklem Nussbaumholz, passte zu dem mächtigen Kleiderschrank neben dem Fenster und der Frisierkommode an der gegenüberliegenden Zimmerecke, mit einem rotgepolsterten Hocker davor. Weinrote, üppige Teppiche bedeckten den kalten, schwarzen Steinboden, riesige Gemälde mit freundlich blühenden Landschaften des alten Spaniens zierten die dunklen Wände.


    Carda stand in einem weißen, römischen Gewand als heller Fleck in dem Meer aus schwarz und rot. Ihr Haar trug sie hochgesteckt, nur vereinzelte Locken umspielten ihr schönes Gesicht. Sie hatte sich einen breiten, weißen Wollschal über die Schultern gelegt, denn obwohl in ihrem Gemach ein behagliches Feuer im Kamin knisterte, war es hier fast so kalt, wie überall sonst im Palast der Schatten. Carda knickste tief. „Ich grüße Euch. Ich hoffe, es gefällt Euch“, flüsterte sie und sah sich in ihrem Zimmer um, als habe sie es noch nie zuvor betrachtet.


    „Sicher, meine Liebe“, sagte er und blieb vor dem Schrank stehen, an dessen Tür ein kostbares Kleid hing. Es hatte goldene Säume und dazu gehörte ein goldener, dünner Schal und eine mit roten und goldenen Fäden durchzogene Schärpe, die gleich unter der Brust festgebunden werden sollte. Marcus berührte mit den Fingerspitzen den glatten, edlen Baumwollstoff. „Ein sehr schönes Gewand.“


    „Das ist es. Ihr wart wie immer sehr großzügig. Ich danke Euch, Herr“, sagte sie. Marcus drehte sich zu ihr um. Carda knetete nervös ihre Hände. „Wärt ihr nur halb so großherzig im Vergeben, wäre mein Herz nicht so betrübt. Aber immerhin sprecht Ihr wieder mit mir.“


    Marcus schritt gemächlich zu ihr, hörte wie sich ihr Puls beschleunigte, da sie Angst vor ihm hatte. Dennoch richtete sie sich gerade auf und bemühte sich seinem Blick standzuhalten. Direkt vor ihr blieb er stehen und betrachtete ihr ebenmäßiges Gesicht. Ihre moosgrünen Augen waren weit aufgerissen und er konnte sein Spiegelbild darin erkennen. „Meine stolze, spanische princesa“, sagte er leise und zog langsam den Schal von ihren Schultern. „So hat dich Helena immer genannt.“ Carda sah hinab auf den Schal, den er auf den Boden fallen ließ. „Doch Helena ist tot und du bist keine Prinzessin mehr, sondern mein Weib.“ Carda presste ihre Lippen fest aufeinander und bemühte sich nicht zu weinen. Sie senkte ihr Gesicht, um seinem kalten Blicken auszuweichen. „Ich gestehe es meinem Weib nicht zu, mich zu verurteilen, meine Liebe. Mir ist es gleich, ob das, was ich tue, dir gerecht erscheint oder nicht.“


    „Natürlich. Ich bitte um Vergebung, mein Gemahl“, flüsterte Carda.


    „Morgen Abend wird es hier im Palast eine Feier geben. Falk wird Niklas' Tochter heiraten. Du-“


    „Marit?“, fragte Carda und sah erstaunt auf. „Ich wusste nicht, dass sie und Fürst Falk zueinander gefunden haben.“


    Marcus, verärgert über die Unterbrechung, griff ihren Einwand sofort auf. „Die Heirat ist politisch motiviert. Wie bedauerlich für dich, dass dein Spitzel dir keine Informationen mehr zustecken kann … oder du ihr.“


    Carda zuckte zusammen. „Marcus! Bitte. Ich habe nie für Alessina spioniert. Ich kann Euch den Treueschwur nicht leisten, da Ihr mein Gemahl seid und mich kein Schwur, der in die Zukunft gerichtet ist, binden würde, aber ich schwöre Euch für die Vergangenheit, dass ich Euch niemals hintergangen habe. Ich werde Euch künftig jede Woche, jeden Tag sogar, wenn Ihr es wünscht, schwören, dass ich Euch treu war, sodass Ihr sicher sein könnt, dass ich auf Eurer, nur auf Eurer Seite stehe!“ Sie kniete nieder und ergriff seine Hand, an der sie sich mit ihren beiden klammerte, drückte ihre Stirn in Verzweiflung an seinen Handrücken. „Bitte! Ich liebe Euch. Bitte zürnt mir nicht, bitte … verstoßt mich nicht. Ich-ich bin kein alter Mantel.“ Das Beben ihrer schmalen, nackten Schultern und ihr leises schluchzen verrieten Marcus, dass sie weinte.


    Ein alter Mantel? Was redet sie da für einen Unsinn?, fragte er sich verwirrt, doch dann fiel ihm wieder ein, was er zu der Wächterin in Cardas Beisein gesagt hatte. „Ich sprach von einem zerschnittenen Mantel, Carda, keinem alten.“


    Carda blickte zu ihm auf. „Oh. Ich … Was kann ich tun, dass Ihr mich wieder liebt? Mir endlich vergebt?“


    So wie sie gerade vor ihm kniete, mit ihren vollen, sinnlichen Lippen und ihm einen freimütigen Blick in ihr verlockendes Dekolleté gewährte, fielen ihm gleich ein paar Dinge ein. Mhm, ein paar Minuten Zeit konnte er sich nehmen. „Dein Angebot mit den Schwüren, die du zu leisten bereit bist, gefällt mir.“


    Ihr Gesicht erhellte sich. „Ja, jaa. Gern!“


    Er zog sie sanft hoch in seine Arme und zögerte nicht, die schmalen Träger ihres Kleides von den Schultern zu schieben. „Du wirst mich morgen Abend auf das Fest von Falk begleiten. Trage das Kleid, das dort am Schrank hängt.“ Er entblößte ihre Brüste, betrachtete sie ausgiebig und ließ danach Cardas Kleid ganz nach unten gleiten, sodass es wie ein Kranz um ihre Füße lag. Wie er es mochte, trug sie nichts unter ihrem Gewand und stand nun nackt vor ihm.


    „Ja, natürlich“, hauchte sie und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.


    Marcus jedoch nahm ihre Hände und führte sie zu der Knopfleiste seiner Hose. „Knie dich vor mich hin, meine Liebe“, sagte er leise und streichelte über ihren Mund.


    Carda lächelte ihn verführerisch und willig an. Sie wusste, was er von ihr wollte und gehorchte. Mit geschickten Händen öffnete sie seine Hose, zog ihm die schwarze Jeans und die schwarze Boxershorts über die Hüften und umfasste seine harte Erektion. Langsam bewegte sie ihre Hand vor und zurück, während ihre zweite seine Hoden zärtlich massierte. Marcus stöhnte leise auf und vergrub seine Finger in ihrem Haar. „Nimm mich in deinen bezaubernden Mund“, befahl er flüsternd.


    Cardas Augenlider senkten sich, als sich ihre Lippen um seine Eichel schlossen. Ihre Hände bearbeiteten ihn weiter, während sie ihn tiefer in ihren Mund gleiten und die Zunge um sein Glied tanzen ließ. Dann begann sie zusätzlich zu saugen und er dirigierte ihren Kopf vorsichtig vor und zurück. Beim Jupiter, nicht einmal Jekaterina konnte es mit Cardas talentierten Händen und Mund aufnehmen. „Etwas fester, meine Liebe“, knurrte er und bewegte seine Hüften, genoss den Anblick, wie sein Penis halb in ihren Mund verschwand und nass und glänzend wieder zum Vorschein kam. Carda saugte stärker und ihre Hände massierten ihn mit mehr Druck. Sie sah zu ihm auf. Freude, Liebe und Ergebenheit erfüllten ihren Blick. Er zog sich aus ihrem Mund zurück, wollte sie unter sich spüren und auch sie vor Lust stöhnen hören. „Leg' dich auf das Bett.“


    Carda nickte hastig und schon hatte sie die Decke zurückgeschlagen, sich auf dem weinroten Laken auf ihren Rücken gelegt und ihr Beine weit für ihn gespreizt. Marcus entledigte sich nur seiner Hose und kam dann zu ihr. Er verschränkte die Finger beider Hände mit den ihren, stützte sich auf seinen Unterarmen ab und fand nur durch die Bewegung seiner Hüften mit seinem steifen Glied den Eingang ihres Schoßes. Carda war feucht genug, dass er ungehindert in ihre seidige Enge gleiten konnte. Sie stöhnte langgezogen auf, winkelte ihre Beine etwas an und küsste voller Hingabe jede Stelle seines Körpers, die sie erreichte, während er sich bedächtig in ihr bewegte. Er streckte seine Arme nach oben aus, führte ihre dabei mit und ein Großteil seines Gewichtes verlagerte sich nun auf ihrem weichen Körper. Er fühlte ihre vollen Brüste, über die sich sein Oberkörper rieb, wenn er wieder und wieder in sie eindrang.


    „Bin ich dir zu schwer?“, fragte er und eroberte ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss, bevor er sie antworten ließ.


    „Nein. Ich habe Euch so vermisst“, wisperte sie atemlos und hob sich ihm etwas entgegen, soweit es ihr überhaupt möglich war, denn faktisch war sie von seinen Händen und durch sein Gewicht unter ihm gefangen. „Ich liebe es, Euch auf meinem ganzen Leib zu spüren.“


    „Dann komm für mich, Carda. Zeige es mir! Zeige mir, dass du mich liebst und begehrst.“ Marcus nahm sie nicht länger sanft, sondern drang in harten, schnellen Stößen in sie, so fest, wie er glaubte, dass sie es aushalten und noch genießen konnte. Carda hielt dagegen, ergab sich seiner und ihrer eigenen Leidenschaft und schrie ihren Höhepunkt heraus, den sie fast zeitgleich mit ihm erreichte.


    „Es war mir wie immer ein Vergnügen, Domina“, sagte er, kaum dass die Wellen der Erfüllung abgeklungen waren. Er küsste sie flüchtig auf den Mund, stand in einer fließenden Bewegung auf und zog sich seine Hosen wieder an.


    Carda blinzelte verdutzt über seinen unvermittelten Rückzug. „Ihr geht schon wieder? Jetzt gleich?“


    Marcus nickte, bedeckte ihren nackten Körper mit der Bettdecke damit sie nicht fror und setzte sich nochmal neben sie. Carda rutsche hastig zu ihm, schlang ihre Arme um seine Taille und legte ihren Kopf auf seinen Schoß. „Bitte bleibt noch!“


    „Ich habe noch etwas zu erledigen.“


    „Ohh.“ Carda seufzte traurig. „Wann kommt Ihr zurück?“


    „Das weiß ich nicht. Wir werden gemeinsam zu dem Fest gehen. Dort stelle ich dir den Prinzen vor.“


    Carda kuschelte sich enger an ihn und sah zu ihm auf. „Wird der Meister auch dort sein?“


    „Vermutlich nicht … Alessina wird jedoch kommen.“


    Betreten wich Carda Marcus´ Blick aus. „Ihr-Ihr wünscht weiterhin, dass ich nicht mir ihr spreche? Auch nicht, wenn so viele Vampire anwesend sein werden?“


    „So ist es.“


    „Wie Ihr wollt. Darf ich sie wenigstens begrüßen? Und-und mich erklären? Ich-ich möchte, dass sie weiß, wieso ich den Kontakt abbrechen muss.“


    Marcus umfasste ihr Kinn mit seinem Daumen und Zeigefinger und schob ihr Gesicht nach oben, sodass sie ihn ansehen musste. „Du wirst ihr nicht sagen, dass ich dir verbiete mit ihr zu sprechen.“ Alessina würde mit dieser Neuigkeit womöglich zum König rennen und sich beschweren. Marcus konnte sich etwas Besseres vorstellen, als dass der Meister Partei für seine Lieblingsvampirin ergriff und er sich vor dem König rechtfertigen müsste. Carda zog gequält ihre Augenbrauen zusammen, doch sie nickte. „Ich möchte, dass du etwas zu Alessina sagst, sobald sie dich anspricht. Und zwar laut genug, dass möglichst viele Vampire dich hören werden.“


    „Was soll ich sagen?“, fragte Carda.


    Marcus streichelte ihr Kinn und beugte sich zu ihr herunter, berührte sanft mit seinen Lippen ihre Ohrmuschel, als er flüsterte: „Sage ihr, dass du nicht länger gewillt bist, sie als deine Schwester anzuerkennen. Sie ist schließlich nur die Tochter einer Hure, ein Bastardkind, das sich nicht sicher sein kann, wer ihr Vater wirklich ist. Und du, als ehrbare Gemahlin eines Fürsten, befürchtest dir die Hände schmutzig zu machen, wenn du mit jemandem verkehrst, der nichts weiter ist als Dreck.“


    Carda setzte sich ruckartig auf und schlug entsetzt ihre Hand vor den Mund. „Ihr verlangt, dass ich sie öffentlich demütige? Vor den Fürsten, vor allen wichtigen und hochrangigen Vampiren?“


    Marcus stand auf, drückte Carda noch einen Kuss auf die Stirn und schritt schon zur Tür, als er antwortete: „Ja. Genau das. Und du wirst jeden im Glauben lassen, dass es ganz allein deine Worte sind. Hast du mich verstanden?“


    Carda vergrub ihr Gesicht hinter ihren Händen und schluchzte auf.


    Verärgert, da sie nicht gleich zustimmte, sagte Marcus mit betont sanfter Stimme: „Wem gehört deine Liebe und Loyalität, Carda? Deiner Schwester oder mir?“


    Carda senkte ihre Hände und sah bestürzt zu ihm. „Ihr seid mein Gemahl. Ich liebe Euch! Euch, Marcus! Euch gehört meine ganze Treue.“


    „Wirst du also tun, was ich will?“


    Carda zog die Decke fest um ihre Schultern und neigte tief ihren Kopf. „Ich werde tun, was Ihr verlangt.“


    „Ausgezeichnet. Ah, und noch etwas. Trage dein Haar morgen offener als heute, aber dennoch wieder römisch. Und setze ein Diadem auf. Ich mag es, wenn du wie eine Königin aussiehst.“


    „Ein Diadem … Ja. Natürlich. Ich grüße Euch, mein Gemahl.“


    „Ich grüße dich, meine Liebe.“ Marcus öffnete die Tür und hob die schwarze Sporttasche auf, die noch davor auf den Boden gestanden hatte. „Dir ist es hier auch nicht zu kalt? Brauchst du noch mehr Decken?“, fragte er sie vorsorglich. Er hatte zwar schon den Kamin einbauen lassen, aber anders als er erhofft hatte, spendete dessen Feuer nicht ausreichend Wärme für den großen Raum.


    „Nein … nein, ich danke Euch.“


    Marcus nickte beruhigt und ging.

  


  
    Kapitel dreißig


    Nadeshda


    Marcus hatte Cardas Schlafzimmer verlassen und Nadeshda wartete noch etwa zwanzig Minuten, bis sie sich zu ihrer Herrin wagte. Sie hatte Carda schreien gehört, war im ersten Moment erschrocken gewesen, dass der Gebieter sie schlagen würde, doch Nadeshda hatte schnell bemerkt, dass es Lust-und nicht Schmerzensschreie waren. Offenbar hatten sich die beiden wieder versöhnt, und als Nadeshda an die Tür klopfte und eintrat, erwartete sie, eine fröhliche Gemahlin des Ersten Vampirs vorzufinden. Stattdessen saß Carda in ihrer Bettdecke eingewickelt auf dem Hocker vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode und starrte ihr Spiegelbild an. Ihre Augen waren grüne Täler voller Leid.


    Nadeshda trat leise zu ihr und begann, ohne zu fragen, die Haarnadeln aus Cardas ohnehin zerstörter Frisur zu lösen. Sie reihte sie ordentlich auf dem blanken Holztisch der Kommode auf. Als sie damit fertig war, nahm sie sich die Haarbürste und begann vorsichtig Cardas langes Haar zu kämmen. Carda wirkte wie ein Schatten ihrer selbst, während sie stumm ihr Spiegelbild ansah und Nadeshda völlig ignorierte.


    Nervös räusperte sich Nadeshda. „Herrin? Der Gebieter ist dir wieder gewogen?“


    Carda blinzelte und blickte Nadeshda durch den Spiegel endlich in die Augen. „Gewogen? Ja, ja, natürlich. Er hat einen Weg gefunden, wie er den letzten Zweig meiner Vergangenheit abbrechen kann, wie er mich gänzlich isolieren kann. Nein, wie er mich zwingen kann, dass ich es selbst tun werde.“


    „Herrin?“ Nadeshda senkte verständnislos die Haarbürste.


    Carda wedelte schwach mit ihrer Hand. „Nicht aufhören. Ich mag es, wenn du mein Haar pflegst.“


    „Äh ... ja, Herrin.“ Nadeshda bürstete weiter, auch wenn Cardas Haare schon glänzten und durchgekämmt waren. Die Stille wurde ihr unangenehm und so hoffte sie, ein unverfängliches Thema anzuschneiden, um die Schweigsamkeit auf heitere Weise zu beenden. „Ich hörte, dass morgen eine Hochzeitsfeier stattfinden wird, auf der auch der Prinz erscheinen wird. Was werdet Ihr tragen?“


    „Mein Gemahl hat mir bereits ein Kleid ausgesucht“, sagte Carda leise. „Ich werde dir morgen erklären, wie du mir mein Haar machen sollst, damit es sein Gefallen findet. Habe ich ein Diadem hier? Marcus wünscht, dass ich eines trage.“


    Nadeshda überlegte. Es waren gerade erst so viele Kisten aus den Häusern des Ersten Vampirs eingegangen, dass sie den Überblick verloren hatte. „Ich weiß nicht, Herrin. Ich werde aber bestimmt eines für Euch finden.“


    „Das ist gut.“ Cardas Blick ging schon wieder ins Leere.


    Nadeshda legte die Bürste beiseite, kniete sich neben Carda auf den Boden und ergriff eine ihrer Hände. „Herrin. Was hast du?“


    Carda zuckte ihre Schultern unter der dicken Decke. „Mir geht es gut. Die Nachtigall hatte Besuch von einer Katze und kann froh sein, dass sie nicht gefressen wurde.“ Sie kniff ihre Augen zusammen, entzog Nadeshda ihre Hand und blickte mit einer Härte auf die andere Frau hinab, die Nadeshda noch nie zuvor bei ihrer Herrin gesehen hatte. „Jetzt geh! Ich brauche ein Diadem.“

  


  
    Kapitel einunddreißig


    Anna


    „Anna? Anna! Wach' auf!“


    „Mhm?“ Anna blinzelte und fand nur langsam aus dem Schlaf.


    „Anna!“, sagte die Stimme wieder, dieses Mal nicht mehr flüsternd. „Du hast lange genug geschlafen.“


    Habe ich das? Anna öffnete ihre Augen und hob erstaunt ihre linke Augenbraue, als sie Marcus auf der Höhe ihres Gesichtes neben dem Bett knien sah. Was machte er denn hier? Sie richtete sich abrupt auf, befürchtete bereits eine neue Welle von Infektionen. „Was ist passiert?“


    „Ich habe eine Überraschung für dich.“


    „Eine Überraschung?“, fragte sie verwirrt und rutschte neben ihm aus dem Bett. Wie zur Begrüßung strampelte ihr Baby in ihrem Bauch und in üblicher Reaktion legte Anna ihre Hand auf ihren gewölbten Leib.


    Marcus erhob sich. „Ja. Beeile dich im Badezimmer und beim Anziehen. Ich warte vor deiner Tür. Soll ich eine Sklavin schicken, die dir hilft?“


    „Was? Äh, nein, nein.“ Eine Sklavin? Die ihr helfen sollte sich zu waschen und anzuziehen? „Ich bin schon groß. Ich krieg' das allein hin. Wenn du für so was Hilfe brauchst, solltest du mal darüber nachdenken, wieso.“ Mist. Was sagte sie denn zu ihm? Anna seufzte. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich hatte noch keinen Kaffee.“ Ich brauche dringend einen Kaffee.


    Marcus neigte seinen Kopf zur Seite und musterte Anna mit ausdrucksloser Miene. „Ist es möglich, dass Jessica Sommer und du die gleiche Mutter hatten?“


    Bitte? Was war denn heute mit ihm los? „Du stellst seltsame Fragen.“


    „Mag sein. Ich dachte nur gerade, dass du deine Impertinenz vielleicht von deiner Mutter und nicht von deinem Vater geerbt haben könntest. Das würde erklären, wieso die Wächterin so frech ist wie du.“ Kurz zuckte sein Mundwinkel und Anna glaubte schon, eines seiner seltenen Lächeln zu sehen zu bekommen, doch schon bedachte er sie wieder mit seinem kühlen Blick. „Du hast zehn Minuten dich fertig zu machen, Anna.“


    „Läuft die Überraschung weg, wenn ich länger brauche?“


    „Nein, aber ich vielleicht. Und irgendetwas in deinen bemerkenswert blauen Augen verrät mir, dass du das nicht wollen würdest.“ Mit dieser Bemerkung ließ er sie allein. Anna starrte verdutzt zur Tür, durch die er eilig verschwunden war. War das die Art des Ersten Vampirs mit ihr zu flirten? Hatte er es jetzt aufgegeben, sich ihr gegenüber so zu benehmen, als würde sie ihm nichts bedeuten?


    Anna drückte ihre Hand auf ihr Herz und fragte sich, ob es jemals so aufgeregt und schnell geschlagen hatte, wie in diesem Augenblick. Eine Überraschung? Bei Marcus konnte das etwas Gutes oder Schlechtes bedeuten.


    


    „Fertig! Wie lange habe ich gebraucht?“, fragte Anna und zog die Zimmertür hinter sich zu.


    Marcus half Anna in ihren dicken Wollmantel. „Siebzehn Minuten.“


    „Und du bist trotzdem noch da!“ Anna blickte ihn auffordernd an. Sie standen allein auf dem Flur, so dicht beieinander, dass ihre Körper sich berührten. Sie hatte in ihrer Hand einen Becher mit Kaffee, den ihr eine von Marcus´ Sklavinnen gebracht hatte und schlürfte hastig das heiße, schwarze Getränk.


    „Das Warten hat sich gelohnt.“


    „Pass auf, sonst halte ich dich noch für charmant“, sagte Anna und lächelte.


    Marcus küsste als Antwort ihre Hand. Das war so unerwartet, wie alles was er heute bisher getan hatte, und Anna wurde immer nervöser und neugieriger, welche Überraschung er für sie haben könnte. Sie trank eilig ein paar weitere Schlucke aus der Tasse, bevor Marcus sie ihr aus der Hand riss und auf den Boden stellte. Dann schulterte er die schwarze Sporttasche, die er mitgebracht hatte, und bevor sich Anna versah, hatte er sie auf seine Arme gehoben. „Marcus!“, stieß sie erschrocken aus. Sie hatte reflexartig ihre Hände um seinen Nacken gelegt und spürte die Kälte seiner weichen Haut unter ihren Fingern. „Lass mich ´runter. Was soll denn das?“


    „Vertrau' mir, Anna. Wenn du aufwachst, wird dir gefallen, was du siehst.“


    „Wenn ich aufwache?“ Was redet er denn? Bevor Anna weiter fragen konnte, spürte sie wie ihr Kopf zu kribbeln begann, als piksten Millionen Nadeln sacht in ihr Gehirn. Tief genug, um es zu spüren, aber noch kurz vor dem Erreichen der Schmerzgrenze. Er manipuliert mich! Das war das letzte, was Anna entsetzt dachte, bevor sie ihr Bewusstsein verlor.


    


    „Wow!“ Anna traute ihren Augen nicht. Sie war auf einer blaukarierten Picknickdecke erwacht und saß nun darauf, unter einem grünen Nadelbaum auf einer großen Wiese, mitten im Gebirge der Rocky Mountains. Sie und Marcus waren wieder in der realen Welt und auch hier war es sehr kalt, aber es war eine andere Kälte, als die im Palast der Schatten. Eine natürliche, keine, die einen magischen Ursprung besaß. Auf der blauen Decke saß der Erste Vampir, lehnte mit seinem Rücken gegen den dicken Baumstamm und beobachtete Anna, während er aus der Sporttasche eine Flasche Milch und eine Packung Oreo-Kekse holte, und beides auf die Decke legte. Es war eine ähnliche, wie ihr Vater sie damals zu ihrem Picknick mitgenommen hatte und von der Anna Marcus erzählt hatte. Blaukariert. Ein Zufall? Nein, mit Sicherheit nicht. Anna sah sich um. Vor ihren Augen bot sich der Blick auf eine beeindruckende Kulisse von schneebedeckten Berggipfeln und grünen Nadelwäldern. Grün. Das lang vermisste Grün, und auch wenn es im satten Mondlicht grau wirkte, wusste Anna, dass hier alles wundervoll grün aussah, sobald die Sonne darauf schien. Dann allerdings würde Marcus längst wieder mit ihr in der Zwischenwelt sein.


    „Komm. Setze dich zu mir, Anna“, bat Marcus sanft und spreizte einladend seine Beine. Anna sah ihn zögernd an, woraufhin er ungeduldig seine Hand nach ihr ausstreckte. „Mistress! Ich verspreche nicht zu beißen. Komm zu mir.“


    „Warum?“, brachte Anna leise hervor.


    „Ich habe keinen Durst und dein Blut ist verseucht.“


    „Marcus.“ Anna zog tadelnd ihre linke Augenbraue hoch, aber sie war amüsiert, dass er sie aufzog. Das war eine Nuance von ihm, die sie in der Form noch nicht kannte, aber sofort liebte. „Ich will wissen, wieso du mir ein Picknick schenkst und nicht, wieso du mich nicht beißen willst! Das weißt du genau.“


    „Anna! Komm zu mir.“ Marcus neigte seinen Kopf leicht schräg und der Blick aus seinen Augen kühlte merklich ab. „Willst du, dass wir wieder gehen?“


    Anna holte tief Luft und schüttelte dabei ihren Kopf. Launischer, erpresserischer Vampir! „Nein.“ Sie setzte sich zwischen seine Beine und schon hatte Marcus seine Arme um ihren Oberkörper gelegt und sie eng an sich gezogen, sodass sie sich mit ihrem Rücken an seine Brust gedrückt wiederfand.


    „Entspanne dich, Anna“, flüsterte er ihr sanft ins Ohr, nahm sich die Kekse und öffnete vor ihrem Bauch die Verpackung mit beiden Händen. Damit er sehen konnte, was er tat, spähte er über ihre Schulter, sodass sein Gesicht direkt neben ihrem war. So nah war sie ihm lange nicht gewesen … auf diese Weise noch nie. Anna drehte ihren Kopf leicht zur Seite, um ihn besser ansehen zu können. Er hatte die glatte, helle Haut aller Vampire, duftete nach Eisen und Minze, darunter mischte sich dezent ein Geruch, der sie an Äpfel erinnerte. Wie passend. Ein Vampir, dem der Duft einer verbotenen Frucht anhaftete. Marcus hatte helle Augenbrauen und Wimpern, blond, wie sein Haupthaar, und sein Mund hatte keine vollen, aber äußerst sinnlich geschwungene Lippen. Seine Gesichtszüge waren markant, sein Kinn leicht eckig, maskulin, wie sein muskulöser Körper. Klare, harte Linien dominierten sein komplettes Erscheinungsbild. Doch was verbarg sich dahinter? Was lag in ihm, dass er eisern verschloss und ihn dazu gebracht hatte, sie hier herzubringen und mit einem Picknick zu überraschen? Wie sollte sie sich entspannen, wenn sie so dicht bei ihm war und sich beherrschen musste, ihn nicht anzufassen, obwohl es sie in den Fingern juckte, über seine glatte Haut zu streicheln? Wieso liebte sie seine Berührung, wo sie doch die von keinem anderem kaum ertrug?


    Marcus' Blick huschte plötzlich zu ihr und Anna zuckte mit ihrem Kopf ein Stück zurück, als sie unvermittelt in seine hellblauen Augen sah.


    „Wieso sind wir hier?“, wisperte sie.


    „Du hast mehr verdient, als nur einen Tag Glück in deinem Leben.“ Er hielt ihr einen der schwarzen Kekse hin. „Iss. Du magst diese Sorte Gebäck.“


    Anna streichelte ihren Bauch, in dem ihr Baby heftig strampelte, da es die Unruhe seiner Mutter fühlte. Oreo-Kekse. „Woher weißt du, dass ich die gerne esse?“


    „Du hast es mir gesagt. Damals in Soehlen. Ich habe dich gesehen, wie du dir während einer der Pausen zwischen den Verhandlungen, einen dieser Kekse in den Mund gesteckt hast. Ich habe dich gefragt, wieso du etwas so Ungesundes essen würdest und du hast, im Übrigen sehr schnippisch, geantwortet: Weil sie mir schmecken.“


    Annas Herz krampfte sich zusammen und aus Angst, dass er mehr in ihrem Gesicht lesen konnte, als sie zu zeigen bereit war, drehte sie ihm ihren Hinterkopf zu. „Daran erinnerst du dich noch?“ An so etwas Bedeutungsloses?


    „Ich habe kein einziges Wort vergessen, was du je zu mir gesagt hast, Anna. Es gab kaum einen Tag in den vergangenen acht Jahren, an denen ich nicht an dich denken musste.“


    Was? Anna ballte ihre Hände zu Fäusten. Dies war ein gutes Ventil, um ihre Gefühle besser verbergen zu können. War das Marcus´ Art ihr zu sagen, dass … er sie liebte? „Marcus. Was fühlst du für-?“


    „Scht, Anna.“ Marcus winkelte sein Bein an, lehnte sich gemütlich zurück, bis er halb lag, und zog Anna mit sich. „Iss deinen Keks und genieße die Natur, die du vermisst hast. Und trink die Milch. Milch ist gut für dich und dein Kind.“


    Anna nahm den Keks und biss frustriert hinein, ließ den schokoladig, süßen Geschmack auf ihrer Zunge zergehen. Sie wollte diesen Augenblick nicht zerstören und ihre Überraschung genießen. Marcus war nicht willens, auf die Fragen zu antworten, die ihr auf der Seele, in ihrem Herzen brannten, und er wäre nur verärgert, wenn sie ihn bedrängte.


    Er öffnete den Verschluss der Flasche und offerierte ihr auch diese. „Hier. Du solltest jeden Tag Milch trinken, bis du das Kind geboren hast.“


    Anna lachte leise. Seine Fürsorge war zwar oft einengend, aber sie war auch wunderschön. In ihrem ganzen Leben hatte sie stets gegen jede Form der Kontrolle rebelliert. Zumeist erfolglos, bis ihr schließlich die Flucht vor der Organisation gelang. Aber damals zielte die „Fürsorge“, die man ihr angedeihen ließ, einzig darauf ab, ihren Willen zu brechen und sie zu beherrschen. Anna machte sich nichts vor. Auch Marcus wollte, dass sie ihm gehorchte und für ihn das Heilmittel fand, doch das war nicht nur sein, sondern auch ihr eigenes Ziel. Sie wollte nicht, dass die Vampire, ein ganzes Volk, ausgelöscht wurde. Doch die Zuwendungen, dieses Picknick, Marcus´ Sorge, dass sie sich körperlich nicht übernahm, galt ihr. Ihr, Anna Sander, und nicht dem Werkzeug, was er brauchte, um seine Vampire zu retten. Seine Fürsorge war echt. Dieser Mann mit dem Panzer aus kaltem Eis empfand etwas für sie, auch wenn er nicht, noch nicht, bereit war, es zuzugeben. Mit Taten sagte er es ihr längst.


    „Was amüsiert dich?“, riss Marcus sie aus ihren Gedanken.


    „Du! Ich bin Ärztin und ich kann dir versichern, dass es nicht notwendig ist literweise Milch in sich hineinzuschütten, nur weil man schwanger ist. Ich kriege ein Baby, aber ich bin keins.“ Anna trank dennoch die kühle Vollmilch. „Mhm, aber zu Oreos gibt es nichts Besseres. Ich danke dir.“ Sie schielte zu ihm und schenkte ihm ein warmes Lächeln, spürte wie ihr Herz bei dem Anblick seines schönen Gesichtes wieder schneller zu schlagen begann. „Ich danke dir für alles.“


    Marcus' Blick richtete sich in die weit entfernten weiß-grauen Berggipfel. Mit seinem Geist wirkte er plötzlich meilenweit entfernt. In der Ferne hörte Anna das Geheul von Wölfen, doch sie sorgte sich nicht in den Armen des Ersten Vampirs. Kein Raubtier könnte sie ängstigen, solange Marcus bei ihr war und sie und ihr Kind schützte.


    Anna schluckte den letzten Bissen ihres Kekses herunter und trank noch mehr der erfrischenden Milch. Dann schraubte sie den Deckel wieder zu und stellte die Flasche neben Marcus´ Bein auf den Boden. Etwas unsicher lehnte sie ihren Hinterkopf gegen seine Schulter und folgte seinem Blick zu den Bergen. „Eine beeindruckende Aussicht.“ Sie sah wieder zu Marcus und bemerkte, dass er seine Augen etwas zusammenkniff, als würde er sich über etwas ärgern. Die Umarmung, in der er sie hielt, war fester geworden und seine Hände hatten sich von ihr unbemerkt auf ihren Bauch geschlichen. Anna war etwas erschrocken, dass sie sich bei ihm so vollständig sicher und geborgen fühlte, dass es ihr entgangen war, wie nah er ihrem Kind war. Es war etwas anderes, wenn sie glaubte, dass er sie vor einer Gefahr schützen würde, als in ihm selbst keine mehr zu sehen, schließlich war er trotz allem ein mächtiger und nicht berechenbarer Vampir. Ihr Baby regte sich heftig, trat nach außen und stupste Marcus' Handfläche an, als suchte es seine Zuwendung.


    Marcus blinzelte, eine ungewohnt menschliche Geste für ihn, und schaute auf ihren Bauch. Sanft strich er mit dem Daumen über ihren Pullover, über die große Wölbung ihres Leibes. „Ist dir kalt?“, fragte er leise und bevor er sie zu Wort kommen ließ, schloss er schon ihren Wollmantel, öffnete seinen eigenen, klappte ihn auseinander und hüllte sie darin mit ein. Anna holte tief Luft und konnte es nicht verhindern, dass sie wohlig aufseufzte als sie sich behaglich in seinen Armen einkuschelte. „Was ist? Hast du Schmerzen? Oder ist es dir immer noch zu kalt hier?“, fragte er. „Vielleicht sollten wir zurück.“


    Anna hob ihr Kinn und erwiderte seinen Blick. Blau, hell wie Eis, traf auf das tiefe Blau einer Kornblume. „Nein, es ist wundervoll hier. Du riechst nur so unglaublich gut.“


    „Das tun alle Vampire“, entgegnete er nüchtern.


    Anna zog ihre linke Augenbraue hoch, fragte sich, wieso er sich schwer tat, dieses Kompliment anzunehmen und sich trotz dem, was er hier für sie getan hatte, weiterhin vehement vor ihr verschloss. „Du riechst für mich aber besser als die anderen.“ Sie leckte sich über ihre Lippen, ihr Blick fiel auf seinen Mund. Sie wünschte sich, dass er sie küssen würde. „Marcus ich-“ Wieder unterbrach er sie, dieses Mal damit, dass er ihr einen Finger auf die Lippen legte und sacht seinen Kopf schüttelte. Frustriert wandte sie ihr Gesicht wieder ab. Dann verrotte doch in deinem Käfig aus Eis, dachte sie enttäuscht. „Ich wollte mit dir noch über meinen Gedächtnisverlust sprechen. Es ist am wahrscheinlichsten, dass ein Vampir mir meine Erinnerungen genommen hat. Wir sollten eine Liste von den Vampiren erstellen, die stark genug sind, so etwas zu tun. Ich halte es für ganz und gar nicht abwegig, dass einer von euch sich mit der Organisation verbündet hat, nur ist die Frage, was er sich von dem Verrat verspricht und mit wem er aus der Organisation unter einer Decke stecken könnte. Ich bezweifle, dass der Rat mich nicht schon damals hat töten lassen wollen, nachdem ich geflohen war. Folglich werden sie es auch nicht sein, mit dem der Vampir kollaboriert. Es muss etwas anderes dahinter stecken. Ein Verräter in euren Reihen muss sich mit einem Verräter aus der Organisation zusammengetan haben. Nur aus welchem Zweck?“


    „Falls es einen Verräter bei uns gibt, werde ich ihn finden und alles von ihm erfahren, was ich wissen muss. Kümmere du dich nicht um dergleichen. Deine Aufgabe ist es, ein Gegenmittel zu finden. Und jetzt sprechen wir weder über die Vampire noch über die Organisation. Manchmal, Anna, ist es notwendig Fragen zu ignorieren, damit man später Antworten findet.“


    Anna seufzte wieder tief. Okay, dann nahm sie die Auszeit an, die er ihr bot. Weiter auf ihn einzureden, würde ihn nur wütend machen und das schöne Picknick ruinieren. Das wollte sie nicht. Es war unbeschreiblich schön hier mit Marcus in den Bergen zu sitzen. Es machte sie glücklich und vielleicht hatte sie es wirklich verdient und vor allem bitter nötig, wenigstens etwas Glück erfahren zu dürfen.


    „Livia hat, wenn sie ein Kind trug, jeden Tag ein Glas Ziegenmilch getrunken. Sie hat gesagt, die Milch würde das Kind stärken“, flüsterte Marcus plötzlich.


    Anna erstarrte. „Livia?“


    „Meine Frau.“ Marcus bettete seine Wange auf Annas Kopf.


    Seine Frau? Seine Frau! „Du-du liebst sie“, murmelte Anna und die Kälte, die sie sooft in Marcus´ Augen erblickte, brach über sie herein und schluckte jedes Gefühl, außer dem des Schmerzes. Vielleicht hatte es Anna verdient glücklich zu sein, aber das bedeutete nicht, dass sie es deswegen sein konnte. Seine Frau. Nein!


    „Sie war mein Odem, Anna. Sie war mein Leben.“


    War?

  


  
    Kapitel zweiunddreißig


    Marcus


    148 Jahre vor Christi Geburt, Frühling


    „Du musst deinen Schild höher halten!“ Marcus wischte sich den Schweiß von der Stirn und blinzelte gegen das gleißende Sonnenlicht an. Sein Sohn war schon fast so groß wie er, aber obwohl sein Körper von den Ertüchtigungen, die Marcus von ihm verlangte, bereits abgehärtet und weit muskulöser war als der, der meisten Jungen in seinem Alter von fünfzehn Jahren, sah er neben seinem Vater dennoch aus wie der eines Knaben. Marcus würde diesen Sommer dreiundvierzig Jahre alt werden und das dritte Jahr seiner Aufnahme in den Senat Roms würde sich jähren. Ab dem Alter von sechzehn Jahren, bis zu seiner Aufnahme in den Senat, hatte Marcus in der römischen Armee gedient und wegen seiner militärischen Siege und seinen beeindruckenden Fähigkeiten, sowohl den strategischen als auch den kämpferischen, war er schnell in den höchsten Rang eines Offiziers aufgestiegen. Er war kaum älter als zwanzig Jahre gewesen, als er bereits an der Seite von Lucius Aemilius Paullus in den dritten Makedonischen Krieg zog. Paullus war der vierte Oberbefehlshaber, der vom Senat Roms in den Krieg gegen Perseus, dem König der Makedonier, geschickt worden war. Mit nicht zu unterschätzendem Zutun von Marcus, der trotz seiner Jugend Paullus´ Stellvertreter geworden war, erlangten die römischen Legionen endlich den Sieg. Rom liebte und belohnte ihre Sieger, und dies sorgte für Marcus' raschen, politischen Aufstieg. Marcus führte auch eine Legion im dritten Punischen Krieg an und ebenso gewann er diesen, wie die Kämpfe gegen Perseus. Das waren für ihn Zeichen, dass die Götter ihm wohlgesinnt waren. Nicht einmal Karthago hatte ihm, dem großen Feldherrn Cornelius Scipio Aemillianus und den römischen Legionen standhalten können. Rom beanspruchte für sich das Recht zu herrschen und Marcus war ein Römer.


    „Noch höher! Lucius, wenn du deinen Kopf behalten willst, halte deinen verdammten Schild höher!“, bellte Marcus seinen Sohn ungeduldig an, dessen Wangen vor Hitze und Anstrengung rot glühten. Lucius schnaufte und murmelte etwas, was sich nach „Sklaventreiber!“, anhörte. Marcus hob verärgert über diese Bemerkung sein Kurzschwert aus Holz und hieb dieses in kurzen, schnellen Schlägen und mit all seiner Kraft auf Lucius´ Schild. Der Junge wich zurück, ließ sein Schwert fallen und hielt verzweifelt mit beiden Händen sein Schild schützend vor seinen Körper. Er strauchelte unter den Schlägen und landete schließlich mit einem leisen Aufschrei auf den Boden. „Vater! Hör' auf! Bitte, hör' auf“, stieß er atemlos hervor. „Ich ergebe mich.“


    Marcus riss mit einer Hand seinem Sohn den Schild herunter und drückte die Holzklinge an Lucius' Hals.


    Lucius hatte die braunen Augen von Marcus´ Vater geerbt und anders als seine Eltern dunkelbraunes Haar, und so wie er jetzt wütend und beschämt seine Lippen zusammenpresste, erkannte Marcus auch Lucius´ Mutter in ihm. Doch die Gesichtszüge des Jungen waren ganz die Seinen, so dass er wie ein verjüngtes Ebenbild aussah. Ein Ebenbild, welches auf dem Boden lag und dort gehörte er keinesfalls hin! „Ich gebe auf.“


    Marcus reichte Lucius seine Hand. Der Junge ließ sich hochziehen und klopfte sich den Staub von der kurzen Tunika. „Für einen Römer ist es ehrenhafter zu sterben, als sich zu ergeben, gefangen genommen zu werden und womöglich als Sklave zu enden.“


    Lucius warf mit einem wütenden Grunzen sein Schild auf den Boden und ächzte, als er seine Glieder streckte. „Ja, ich weiß. Ich werde noch mehr üben. Vergib mir mein Versagen“, sagte er und verletzter Stolz, aber auch jugendlicher Trotz, lag in der nur scheinbar demütigen Entschuldigung.


    „Du hast nicht schlecht gekämpft, mein Sohn, aber nicht verloren, wie es ein Römer sollte. Wie stirbt ein Römer?“, sagte Marcus und legte seine Hand auf die verschwitzte Schulter seines ältesten Kindes.


    Lucius blickte auf das Übungsschwert, das im Staub lag. Sie hatten in den Gärten von Marcus´ Palast in Rom trainiert. Marcus hatte für sich und für seine beiden Söhne einen kleinen Übungsplatz aus Sand errichten lassen, denn er strebte natürlich für beide eine militärische und politische Karriere an. Wie sein Vater, wollte er seine Söhne ebenfalls im Senat sehen und der beste Weg dafür war es, Erfolge auf dem Schlachtfeld zu erringen.


    „Ein Römer stirbt mit seinem Schwert in der Hand. Aber Vater, es ist nur ein Übungsschwert“, verteidigte sich Lucius.


    Marcus zog seinen Sohn zu sich und fuhr ihn mit der Hand liebevoll, aber auch tadelnd durch das Haar. „Sohn, erweise dich dieses Schwertes als würdig und erst danach wirst du Gelegenheit bekommen, dich mit der Klinge aus Eisen zu beweisen. Man muss das Gehen lernen, bevor man laufen kann.“


    Lucius runzelte seine Stirn, doch er nickte. „Ja, Vater … Ich hoffe, ich werde dich nicht enttäuschen.“


    Marcus lächelte. „In dem Augenblick, in dem deine Mutter dich als schreiendes Bündel in meine Arme legte, wusste ich, dass du mich niemals enttäuschen wirst, Lucius.“ Er legte die Hand auf die Brust seines Sohnes. „In dir schlägt das Herz eines Römers. Denke wie ein Römer, handle wie ein Römer, lebe und sterbe wie ein Römer, und ich werde immer mit Stolz sagen, dass du mein Sohn bist.“


    Lucius hob sein Kinn und nickte. Er war von Beginn an ein ernster Knabe gewesen und zu einem ebenso ernsten, jungen Mann herangereift. Klug, gerecht und durchsetzungsstark. Marcus war zufrieden mit ihm, wie mit all seinen Sprösslingen. Livia hatte ihm großartige Kinder geschenkt.


    Sie gingen an den Rand des kreisförmigen Kampfplatzes. Ein Sklave wartete dort auf sie, schöpfte bereits Wasser aus dem steinernen, prunkvollen Brunnen und goss es in zwei große Schüsseln. „Dominus“, sagte er leise und reichte Marcus ein weißes Tuch, das er zuvor in das Wasser getränkt hatte. Marcus zog sich seine Toga aus und wusch sich sein Gesicht selbst mit dem Tuch sauber. Dann reichte er es seinem griechischen Leibsklaven Panagiotis zurück, der es in der Schüssel auswusch und dann damit Marcus´ nackten Körper sauber rieb.


    Lucius sah sich im Garten um und entdeckte Tausret, eine hübsche Sklavin mit nachtschwarzem Haar und dunkelbraunen Augen, die in ihrem Herkunftsland Ägypten geboren und erst mit ungefähr drei Jahren nach Rom gebracht worden war. Seitdem gehörte sie zu Marcus´ Haushalt. „Tausret! Komm her!“


    Das junge Mädchen zuckte zusammen, als nach ihr gerufen wurde, und gehorchte eilig, als sie Marcus und Lucius ausmachte. „Dominus“, wisperte sie und kniete sich vor den beiden Männern nieder. „Du hast mich gerufen, junger Herr?“, fragte sie und schielte zu Lucius auf.


    „Wasche mich!“, befahl er ihr, zog sich seine verschmutzte Toga ebenfalls aus, sodass er wie sein Vater nackt vor ihr stand und warf ihr seine Kleidung über den Kopf. Er lachte, da Tausret sich mit einem verschreckten Aufschrei duckte, als fürchte sie einen Schlag. „Es ist nur meine Toga und, keine Peitsche. Los, du sollst mich waschen!“


    „Ja, Herr.“ Die Sklavin faltete das dreckige Kleidungsstück mit zitternden Händen zusammen, legte es neben sich auf den Boden und nahm sich wie Panagiotis ein Tuch.


    „Tausret ist ein hübsches Ding geworden, nur etwas schreckhaft“, sagte Lucius und fasste der jungen Frau an die Brust. Sanft schob er ihr graues, kurzes Kleid, das mit ihrem Sklavenhalsring verknotet war, zur Seite, um ihre kleinen, prallen Brüste zu entblößen. Tausret presste ihre Lippen fest aufeinander und wusch schweigend mit dem Tuch über Lucius´ Oberkörper.


    „Du rührst sie nicht an!“, sagte Marcus.


    „Wieso?“, fragte Lucius überrascht, zog aber sofort seine Hand zurück. Er betrachtete die Sklavin und zuckte dann mit den Schultern. „Sie ist doch bestimmt schon fünfzehn oder sechzehn Sommer und sie gefällt mir. Es wird Zeit, dass sie lernt, dass ihre Aufgaben nicht nur aus Hausarbeit bestehen.“ Tausret kniete sich vor Lucius nieder, um seine Beine ebenfalls zu säubern. Dabei sah sie immer wieder verunsichert zu Lucius und Marcus hoch.


    „Sie gefällt mir auch und trägt bereits ein Kind von mir. Solange ich Interesse an ihr habe, rührt sie keiner außer mir an.“ Marcus ließ sich von Panagiotis in eine frische Toga helfen. Er streichelte fertig angezogen über Tausrets Kopf, bückte sich zu ihr herunter und verdeckte ihre Blöße. „Du musst keine Gartenarbeit machen, meine Liebe. Geh' ins Haus, wenn du hier fertig bist, und sage dem ersten cubiculo, dass ich will, dass er dir nur noch leichte Aufgaben überträgt, bis du das Kind geboren hast. Wenn du müde bist oder dich unwohl fühlst, darfst du sofort in dein Zimmer gehen und lässt nach meinem Medicus schicken.“


    Ein cubiculo war ein Haussklave, und der erste unter ihnen führte in Marcus´ Namen die restlichen Haussklaven an. Marcus sorgte gut für alle seine Sklaven, ließ niemanden hungern, die Arbeit so ausgewogen wie möglich verteilen und strafte nie ohne Grund. Die Sklavinnen, die ein Kind von ihm austrugen, erhielten für die Zeit der Schwangerschaft und das erste Jahr nach der Entbindung zudem noch eine bevorzugte Behandlung. Wenn er sich sicher war, dass ein Kind wirklich von ihm stammte, sorgte er dafür, dass sie von den unangenehmen Arbeiten befreit waren und ließ sie von einem Hauslehrer unterrichten. Und er würde sie nie verkaufen. Dennoch waren sie in seinen Augen Sklaven und er liebte sie nicht annähernd so sehr, wie die Kinder, die ihm Livia geboren hatte. Für den gesellschaftlichen Status eines Kindes, war für Marcus allein die Herkunft der Mutter entscheidend, auch wenn er sich seinen unehelichen Töchtern und Söhnen und deren Mütter verpflichtet fühlte. Seine Ansicht entsprach, wie die meisten seiner Vorstellungen, die seiner Zeit, sein Pflichtgefühl ging jedoch über das übliche Maß hinaus.


    Lucius brummte. „Du hast über dreißig Sklavinnen hier, Vater, und fast jede von denen, die wirklich hübsch sind, darf ich nicht anfassen. Kannst du mir nicht auch ein paar Frauen lassen?“


    Marcus klopfte seinem Sohn stolz auf die Schulter und schmunzelte. „Wie mir scheint, hast du bereits die Kraft und die Interessen eines römischen Mannes. Es wird fürwahr Zeit, dass du ein Schwert eines Erwachsenen trägst, wenn du das zwischen deinen Beinen auch schon wie ein echter Mann führst. Ich werde morgen mit dir auf den Sklavenmarkt gehen und du darfst dir ein Weib aussuchen. Ich verspreche dir, sie nicht anzurühren. Ich schenke sie dir.“


    Lucius grinste breit. „Ich habe gehört, es sind neue Sklaven aus dem Norden eingetroffen, die morgen verkauft werden sollen. Ich danke dir.“


    Tausret strich Lucius den Überwurf der neuen Toga über seine Schulter glatt und trat mit gesenktem Kopf einen Schritt von ihm zurück. Marcus ging zu ihr und legte seine Hand auf ihren Bauch, spürte zufrieden die leichte Wölbung ihres Leibes. „Du hast keine Beschwerden? Keine Blutungen oder dergleichen?“, fragte er sie leise. Tausret schüttelte ihren Kopf ohne aufzusehen. „Das ist gut. Dann kann ich noch eine Weile zu dir kommen, bis es für dich oder das Kind schädlich sein wird.“ Ihre Wangen erröteten und Marcus sah verwundert, wie sich eine Träne aus ihrem Auge stahl und ihre Wange hinablief. „Was ist?“


    „Ich-ich dachte, dass ich jetzt nicht mehr-Ich … Du hast mir doch schon ein Kind gemacht, Dominus. Ich habe gehofft, dass ich das jetzt nicht mehr mit dir tun muss.“


    „Das?“, knurrte Marcus verärgert, aber auch verwundert. „Ich bin nicht zu dir gegangen, um dich zu schwängern, dummes Mädchen. Das passiert nur unweigerlich irgendwann dabei, wenn ich das mit dir tue.“


    Tausret starrte ihn wegen seiner wütenden Worte erschrocken an und weinte laut auf. Marcus fühlte sich vor seinem Sohn gedemütigt, da eine Sklavin ihn so offen zurückwies und dies ließ ihn vor allem Zorn und kein Mitleid empfinden. Dennoch würde er künftig nicht mehr zu ihr gehen und der Gedanke, dass Tausret ihn scheinbar nur ertragen und selbst kein Gefallen gefunden hatte, behagte ihm nicht. Er bemühte sich, seine Sklavinnen zu verführen und wollte ihnen kein Leid zufügen.


    „Vergib mir“, schluchzte sie.


    „Verschwinde!“, sagte er schon weicher.


    „Ja, Dominus.“


    Marcus schüttelte seinen Kopf, als er ihr nachblickte. Beim Jupiter, hatte das Mädchen seine Besuche als Vergewaltigungen empfunden? Das hatte er der Kleinen nicht antun wollen. Die Sklavin rannte schneller ins Haus, als man es ihr bei ihrer kleinen Körpergröße zugetraut hätte.


    „Sie genießt deine Aufmerksamkeiten wohl nicht“, lachte Lucius.


    Marcus warf seinem Sohn einen verärgerten Blick zu. „Was eine Sklavin genießt, ist mir gleich. Sie hat zu tun, was ich will.“


    Lucius hob abwehrend seine Hände und grinste nur noch frecher. „Hast du mir nicht gesagt, dass ein echter Mann eine Frau im Bett nur aus Lust zum Schreien bringen sollte und niemals aus Schmerz oder Angst? Egal ob Sklavin oder Freie?“


    Marcus blickte zu dem Eingang des Hauses, in dem Tausret verschwunden war. Weder ihr noch einer anderen Sklavin hatte er je Schmerzen zugefügt, wenn er mit ihnen schlief, zumindest nicht absichtlich. Im Gegenteil. Er konnte den Sex am besten genießen, wenn die Frauen nicht nur willig in seinen Armen lagen, sondern selbst höchst erregt waren und ihre Lust deutlich zeigten. Tausret hatte sich bisher nie beschwert, aber als er über sie nachdachte, fiel ihm auf, dass sie auch nicht mehr getan hatte, als ihm gehorsam und schweigend ihren Körper zu überlassen. Er hätte wissen können, es bemerken müssen, dass sie ihn nur aus Angst hatte gewähren lassen. Beim Jupiter, aber jetzt war es für Reue zu spät. „Ich gehe heute Nachmittag in den Senat. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mich begleitest, doch wie mir scheint, spekulierst du lieber darüber, was für Töne ich den Sklavinnen entlocke.“


    „In den Senat?“ Lucius ergriff begeistert Marcus´ Arm. „Nein, nein. Vergib mir. Ich will mit.“


    „Vater! Vater“, schrie eine helle, piepsige Stimmte und schon kam ein kleines Mädchen von fünf Jahren, mit wehendem, schwarzen Haar auf Marcus zu gerannt. Ihr Kleidchen flatterte um ihre braungebrannten Beine und das runde Kindergesicht mit den leuchtenden, hellgrünen Augen lachte ihn an.


    Marcus breitete seine Arme aus und fing den Wildfang auf, der sich auf ihn stürzte. „Mein Mädchen, was machst du hier?“ Er hob die Kleine auf seine Schultern.


    „Mutter hat mich geschickt. Sie hat gesagt, Lucius soll aufhören dich zu verhauen und du sollst zu ihr kommen, weil sie dich so vermisst!“ Das Mädchen kicherte. „Sie wird bestimmt böse, wenn du nicht gehorchst und dich auch noch verhauen, also geh' lieber zu ihr.“


    Marcus lachte über ihre Worte und Lucius zupfte seiner Schwester am Ohr, was sie lauthals protestieren ließ. „Mutter hat Vater gar nichts zu befehlen, Kleine. Er ist der Mann im Haus“, sagte Lucius maßregelnd. „Dem pater familias haben alle zu gehorchen.“


    „Mutter aber nicht“, beharrte Antonia stur.


    Marcus lachte wieder auf. „Ich bin mir nicht sicher, ob mich meine Stellung vor dem Zorn meiner Gemahlin schützt, mein Sohn. Komm! Sie wird Getränke für uns bereitstellen lassen haben und ich verdurste. Ist eure Mutter bei den Pfirsichbäumen, Antonia?“


    „Ja.“ Antonia legte ihre beiden Händchen auf Marcus´ Kopf und er genoss das Gefühl, als sie zärtlich an seinen kurzgeschnittenen Haaren zupfte. „Lucius sieht aus, als wäre er von dir verhauen worden und nicht du von ihm.“


    Lucius warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Keiner wurde verhauen. Vater und ich haben gegeneinander gekämpft, wie es Männer machen.“


    „Aber Vater hat keine blauen Flecken. Du siehst aus wie ein Sklave, der verhauen wurde“, bemerkte Antonia und kicherte.


    „Halt' deinen Mund oder ich werde dich züchtigen, Antonia“, sagte Lucius streng. „Ich dulde es nicht, dass du so respektlos mit mir sprichst.“


    „Dann sage ich es Mutter und die verhaut dich dann auch noch, wie Vater eben! Mich darf keiner schlagen!“, zischte Antonia selbstsicher.


    Mittlerweile waren sie in dem begrünten Teil des großen, gepflegten Gartens angekommen, der sich in den Innenhof des Palastes erstreckte, den Marcus sein eigen nannte. Prunkstück der Gartenanlage war das riesige, rechteckige Villenbad. Diese Stadtvilla hatte er sich selbst gekauft. In der Provinz gab es noch ein größeres Anwesen, eine herrschaftliche Villa, die Marcus von seinem Vater geerbt hatte. Als einziger Sohn hatte er das Erbe nicht teilen müssen, als sein Vater vor einem Jahr verstarb.


    „Antonia! Es ist genug. Du wirst deinem Bruder gehorchen.“ Sie waren bei den blühenden Pfirsichbäumen angelangt, unter denen Livia auf einer Liege lag und mit einem sanften Lächeln zu ihnen aufsah. Marcus hob seine Tochter von seinen Schultern, stellte sie neben sich auf ihre Füße und beugte sich dann zu Livia hinab, um ihr einen zärtlichen Kuss auf ihre duftenden Lippen zu geben. „Cor meum, mein Herz. Ich hörte, du hast nach mir verlangt? Ich hoffe, dass du mich nicht verhauen wirst.“ Marcus zwinkerte Antonia zu, die ihr Gesicht kichernd hinter ihren Händen versteckte und dann Lucius die Zunge herausstreckte.


    Lucius schnaufte. „Ich gehe ins Haus. Mutter, Vater!“ Er verbeugte sich leicht und stapfte davon.


    Livia lachte und um ihre Augen bildeten sich dabei kleine Lachfältchen. Sie lag im Schatten, hatte sich eine apricotfarbene Pfirsichblüte hinters Ohr gesteckt und rückte jetzt ein Stück zur Seite, bevor sie neben sich klopfte. „Komm, setze dich zu mir. Soll ich Antonia schicken, dass sie eine Sklavin holt, die dir Essen bringt?“


    Marcus schüttelte seinen Kopf und goss etwas verwässerten, mit Honig gesüßten Wein in einen Becher. Ein reich gefüllter Tonkrug mit dem gekühlten Wein und weitere Trinkgefäße standen auf einem kleinen Tischchen neben Livias Liege. Marcus setzte sich zu seiner Frau und reichte ihr das Getränk. Hier im Schatten des Baumes ließ es sich besser aushalten als auf dem vor der Sonne ungeschützten Übungsplatz. Es war der kühlste Platz im Garten und zugleich der Lieblingsort seiner Frau. „Trink, Livia. Es ist sehr warm heute“, sagte er fürsorglich und griff neben sich, um auch für sich einen Becher zu füllen.


    „Nein, danke. Ich habe keinen Durst. Ich habe gerade erst einen ganzen Liter Ziegenmilch getrunken.“ Livia lächelte ihn zaghaft an.


    Marcus stutzte und stellte den Krug mit dem Wein und den zweiten Becher zurück auf den Tisch. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er auf Livias flachen Bauch und legte eine Hand darauf. „Du-Du-?“


    Livia lachte, doch Marcus hörte Verunsicherung und nicht Freude heraus. Sie wandte sich an ihre Tochter, die auf dem Boden mit den herabgefallenen Pfirsichblüten spielte. „Antonia, geh' ins Haus.“ Sie reichte Marcus den weingefüllten Becher zurück.


    „Oh, wieso? Ich will nicht“, maulte das Mädchen.


    „Tu', was deine Mutter sagt!“, befahl Marcus in einem schneidenden Ton, der Antonia zusammenzucken ließ. „Sofort!“


    „Ja, Vater“, sagte sie hastig, da sie wusste, wie schnell die Stimmung ihres Vaters umschlagen und kein Spaß mehr mit ihm zu treiben war. Wie jeder im Haus ängstigte auch sie sich vor ihm, wenn er wütend wurde. Das Mädchen rannte davon und Marcus trank seinen Wein in einem Zug aus. Erst dann sah er wieder zu seiner Gemahlin.


    Livias Lächeln war verschwunden und in ihrem besorgten Gesichtsausdruck spiegelte sich nicht nur Verunsicherung wieder, sondern auch ein Hauch von Furcht. „Marcus … du solltest dich freuen“, flüsterte sie leise und wich seinem Blick aus.


    „Ich habe zwei Söhne und eine Tochter, und ich habe mich über jedes dieser Kinder gefreut. Ich werde mich auch über weitere freuen, die du mir gebärst, wenn es an der Zeit ist, aber deine letzte Schwangerschaft liegt erst fünf Monate zurück.“, sagte er leise. Das letzte Kind, von dem er dabei sprach, war eine Totgeburt gewesen und hätte Livia beinahe mit in Hades Reich gerissen. „Der Medicus hat gesagt, dass du mindestens ein Jahr lang kein Kind empfangen sollst. Solange würde es dauern, bis du wieder ganz zu Kräften gekommen bist.“


    „Ich weiß, aber-“, begann Livia.


    „Aber?“, zischte Marcus und nahm seine Hand von ihrem Bauch. „Nichts Aber! Du bist bei der letzten Geburt fast verblutet, Livia! Ich will, dass du am Leben bleibst! Ich habe dir gesagt, dass ich dieses eine Jahr abwarten will! Ich wollte zwei Jahre warten.“ Marcus stand auf und warf wütend seinen Tonbecher gegen den Baumstamm, an dem das Gefäß zersprang.


    „Du bist trotzdem zu mir gekommen, Marcus!“, erwiderte Livia und setzte sich auf. „Ich habe dieses Kind wohl kaum allein gezeugt.“


    „Du hast Kräuter einnehmen sollen, damit du kein Kind empfängst. Serephina hat dir jeden Tag einen Tee zubereitet, der eine Schwangerschaft verhindert. Wie konnte das also passieren?“ Livia sah zu ihm. Tränen schwammen in ihren dunkelblauen Augen. Marcus kniete sich vor ihr nieder, war noch immer wütend … er war verängstigt. Was, wenn sie bei der Geburt starb? Im Kindbett? Wenn er sie verlieren würde? Er streichelte über die krausen Locken ihrer aufwendig frisierten, dunkelblonden Haare. Ihr durfte nichts geschehen! „Beim Jupiter, der Trank deiner Sklavin hat nicht gewirkt“, beantwortete er sich selbst seine Frage. „Ich schlage diese griechische, unfähige Schlange eigenhändig ans Kreuz. Sie hat mir versichert, dass du durch diese Kräuter geschützt bist. Livia, ich hätte dich ansonsten nicht angerührt, das schwöre ich dir.“


    Livia senkte ihren Kopf. „Ich habe den Tee, den mir Serephina gekocht hat, nicht getrunken. Bitte, lass deinen Zorn nicht an ihr aus.“


    Livia hat den Tee nicht getrunken? Sie hat ihn verflucht noch mal nicht getrunken? „Wieso? Wieso hast du mich hintergangen?“ Seine Faust ballte sich in den dicken Strähnen ihres Haars. Die Pfirsichblüte hinter ihrem Ohr löste sich und fiel zu Boden. Angst und Zorn kämpften in Marcus um die Vorherrschaft.


    „Ich … ich wollte noch ein Kind“, wisperte sie.


    „Du wolltest es? Und das musste gleich sein? Du konntest nicht ein lächerliches Jahr warten?“, herrschte er sie an. „Ich habe dir gesagt, dass du dieses Mittel nehmen sollst. Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen?“


    „Bitte, Marcus. Nicht! Bitte sei nicht so wütend.“ Sie griff nach seiner Hand, um sich zu befreien, doch Marcus hielt sie nur noch fester.


    „Du wirst dieses Kind nicht bekommen, Livia. Serephina kennt auch Mittel, um eine Schwangerschaft abzubrechen, das wirst du nehmen, und wenn ich es dir selbst in den Rachen kippen muss.“ Er gab sie jetzt doch frei, da er fürchtete, ihr in seiner Wut sonst noch wehzutun. Ihre hübsche Frisur hatte er bereits ruiniert und zwischen seinen Fingern spürte er einzelne, lange Haare, die er Livia unbeabsichtigt herausgerissen hatte.


    Livia starrte ihn schockiert an. „Was? Nein!“ Sie presste ihre Hände beschützend um ihren Unterleib und schüttelte so heftig ihren Kopf, dass ihr langes Haar durch die Luft flog. „Ich werde unser Kind nicht töten, Marcus.“


    „Du wirst tun, was ich dir sage“, knurrte er. In seinen Kopf sah er die Bilder vor sich, wie Livia bei der letzten Geburt in ihrem Bett gelegen hatte. Das Blut, überall so viel Blut, und Livias Haut war so weiß gewesen, wie einst die Laken. Er hatte in jener Nacht geglaubt, sie für immer zu verlieren.


    Livia legte ihre Hand auf Marcus´ Wange, küsste ihn auf seinen wütend verkniffenen Mund und flüsterte: „Nein. Ich töte nicht das Kind meines Gemahls.“


    „Livia!“


    „Nein, Marcus.“ Sie küsste ihn wieder und wieder, bis er nicht mehr widerstehen konnte und endlich ihren Kuss erwiderte. Dann nahm sie seine Hände und legte sie auf ihren Bauch. „Die Götter schenken uns ein gesundes Kind. Ich weiß es. Ich werde es gebären und in deine Arme geben, wie zuvor Lucius, Quintus und Antonia. Ich werde der Göttin Ceres jede Woche ein Opfer darbringen. Ich bin mir sicher, dass sie das Schicksal lenkte, dass dich mir als Gemahl zuwies. Sie machte meinen Leib fruchtbar, damit dein Samen darin Leben pflanzen kann. Sie gibt mir alles, was ich liebe. Ich flehe dich an. Verlange nicht von mir unser Fleisch und Blut zu töten.“


    Marcus ließ sich auf seine Fersen sinken und seufzte tief. „Livia … Ich will dich nicht verlieren.“ Sie wussten beide, dass er nachgeben würde, ihr nicht standhalten konnte.


    Livia lächelte und stieß ihn hart gegen seine Schultern, sodass er nach hinten auf seinen Po fiel. Dann kletterte sie auf seinen Schoß, obwohl er jetzt auf dem schmutzigen Boden saß, schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn erneut innig auf den Mund. „Du wirst mich nicht verlieren. Ich liebe dich zu sehr, als dass ich dich je verlassen würde.“


    Marcus erwiderte ihr Lächeln, auch wenn die Angst, dass Livia sterben könnte, ihm die Kehle zuschnürte. „Was wirst du aber tun, falls der Tod kommt, und dich mir entreißen will? Wir sind keine Götter, Livia, wir sind nicht unsterblich.“


    Livia beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte: „Ich werde nicht sterben, bevor nicht auch du diese Welt verlässt. Wir werden noch viele gemeinsame Jahre in dieser Welt verleben. Seite an Seite. Ich weiß es.“


    Marcus umfing sie mit beiden Armen, drückte sie eng an sich und vergrub sein Gesicht an ihrem weichen Hals. „Beim Jupiter, ich liebe dich viel zu sehr. Kein Mann sollte sein Weib so sehr lieben. Du bist mein Odem, Livia, mein Leben. Nimmt man dich mir fort, so werde ich sterben.“


    Livia streichelte liebevoll seinen Rücken. „Und du und unsere Kinder, ihr seid alles für mich. Ich danke den Göttern jeden Tag dafür, dass du mich geheiratet hast.“


    Er schob sie von sich und sah ihr tief in ihre dunkelblauen Augen. „Das wird das letzte Mal sein, dass du dich meinen Anweisungen widersetzt. Hast du mich verstanden?“


    Livia küsste seine Nasenspitze und nickte. „Ja, Dominus.“


    „Domina, lass uns ins Haus gehen. Wir nehmen ein Bad und dann trinkst du noch mal ein Glas Milch.“ Marcus streichelte ihren Bauch. „Wirst du mir einen Sohn oder eine Tochter schenken?“


    Livia lachte. „Ich wünsche mir ein zweites Mädchen … und dann einen dritten Sohn. Ein Bad, Dominus? Musst du nicht in den Senat?“


    Marcus hob Livia auf seine Arme und stand auf. „Mhm, ich habe noch über drei Stunden Zeit, bevor ich aufbrechen muss … Ich habe also Zeit mein schwangeres Weib im Bad zu verwöhnen“, raunte er und grinste anzüglich. Er betrachtete das wunderschöne Gesicht seiner Gemahlin, atmete tief den süßen Duft ihres Haares ein und genoss das Gefühl ihrer seidigen Haut unter seinen Händen. Mit ihren 30 Jahren war sie nicht mehr das frische, junge Mädchen von vierzehn, das er geheiratet hatte, doch jetzt, als gereifte Frau, begehrte er sie noch mehr. Wie sehr er sie liebte. Auch er würde der Göttin Ceres ein Opfer darbringen. „Dir geht es doch gut genug, um mit mir zusammen zu sein?“


    Livia kuschelte sich an ihn. „Ja. Doch-“, sie runzelte die Stirn und ihre heitere Miene verschwand, „Du musst ab jetzt wieder sehr vorsichtig mit mir sein.“


    „Natürlich.“ Er küsste ihre Wange und blickte auf ihre Hand, die ihren Unterleib streichelte. „Ich werde so zärtlich mit dir sein, wie in unserer ersten Nacht. Ich liebe dich, Livia.“

  


  
    Kapitel dreiunddreißig


    Anna


    Die Wölfe heulten. Marcus war mit den Gedanken nicht im Jetzt und dort, wo er war, lag tiefer Schmerz. Das erkannte Anna allein daran, auf welche Weise er seine Kiefermuskeln anspannte. Das helle Blau seiner Augen war einige Nuancen dunkler geworden. Er dachte an seine Frau.


    „Was ist mit Livia passiert?“, flüsterte Anna.


    Marcus´ Blick klärte sich auf, verschloss sich, wurde wieder kühl und unnahbar. „Sie starb.“


    „Wie?“ Wann? Wurdest du durch ihren Tod so unerreichbar und verschlossen? Ist dein Schmerz die Ursache für deine Härte? Der Grund, wieso du mich nicht an dich heran lässt?


    Das Wolfsgeheul wurde langsam zu einem stetigen und lauter werdenden Hintergrundgeräusch. Anna sah sich um, erwartete schon fast, dass ein oder gleich mehrere graue Wölfe zwischen den dicht gewachsenen Stämmen der Nadelbäume auftauchen würden.


    „Sie wurde ermordet.“


    Anna setzte sich abrupt auf und sagte mit aufrichtiger Anteilnahme: „Das tut mir leid. Jemanden zu verlieren ist immer schwer, aber auf diese Weise ist es noch schlimmer.“


    Marcus zuckte abtuend seine Schultern. „Das ist über zweitausend Jahre her, Anna.“


    „Doch du leidest noch immer“, stelle sie fest.


    „Nein.“


    Anna fragte ihn nicht, wieso er sie belog. Er würde ihr nicht antworten. Dass er überhaupt von Livia erzählte, war schon bemerkenswert. Es war das erste Mal, dass er etwas so persönliches preisgab. „Wer hat sie ermordet?“


    „Ein Vampir.“


    „Oh!“ Damit hatte Anna nicht gerechnet. „Du warst damals selbst noch ein Mensch?“


    „Ja … Dieser Vampir hat mir alles genommen. Mein Weib, meine Kinder, mein ganzes Leben. Er wollte mich völlig zerstören, um mich nach seinem Willen neu zu erschaffen.“


    Kinder. Er war ein Vater gewesen. „Es ist ihm aber nicht gelungen.“


    Marcus gab ein misstönendes Brummen von sich. „In gewisser Weise schon. Der Mann, der ich einst war, ist mit Livia gestorben. Das, was du nun siehst, ist der, den der Vampir aus mir gemacht hat.“


    „Ich weiß nicht, wie du vorher warst, aber der, der du jetzt bist, ist kein Mensch, der zerstört wurde.“ Anna lehnte sich wieder an seinen Rücken. „Du bist klug und stark. Und du bist mitfühlend.“ Bezeichnend streichelte sie die blaue Decke.


    „Mitfühlend? Ich versichere dir, über diese Schwäche verfüge ich nicht, und gleichfalls bin ich kein Mensch mehr. Wenn du mir durch schmeichlerische Worte deine Bewunderung vorheucheln willst, solltest du überdenken, was du mir sagst.“


    Wie bitte? „Ich meine, was ich sage. Du solltest aufhören hinter jedem zweiten Satz von mir eine Lüge zu wittern, die gar nicht da ist. Und was bist du denn, wenn kein Mensch? Ein Primat?“


    „Ich bin ein Vampir! Und wie soll ich wissen, ob du jemals die Wahrheit zu mir sagst, Anna? Ich kann deine Gedanken nicht lesen und du bist so undurchschaubar, wie kaum ein anderer Mensch, den ich jemals traf.“ Seine Stimme war ruhig und monoton wie immer, doch der Vorwurf war deutlich.


    Undurchschaubar? Das muss er gerade sagen. „Mir gefällt es sehr gut, dass du nicht in meinen Kopf einbrechen kannst, und bei dem, was ich gerade denke, glaube mir, ist es dir auch lieber.“


    Marcus fischte einen Keks aus dem Karton und reichte ihn ihr. „Wie amüsant. Wärst du ein Mann, hättest du einen großartigen Politiker in meiner Zeit abgegeben. Klug, schlagfertig und unberechenbar. Lediglich deine lächerlichen, moralischen Werte hättest du ablegen müssen.“


    Lächerliche was? „Ich schätzte, das soll ein Kompliment sein. Und du beschwerst dich über meines! Vielen Dank. Ich behalte meine Moral.“ Anna seufzte und knabberte an dem Keks. „Schade, dass du so etwas nicht essen kannst.“


    „Aus Essen habe ich mir schon als Mensch nichts gemacht.“


    „Vermisst du die Sonne? Du hast schließlich in einem Land gelebt, indem sich der gelbe Stern sehr häufig zeigt. Mir fehlt sie bereits jetzt, wo ich noch nicht länger als zwei Wochen auf sie verzichten muss.“


    „Nein.“


    Anna blickte hinauf in den schwarzen Himmel und betrachtete die runde, helle Scheibe des Mondes, die durch die Zweige halb versteckt wurde. Sie holte tief Luft, roch den harzigen und würzigen Geruch des Waldes. Es war sehr kalt und sie fröstelte, trotzdem gab es keinen Ort an dem sie im Augenblick lieber wäre als hier. Sie streckte ihre Hand aus und berührte die kühlen, langen Grashalme neben sich. Grünes Gras. Um wie viel schöner es wäre, würde alles in Sonnenlicht getaucht sein, doch sie war lieber in der Dunkelheit mit Marcus, als ohne ihn bei Sonnenschein. „Es ist wunderschön hier. Danke, vielen Dank, dass du mich hergebracht hast.“


    Marcus küsste zu ihrem Erstaunen ihre Schläfe. Die Zärtlichkeit, die darin lag, passte nicht zu seiner Härte und deswegen war sie für Anna umso kostbarer. „Es ist mir ein Vergnügen, Mistress.“


    „Nenn' mich bitte nicht mehr so.“


    „Wieso?“


    Anna zögerte, doch dann sagte sie ehrlich: „Weil ich es gehasst habe eine Mistress zu sein. Weil es mich daran erinnert, wie sehr ich es gehasst habe, ein Teil der Organisation zu sein. Ich war für meinen Vater und den Rat nichts anderes als eine Marionette, eine Gefangene.“


    „Du fühlst dich bei uns nicht als Gefangene?“


    „Nein. Ich will euch helfen. Ich will bei euch sein. Wirst du wirklich immer an meinen Worten zweifeln?“


    Marcus drückte sie an sich und flüsterte: „Vermutlich. Du wirst nie zurück zur Organisation müssen. Du gehörst jetzt zu mir, Anna.“


    Zu ihm. Er sagte nicht, dass sie ihm gehörte, sondern zu ihm. Das war ein bedeutender Unterschied, besonders für den Ersten Vampir. „Was ist aus dem Vampir geworden, der dir so etwas Schreckliches angetan hat?“, brachte Anna das Thema zurück auf die Ermordung seiner Familie. Sie wollte seine Redeseligkeit ausnutzen. Wer wusste, ob er je wieder bereit wäre, so viel von sich zu offenbaren? Das Wolfsgeheul stoppte jäh und Anna spürte in ihrem Rücken, dass sich Marcus´ Brustmuskulatur versteifte. Irgendetwas stimmte nicht. Der Wald schien plötzlich so still. Zu still!


    Marcus schob Anna ein Stück von sich und stand leise auf. Sein Blick huschte konzentriert über die Umgebung. „Ich wollte mich natürlich an ihm rächen. Dafür war es nötig mich verwandeln zu lassen. Deswegen bin ich ein Vampir geworden. Um Vergeltung zu üben.“


    „Hast du dich rächen können? Hast du diesen Vampir gefunden?“, fragte Anna, erhob sich verunsichert und blickte sich wie er, nach allen Seiten um. Ihre Hände legte sie wie ein Schutzschild über ihren Bauch.


    „Ja, aber die Gelegenheit dazu ließ lange auf sich warten. Erst über 1000 Jahre später habe ich meine Rache bekommen.“


    1000 Jahre? Wow! „Marcus? Was ist?“, flüsterte Anna besorgt über seine angestrengte Aufmerksamkeit. „Ist da jemand?“


    Marcus kam zu keiner Antwort mehr. Er packte in dem Moment Annas Arm und zog sie hinter sich, als der Knall eines Schusses die Stille zerriss. Im selben Augenblick erschienen die Wölfe auf der Lichtung. Riesige, graue Geschöpfe mit Augen, deren Iriden so weiß waren wie Schnee und die im Dunkeln leuchteten wie Sterne. Die Muskeln der Tiere bewegten sich geschmeidig unter ihrem dicken Fell. Die Wölfe hatten ihre Lefzen furchteinflößend zurückgezogen und präsentierten messerscharfe, ungewöhnlich lange Zähne. Das waren keine normalen Wölfe. Was waren das nur für Kreaturen?


    „Beim Jupiter“, flüsterte Marcus und sog hörbar die Luft ein. „Formwandler?“


    „Marcus? Was-?“ Weiter kam Anna nicht, denn Marcus drang mit einem heftigen Stoß mentaler Macht in ihren Kopf ein und sie brach kraftlos zusammen. Das letzte, was sie wahrnahm, war, wie Marcus sie auffing, hoch hob und an sich drückte. An seine Brust … seine blutbesudelte Brust. Er war getroffen worden. Nein! Dann hüllte Anna samtige Schwärze ein und sie verlor das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel vierunddreißig


    Marcus


    148 Jahre vor Christi Geburt, Sommer


    Marcus sah schon von weitem die Rauchschwaden, die sich wie schwarzgraue Säulen dem sonnigen, hellblauen Mittagshimmel entgegenstreckten. Er spornte sein Pferd an, ließ seine bezahlte Leibwache und seine Sklaven hinter sich, als er auf sein Anwesen außerhalb von Rom los galoppierte. Er hatte Livia und die Kinder vor einer Woche vorgeschickt und war ihnen heute gefolgt. Dieser Sommer war besonders heiß und eine Dürreperiode kündigte eine schlechte Ernte an. Rom war unruhig und Marcus hatte es für eine gute Entscheidung gehalten, dass Livia bis zur Niederkunft ihres Kindes im späten Herbst auf Marcus´ ruhigem Landsitz verbringen sollte. Als Eskorte hatte er ihr zehn ausgebildete Kämpfer, die ebenso in seinem Sold standen wie die fünf, die ihm nun eilig nachritten, und eine Handvoll Sklaven mitgegeben. Seine Kinder waren mit Livia zusammen aufgebrochen.


    Marcus erreichte sein Anwesen, die Ruinen seines einst überwältigend schönen Landgutes. Eilig sprang er vom Pferd, hatte sein Schwert bereits gezogen und rannte an den zerfetzten, toten Leibern seiner Soldaten und Sklaven vorbei, die wie an zwei geraden Schnüren aufgereiht auf dem Boden lagen und den Eingang säumten. Ihre Körper zerfetzt, als wären sie von eine Schar wilder Wölfe gerissen worden. Fliegen schwirrten um ihre Kadaver, doch der Gestank hielt sich trotz der Hitze noch in Grenzen. Sie konnten erst wenige Stunden tot sein.


    „Livia? Livia! Lucius!“, schrie Marcus und hielt sich die Hand vor den Mund, da der Qualm seine Lungen reizte. Er hustete. Alles lag in Schutt und Asche, sogar der innen gelegene Peristyl, die einst so prunkvolle Säulenhalle. Von der aus lief er weiter, durch die Überreste der Speisesäle und durch das Atrium, bis hinaus in einen der großzügigen Gärten. Das Feuer hatte die wundervollen Anlagen, die ganzen Mauern seines Heimes gefressen und nichts als Dreck und Tod zurückgelassen. In den Brunnen schwammen Leichen, ebenso in dem außen gelegenen Bad. „Livia!“, schrie Marcus wieder. Wo ist sie? Wo. Ist. Sie? Nein, nein, Jupiter, ich flehe dich an, lass sie nicht tot sein!


    „Livia!“, brüllte er, stand mit dem Schwert in der Hand in der Mitte des trostlosen, niedergebrannten, schwarzen Innenhofes, drehte sich im Kreis und versuchte zu begreifen, was passiert war, wollte nicht begreifen, was passiert war. „Livia“, flüsterte er verzweifelt.


    „Dominus! Dominus, hier!“, hörte Marcus einen seiner Männer rufen.


    „Livia“, stieß Marcus aus und rannte durch die Trümmer, folgte der Stimme in die hinter dem Haupthaus gelegenen Gärten. Hoffte. Hoffte so sehr.


    Marcus strauchelte. Stürzte. Zerbrach.


    NEIN!


    Livia!


    Livia lag auf ihrem Rücken, ihr einst weißes Kleid war getränkt von ihrem Blut. Rot. Überall war getrocknetes Rot auf der schwarzen Asche des Bodens, auf Livias weißer Haut, ihrem blondem Haar. Überall Dreck! Dreck! Ihre Augen starrten blicklos und trüb in den Himmel. In ihren Armen hielt sie Antonia. Der Kopf des Kindes war verdreht, so entsetzlich weit verdreht. Ihr kleines Genick war gebrochen, ihr schmächtiger Körper nicht minder blutverschmiert, wie das ihrer Mutter. Sie waren so schmutzig. Nein. Nein! Sein Mädchen. Sein kleines Mädchen. Ihr Gesicht war Marcus zugewandt, die Augen geschlossen, als würde sie nur schlafen.


    Livias Augen waren offen! Wieso hatte sie ihre Augen noch auf? Sie schlief doch. Sie schliefen alle nur!


    Marcus beugte sich nach vorn und erbrach sich, bis er nur noch ätzende Galle hochwürgen konnte. Livia! Wach auf!


    Er robbte sich bis zu den Füßen seiner Frau, umfasste ihren kalten, nackten Fuß und krümmte sich zusammen. Neben Livia, Kopf an Kopf, Seite an Seite, aufgebahrt in grausamer, perverser Eintracht, lag sein Sohn Quintus. Irgendwer, irgendetwas, hatte ihm den Brustkorb aufgerissen und seine Eingeweide über seinen Oberkörper verteilt. Mutter und Sohn hielten sich an den Händen. Es war zu offensichtlich, dass man ihre Körper auf diese Weise ausgerichtet hatte, damit Marcus sie genau so vorfinden würde. Aber wieso? Wer?


    Sein zwölfjähriger Sohn. Tot.


    Seine kleine Tochter. Tot.


    Livia. … Marcus keuchte, würgte wieder. Tot. Nein! Tot. Nein, nein, NEIN!


    Er presste seine Stirn an Livias Fuß, küsste ihn. Wieder und wieder. Schmeckte Blut und Dreck auf seinen Lippen. Sie schliefen nur. Sie schliefen nur. Sie schliefen nur!


    Livia … Livia … Wach auf!


    „Dominus“, flüsterte einer seiner mitgekommenen Sklaven vorsichtig.


    Marcus drehte seinen Kopf und blickte auf, ohne wirklich etwas zu sehen. Er lag auf dem Boden, hielt Livias Fuß umklammert, war nicht bereit sie loszulassen, sie gehen zu lassen, zu sehen, was Wirklichkeit war. Er spürte nichts mehr. Weder roch er den Qualm, noch den Gestank. Weder fühlte er die Hitze der schwelenden Feuer, noch die der Sonne. Noch schmeckte er das Blut auf seinen Lippen. Das war nicht wirklich. Das hier war nicht die Wirklichkeit! „Die Domina ist kalt … und schmutzig. Säubert sie und bringt ihr eine Decke.“ Warum wachen sie nicht auf? Sie müssen sehr müde sein. Ja. Müde. Sie müssen sich ausruhen. Wir dürfen sie nicht wecken.


    „Dominus?“, fragte sein Sklave verwirrt.


    „Eine Decke! Sie friert!“, nuschelte Marcus. „Und seid leise und sehr vorsichtig, damit ihr sie nicht weckt.“ Sie schlafen. Scht! Sie sind müde.


    „Eine-eine Decke?“


    „Ja. Auch für meine Kinder. Ihr müsst sie waschen und Decken holen. Sie sind so kalt. Sie-sie frieren.“


    „Herr?“ Der Sklave rührte sich noch immer nicht und starrte Marcus nur voller Angst an.


    Wieso begriff dieser Ochse ihn nicht? Sah er nicht, wie kalt und schmutzig Livia war? Livias Fuß war so furchtbar kalt. Sie mochte es nicht, wenn es kalt war und sie hasste Schmutz. Sie musste gewaschen werden und sie mussten sie zudecken. Livia achtete immer darauf, dass die Kinder sauber und gut gekleidet waren, es warm hatten. „Hole eine verdammte Decke oder ich lasse dich auspeitschen, bis dir das Fleisch von den Knochen fällt“, brummte Marcus. Der Sklave wich erschrocken zurück, drehte sich ruckartig um und rannte davon. Endlich!


    „Herr! Komm' mit mir. Wir haben deinen Sohn gefunden. Er liegt im Sterben. Beeil' dich!“, sagte einer seiner Soldaten, der ihn jetzt unter den Armen fasste und grob hochzog, auch wenn sich Marcus dagegen wehrte.


    Marcus wollte nicht fort. Er musste bei seiner Frau bleiben. Ihr Fuß war viel zu kalt. Sie fror. Sie fror doch. „Wo ist die Decke? Hol' eine Decke“, murmelte Marcus wieder. Livia war so kalt. Er konnte sie so nicht allein lassen. Er musste sich zu ihr legen und sie wärmen, bis jemand die verdammte Decke brachte. „Lass mich los. Sie frieren!“


    „Herr?“ Der Mann runzelte seine Stirn, schien mehr verwirrt als ärgerlich, aber vor allem ungeduldig. Er packte Marcus fest an den Schultern, drehte ihn brutal zu sich herum und zwang so Marcus´ Aufmerksamkeit auf sich. „Herr! Sie sind tot!“


    „Was?“ Marcus sah in die braunen Augen des Mannes der ihn hielt und versuchte sich zu erinnern, wer er war. Kein Sklave. Nein, ein Sklave würde es nie wagen, so mit ihm zu sprechen. Wie war sein Name? Titus? Ja … Titus. Vielleicht. „Ich brauche eine Decke. Livia braucht eine Decke.“


    „Nein, Herr. Sie braucht keine Decke mehr. Dein Weib ist tot. Komm' mit mir. Geh' zu deinem Sohn. Sei bei ihm, wenn er seine letzte Reise antritt. Er verlangt nach dir.“


    „Was?“ Tot? Livia tot? Nein, sie brauchte nur eine Decke, damit ihr nicht mehr so kalt war.


    „Es tut mir leid, Herr. Sie sind alle tot“, sagte der Mann, der ihn nicht losließ und vielleicht Titus hieß.


    Tot. Sie sind alle tot.


    Marcus blickte auf die Leichen seiner Familie.


    Sie sind alle tot.


    Er betrachtete den kleinen Kopf seiner Tochter. Dachte an sein Kind, jenes, in Livias Bauch. Was er nie in den Armen würde halten können.


    Alle tot.


    Quintus ist tot.


    Marcus fuhr sich mit seiner Hand über das Gesicht, spürte seine eigene Berührung nicht.


    Livia ist tot.


    Er starrte auf seine Hände, die voller Blut waren. Woher kam das ganze Blut? Er sah wieder zu seiner Tochter. War es auch ihr Blut?


    Antonia ist tot.


    Sie sind alle tot.


    Tote schlafen nicht. Tote … wachen nicht auf.


    „Lucius. Wir haben ihn gefunden, Herr“, erklärte der Mann. „Komm!“ Vielleicht lag es daran, dass er plötzlich mit so sanfter Stimme zu Marcus sprach, dass dieser endlich die Worte begriff.


    Lucius! Marcus sah sich gehetzt um, als würde er seinen Sohn irgendwo hier im Garten vermuten. Doch er war nicht hier. „Wo? Wo ist mein Sohn?“


    „Ich bringe dich zu ihm, Herr.“ Der Mann klang erleichtert und zog Marcus mit sich, in die Ruinen eines anderen Zimmers. Dort lehnte Lucius mit dem Rücken an der Wand. Seine Tunika war verdreckt, voller Asche und Blut. Sein Gesicht zerschunden, seine Beine gebrochen. Blutige Knochensplitter ragten aus seinen zersprungenen Schienbeinen.


    Marcus stürzte zu ihm und der Junge schrie auf vor Qual, als Marcus seinen Arm ergriff. Wieso war nur zu offensichtlich. Lucius´ Schultern waren zertrümmert worden und seine Haut schlug Beulen unter der blau geprügelten Haut, die die zerrissene Tunika offenbarte. „Was ist hier passiert?“, fragte Marcus und ließ seinen Sohn erschüttert los. Das konnte nicht die Realität sein. Livia. Sie konnte nicht, durfte nicht, es ging nicht! Das hier durfte nicht passiert sein!


    Livia. Er hätte sie nicht allein lassen sollen. Hatte man ihr endlich eine Decke gebracht?


    „Vater?“ Lucius' schwache Stimme riss Marcus zurück aus seinen wirren Gedanken.


    „Was ist geschehen?“, brachte er heiser hervor.


    „In der Nacht“, erzählte Lucius angestrengt, da ihn jeder Atemzug schmerzte und seine restlichen Kräfte aufzehrten, „stürmten sie das Haus. Lautlos. Wir haben sie nicht kommen hören, sie nicht kommen sehen! Menschen, Monster mit Reißzähnen wie Tiere und Körpern wie Menschen. Sie haben alles niedergebrannt und alle getötet … Mutter, sie haben vor Mutters Augen Antonia getötet und dann Quintus.“ Der Junge begann zu weinen. „Mutter hat um Gnade gefleht, aber keiner hat auf sie gehört. Antonia hat so laut geschrien. Sie hat so laut geschrien, Vater. Ich habe gekämpft, aber … aber-“


    Sie? Wer waren die, die seine Familie zerstört hatten? Marcus spürte wie eisige Kälte sein Herz zu umschließen begann. So kalt, so hart, so unglaublich durchdringend, bis jeder Zoll seines Leibes von einer Mauer aus Hass und Eis überzogen war. Er war nicht hier gewesen, hatte seine Familie nicht beschützt. Keinen von ihnen. Nicht seine Kinder, nicht sein Weib. Marcus schmeckte auf seiner Zunge den säuerlichen Geschmack seines Erbrochenen. Fühlte nur noch Schmerz und Hass. Eine Kälte, die gefährlicher brannte, als das heißeste Feuer. Hatte seine Tochter nach ihm gerufen? Hatte Livia an ihn gedacht, als sie ihren letzten Atemzug tat? Daran, dass sie ihm versprochen hatte nicht vor ihm zu sterben? Sie hatte es doch versprochen!


    „Ich habe so sehr gekämpft, Vater. Ich habe mich nicht ergeben“, murmelte sein Sohn, „aber sie waren zu stark.“ Ihm fielen die geschwollenen Augenlider zu. Marcus blickte hinab auf den Schoß seines Kindes. In einer Hand hielt Lucius sein Schwert. Das Schwert aus Eisen, das Marcus ihm vor seiner Abreise geschenkt hatte. „Ich habe wie ein Römer gekämpft, Vater.“ Der Junge hob seinen Blick und Marcus wusste, dass er zum letzten Mal in die braunen Augen seines Sohnes würde sehen können. Weil er starb. Weil Marcus ihn nicht beschützt hatte. „Es tut mir leid, Vater.“


    Marcus beugte sich vor und küsste die Stirn seines sterbenden Jungen. „Du hast gekämpft wie ein Römer und stirbst wie einer. Du hast deinem Haus Ehre bereitet.“ Ich aber nicht. Ich habe es zugelassen, dass meine Familie in meinem eigenen Haus abgeschlachtet wurde.


    Lucius nickte. „Der Mann, der Mutter getötet hat, sagte mir, dass er mich am Leben lässt, damit ich dir etwas ausrichten kann.“


    Marcus holte Luft. Heiß und schmerzhaft wie Feuer füllte sie seine Lungen, konnte die Wand aus Eis aber nicht zerstören. „Und was?“


    „Er sagte, sein Name sei Andreus und er würde kommen und dich holen. Er, dieser Mann, sagte, er habe dich seit Jahren beobachtet, und er würde dich lieben, und nun sei es Zeit, dass du zu ihm kommst. Er würde nun deine Familie sein. Deine einzige Familie. Du sollst sein Sohn werden.“ Lucius' Kopf fiel kraftlos nach vorn, sein Körper erschlaffte, sein Atem endete.


    Marcus drückte ihm die Augen zu, bevor sie sich trüben konnten. Er stand auf. Sein Schwert in der Hand, starrte er auf den Leichnam seines Sohnes, dann blickte er auf seine Waffe.


    Andreus … Andreus …


    Wer war dieser Mann?


    „Dominus?“, fragte einer seiner Sklaven. Er hielt beunruhigt Abstand zu seinem Herrn. „Was sollen wir jetzt tun?“


    „Verbrennt ihre Leichen … verbrennt die Leichen meiner Familie und vergesst nicht, ihnen Münzen für den Fährmann auf die Augen zu legen, damit sie in das Totenreich eintreten können. Ehrt ihre Körper, wie es die Götter verlangen und … und wascht sie vorher und bedeckt ihre Leiber mit warmen, kostbaren Laken. Verbrennt alles Gold mit ihnen, was sich in meinem Haus noch befindet. Sie sollen in Plutos Reich nicht frieren und ihnen soll es an nichts mangeln. Livia soll nie wieder frieren“, sagte Marcus und verließ schweigend die Trümmer seines Landhauses. Er schwang sich auf sein Pferd und ritt hinaus in die verdorrten Wiesen seines Guts. Im Nirgendwo stieg er ab, zog sein Schwert und rammte es in den Boden. Er kniete davor nieder, zückte einen Dolch und schnitt sich in seinen Oberarm. Er betrachtete, wie sein Blut seinen Arm hinablief. Dann reckte er beide Hände zum Himmel und schrie: „Jupiter! Schutzgott meines Hauses. Ich will Rache! Gib mir meine Rache!“


    Mit Gebrüll sprang Marcus auf, packte sein Schwert und schlug und schlug und schlug auf den kleinen Olivenbaum ein, der so einsam wie Marcus selbst, in der Landschaft stand. Marcus hieb wieder und wieder auf den jungen Baum ein, bis er so zerstört war, wie Marcus´ Seele. Sein Körper glänzte vom Schweiß seines Leides und vor Anstrengung. Sein Atem raste. Er hustete, da er kaum noch fähig war Luft zu holen. Am Ende seiner Kräfte brach er zusammen, umschlang sein Schwert mit beiden Armen und drückte es an sich.


    Livia, Livia …


    Andreus. Wer auch immer dieser Andreus war. Er würde dafür bezahlen!


    Unweit seines geliebten Roms, starben seine Kinder, seine Livia … und er selbst auf eine Weise, die nur ein Mann verstehen würde, der wie er alles besessen und alles verloren hatte.

  


  
    Kapitel fünfunddreißig


    Frank


    „Marcus hat unsere Wölfe also entdeckt?“, fragte der Mann und lachte.


    Frank versuchte sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. War die Erheiterung seines Gegenübers echt oder war er wütend, da der Wolfskönig, anders als befohlen, an der Barriere einen Angriff seiner Wölfe auf einen Vampir angeordnet hatte und durch das ungeplante Vorstoßen die Wächter der Organisation nötigte, ebenfalls einzugreifen? Und dazu musste dieser Vampir auch noch ausgerechnet Marcus sein, der natürlich entkommen konnte. Nichts fürchtete Frank mehr, nicht einmal die Verdammten, als den Mann vor sich ärgerlich zu machen.


    „Ja, Sir. Entgegen meines Befehls hat Jason-“


    „Halten Sie Ihren Mund, Frank. Ich will keine Ausflüchte hören“, fuhr ihm der Mann dazwischen. Sein Lachen war verschwunden. Er stand auf, überragte mit seinen 1,92 Meter Frank um gute zehn Zentimeter und sah mit einem gnadenlosen Blick auf Frank herab. Frank schluckte und senkte den Kopf. „Wenn Sie die Formwandler nicht kontrollieren können, sind Sie der falsche Mann für mich. Frank? Sind Sie der falsche Mann?“


    „Nein, Sir.“ Würde der Mann jemals zu der Entscheidung kommen, dass er es doch war, wäre es Franks Todesurteil.


    Der Mann nickte. „Gut. Dann klären Sie mit Jason, wer die Befehle gibt. Schaffen Sie das?“


    „Ja, Sir.“ Frank hoffte, dass der Mann das Zittern in seiner Stimme nicht bemerkte und verfluchte im Stillen den Wolfskönig.


    „Die meisten meiner Wächter sind soweit, um in den Kampf geschickt zu werden. Die anderen sind in wenigen Wochen ausreichend vorbereitet. Michael Newton wird mir eine große Hilfe sein. Wie zuvorkommend von den Vampiren, dass sie ihn mir zurückgebracht haben und dass ich ihn so in meine Gewalt bekommen konnte, ohne dass der Rat davon erfährt. Sie halten ihn für tot.“


    „Ja, Sir. Was für ein glücklicher Zufall.“


    „Ich glaube nicht an Zufälle, Frank, das ist Bestimmung. Da Marcus nach Jasons Eskapade wissen wird, dass die Formwandler auf der Seite der Organisation stehen, haben wir diesen kleinen Überraschungseffekt eingebüßt. Das ist nicht mehr zu ändern. Es ist jetzt auch nicht länger notwendig hinauszuzögern, die Vampire abzufangen, die die Barriere überqueren. Schicken Sie also die Wächter der Organisation los, wie es der Rat befohlen hat. Meinen Wächtern sollen die eingefangenen und toten Vampire übergeben werden. Mischen Sie meine Leute unter die normalen Wächter. Wir beginnen ab sofort mit der endgültigen Infiltration der Organisation, um meine Machtübernahme abschließend vorzubereiten.“


    „Ja, Sir.“ Frank massierte seinen Nacken und beugte sich über den Laptop, der auf dem kleinen Schreibtisch im Arbeitszimmer seiner Privatwohnung in New York stand. „Wann denken Sie, werden wir den Rat ausschalten können?“


    „Das muss noch warten … Der beste Augenblick wird sein, wenn die Vampire dem Krieg nicht mehr ausweichen und ihre erste Angriffswelle starten. Diesen Moment werden wir ausnutzen. Von dem Wechsel in der Führung der Organisation muss niemand außerhalb der Organisation erfahren. Zumindest soll niemand erfahren, wie es dazu gekommen ist. Nach außen müssen wir stets Eintracht und Stärke zeigen.“


    Frank tippte sein Passwort in den Computer und öffnete eine Datei mit Fotos. „Ja, Sir. Ich muss Ihnen noch etwas zeigen. Es geht um Mistress Sander. Diese Fotoaufnahmen konnte ein Wächter von ihr schießen, kurz bevor die Wölfe angegriffen haben.“


    Der Mann kniff seine Augen zusammen und seine Mundwinkel verzogen sich verkniffen nach unten. Ein deutlicher Beweis, dass ihm nicht gefiel, was er sah. „So. Mistress Sander scheint sich den verfluchten Vampiren nicht aus Zwang angeschlossen zu haben.“


    Frank nickte und klickte ein weiteres Foto an, auf dem Anna Sander zwischen den Beinen des Ersten Vampirs saß, an ihn gelehnt wie an einen Liebhaber. „Sie ist eine Verräterin. Unter diesem Aspekt hat der Rat richtigerweise entschieden sie zu töten.“


    Der Mann packte Frank am Kragen seines schwarzen Hemdes und zog ihn mit einem brutalen Ruck zu sich, sodass sie Gesicht an Gesicht standen. „Diese Entscheidung war und ist nicht richtig. Ich will Anna lebend! Wenn sie stirbt, Frank, mache ich Sie dafür verantwortlich. Haben Sie das verstanden?“ Er ließ Frank los und strich mit sanfter Hand sein Hemd wieder glatt.


    Frank verbeugte sich tief, verbarg seine zitternden Hände hinter seinem Rücken. „Ja, Sir.“


    „Gut. Mistress Sander wird ihren Fehler bald einsehen und sich erinnern, wem sie ihre Loyalität schuldet. Sobald sie wieder bei mir ist.“


    „J-ja, Sir. Natürlich wird sie das.“


    „Master Friedrich wird beschattet?“


    „Ja, Sir … Sie glauben, er wird sich mit dem Vampir nochmals treffen, der ihm damals geholfen hat, Mistress Sanders Leben zu retten?“


    Der Mann starrte auf den Bildschirm und schwieg einige Augenblicke. Dann löschte er die Dateien mit den Fotos. „Das wird er bestimmt. Benjamin will den Krieg verhindern. Das hat er schon vor zehn Jahren versucht und es wird ihm heute so wenig gelingen wie damals. Er teilt Annas absurde Theorie. Er glaubt, dass es einen Frieden zwischen den Verdammten und uns geben kann. Ebenso einen dauerhaften zwischen uns und den Formwandlern. Zwischen uns allen.“ Der Mann lächelte. Kalt, berechnend, selbstbewusst.


    Franks Puls schnellte wieder nach oben. „Es wird keinen Frieden geben, Sir“, sagte Frank, sicher, dass der Mann genau das hören wollte.


    „So ist es. Es kann nur eine Spezies über diese Welt herrschen und das werden wir sein.“


    Frank verbeugte sich. „Und Sie werden unser Anführer sein, Sir.“


    Der Mann lachte. „Nein, Frank … Ich werde euer Gott sein!“


    Frank fröstelte, doch er verbeugte sich abermals. „Natürlich, Sir.“ Wenn dieser Mann eines war, dann ein Teufel und kein Gott. Doch Frank würde es nie wagen, diesen Gedanken laut auszusprechen. Er hatte sich schon vor zwanzig Jahren diesem Mann verschrieben. Eine Abkehr kam längst nicht mehr infrage.

  


  
    Kapitel sechsunddreißig


    Jeremias


    Jessica war noch nicht aus dem Bad zurückgekehrt, als Dashas Schreie Jeremias aus dem Bett hochschrecken ließen. Er zog sich rasch an und stürmte in das Nebenzimmer, wo er Luke vorfand, der Dasha an den Armen hielt und eindringlich auf sie einsprach. Dasha weinte und versuchte sich zu befreien. „Nein, bitte Luke. Nein!“


    „Es tut mir leid, Dasha. Du weißt, dass ich das nicht tun will, aber ich muss“, sagte Luke.


    „Nein, nein! Oh Gott. Bitte“, schluchzte Dasha.


    „Was zum Teufel geht hier vor? Lass sie sofort los!“, befahl Jeremias wütend. Luke gehorchte sofort und beugte ein Knie vor ihm.


    Dasha fiel auf beide Knie, fing noch heftiger zu weinen an und starrte völlig verängstigt zu Jeremias auf. „Bitte, Herr. Ich flehe dich an, bitte. Bitte, vergib mir. Bitte. Ich will nicht sterben.“ Sie beugte sich nach vorn, bis ihre Stirn den Boden berührte. Ihr Körper erbebte unter ihren Schluchzern. „Ich werde dir künftig immer gehorchen. Ich werde alles, alles tun, was du verlangst. Bitte, bitte widerrufe deinen Befehl.“


    Befehl? Sterben? Jeremias sah verwundert zu Luke und bemerkte bestürzt eine tiefgreifende Abneigung in den Augen seines Freundes. Er dachte bedauernd an ihre Wettrennen, ihre lustigen Wetteinsätze und wurde sich bewusst, dass dies alles vorbei war. Ein Fürst konnte keine unbeschwerte Freundschaft mit den Sklaven eines anderen Vampirs pflegen. Luke und er standen nicht mehr auf einer Stufe. Das erklärte jedoch nicht, wieso Luke ihm gegenüber plötzlich so feindselig gesinnt war. „Was geht hier vor?“, fragte Jeremias daher.


    „Ich führe nur deinen Befehl aus, Herr“, sagte Luke vorwurfsvoll.


    „Und der lautet?“, hakte Jeremias nach und begann zu ahnen, was passiert war.


    „Dasha am Kreuz zu richten … Sie als Mahnung vor den Augen der Sklaven meines Gebieters auszupeitschen und sie danach zu verbrennen. Weil sie wohl irgendetwas getan hat, was dir nicht gefallen hat … Herr“, stieß Luke verächtlich aus.


    Dasha jammerte auf und schlug sich ihre Hände vor das Gesicht.


    „Wer hat dir diesen Befehl gegeben, Luke? Ich war es nicht!“, sagte Jeremias und klang nun seinerseits anklagend.


    Luke runzelte seine Stirn und blickte verunsichert zu Dasha. „Der-der Gebieter. Ich bin jetzt sein Erster Diener und führe seine Hinrichtungsbefehle aus… äh, und deine, da du noch keine eigenen Sklaven hast und es … ich … Da Fürsten meistens nicht selbst richten, soll ich es für dich tun.“


    „Marcus“, knurrte Jeremias und fluchte. Sein Vater umging ihn, wollte Dasha in seinem Namen töten lassen, um seinen Willen doch noch durchsetzen zu können. „Du wirst sie nicht töten.“


    „Danke, Herr. Ich danke dir“, wimmerte Dasha und klammerte sich an Jeremias Beine.


    „Aber der Gebieter hat gesagt, dass sie sterben soll, Jere-Herr“, sagte Luke und breitete verzweifelt seine Arme aus. „Ich will sie nicht töten, aber mein Herr wird … Was soll ich jetzt tun? Ich muss ihm gehorchen.“


    „Marcus verlangt doch nur von dir, dass du meinen Befehl ausführst. Oder nicht?“


    „Ja, aber ...“


    „Dann wirst du genau das tun, was dein Herr von dir verlangt. Ich gebe dir nur eine neue Order. Du wirst Dasha vor den Augen aller Vampire zehn Schläge mit dem Stock geben. Sie hat nichts so Schlimmes getan, was ihre Ermordung rechtfertigen könnte.“


    „Ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast“, sagte Luke und stand erleichtert auf.


    „Das habe ich nicht. Ich habe niemals Dashas Tod befohlen. Marcus hat gelogen“, entgegnete Jeremias grollend. „Wie kannst du nur denken, dass ich so eine Strafe verhängen würde, Luke? Wir kennen uns seit über zweihundert Jahren!“


    „Wieso sollte der Gebieter mich belügen? Wenn er Dashas Tod will, kann er ihn doch direkt befehlen. Sie ist seine Sklavin und nicht deine“, fragte Luke skeptisch.


    „Weil Marcus nichts anderes ist, als ein manipulatives Arschloch, das sich einen Dreck um ein Leben schert. Wahrscheinlich will er Jeremias damit eins auswischen, weil er sich über ihn wegen irgendeiner Scheiße geärgert hat“, sagte plötzlich Jessica. Jeremias drehte sich zu ihr um. Sie stand in der Tür und hielt mit ihrer Meinung über Marcus nicht hinter dem Berg. Wie üblich.


    Jeremias schnaufte und wandte sich wieder Dasha und Luke zu. „Nimmst du diese Strafe an, Dasha?“


    „Ja, Herr“, flüsterte sie.


    „Luke? Wirst du tun, was ich sage?“


    Luke zögerte, doch dann nickte er. „Wie du befiehlst, Herr … Du wirst den Gebieter verärgern.“


    Jeremias zuckte seine Schultern. Sollte Marcus doch verärgert sein!


    Luke hielt Dasha im Arm, als er mit ihr das Zimmer verließ.


    Jessica kam in Jeans, dunklem Pullover und einer warmen Jacke bekleidet zu Jeremias und ergriff seine Hand. Ihr Haar war noch nass von ihrem Bad. „Du hast dich dem falschen Mann angeschlossen. Das Gute, was du meinst in Marcus gesehen zu haben, ist nichts weiter als eine Fassade. Marcus ist ein Mistkerl, von der Sohle bis zum Scheitel. Du schimpfst über den Rat, doch Marcus ist kein Deut besser als er. Er ist noch schlimmer.“


    Jeremias fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wusste nicht, was er darauf erwidern, nicht einmal, was er noch denken sollte.


    „Kann ich zu Anna? Ich möchte mit jemandem reden, dem ich nicht gerade in die Schnauze schlagen will. Dem ich vertrauen kann.“


    „Du kannst mir vertrauen.“


    „Soll das ein Witz sein? Das kann ich nicht. Das hast du mir eben erst bewiesen! Mein Gott, ich kann mir selbst in Bezug auf dich nicht trauen, Jeremias.“


    Jeremias blickte sie gequält an. Die Zeit die er allein zum Nachdenken hatte, war ausreichend, um sich einzugestehen, dass an Jessicas Vorwürfe mehr Wahrheit war, als er vor ihr zugegeben hatte. Er hatte mir ihr geschlafen, weil er sie liebte, ja, aber zu diesem Zeitpunkt war es aus Berechnung geschehen, um sie zum Bleiben, zum Einlenken zu zwingen. Auch wenn er glaubte, letztlich das Beste für Jessica entschieden zu haben, war der Weg, den erwählte um das zu erreichen, der falsche. Es war die Art, wie Marcus seine Interessen durchsetzte. Die Art, die Jeremias verachtete, denn es war die Art, wie man einen Sklaven behandelte. „Es tut mir leid, Jessica.“


    „Es ist genauso meine Schuld, dass wir … ach verdammt! Ich habe es zugelassen und es ist unfair jetzt nur dir die Schuld zu geben. Verstehst du? Du bringst mich dazu Dinge zu machen, die ich eigentlich nicht will. Deswegen kann ich weder dir noch mir vertrauen.“


    „Nein. Es ist allein meine Schuld. Ich habe dich verführt und ich trage die Verantwortung. Es tut mir leid, dass du es nun bereust, auch wenn ich es nicht bedaure, mit dir zusammen gewesen zu sein.“


    Jessica schüttelte ihren Kopf. „Es ist nicht so, dass es nicht schön … Ich meine …“


    „Ich wollte niemals, dass du bekümmert bist.“


    „Dann lass mich frei. Dann hört mein Kummer auf.“


    Frei … Ihre prompte Erwiderung, führte ihn nochmals vor Augen, dass sie sich wie eine Sklavin fühlte. Er sie so behandelte. Aber es war nun geschehen und das Ergebnis musste sie einsehen. Solle sie zumindest. Ist es wirklich das, was du willst?“, fragte er.


    Jessica nestelte nervös an ihrem Kreuzanhänger. Sie trug wieder ihr Kreuz. Es fühlte sich wie Jeremias wie eine Ablehnung an. Als wollte sie sich mit dem Schmuckstück vor ihm schützen. „Ja … Ich will …. Ich kann so nicht leben, Jeremias. Ich muss mich dem Rat und seinem Urteil stellen. Das ist das Richtige.“


    „Du wirst dich deinem Tod stellen.“


    Jessica schloss kurz ihre Augen und blickte dann wieder zu ihm. „Ich werde ihnen nicht sagen, dass ich mit dir geschlafen habe. Ich schätze mindestens eine Lüge schuldet die Organisation mir. Aber ich werde mich nicht auf die Seite des Teufels stellen.“


    Jeremias straffte seine Schultern und schritt voran zur Zimmertür. Er hätte nicht bestimmen können, was ihn mehr zu übermannen drohte. Wut oder Schmerz. Die Seite des Teufels! „Komm, Jessica Sommers. Ich bringe dich zu Anna Sander … Damit du dich von ihr verabschieden kannst.“


    „Verabschieden?“


    „Ja … Ich werde dafür sorgen, dass du deine Freiheit bekommst“, stieß er zornig, enttäuscht und bis ins Mark verletzt aus.


    „Jeremias“, sagte Jessica sanft. „Bitte, du musst mich verstehen. Ich-“


    Er wirbelte zu ihr um, seine Augen leuchteten auf. „Nein! Ich will jetzt kein Wort von dir hören, Jessica Sommers. Kein Wort! Ich kann dir nicht garantieren, wie ich auf weitere von deinen dummen Ausflüchten reagieren werde, also, bei Gott, schweig!“ Er sah wie Jessica erschrocken zurückzuckte, doch er milderte seine Worte nicht ab. „Heute Abend findet ein Fest statt. Marit wird … wird Falk heiraten.“ Marit. Die Frau, die ihn wollte, die ihn liebte, und die ihn nicht zurückweisen würde, nur weil ihr irgendwer völligen Unsinn über Gott und den Teufel erzählt hatte, oder was auch immer Jessica weiter an daran festhalten ließ, zur Organisation zurückkehren zu wollen … Ihn nicht zu wollen. Marit, die sich nicht hinter einem Kreuz versteckte, vor dem Jeremias doch eigentlich selbst sein Knie beugte. „In dieser Zeit kannst du bei Mistress Sander bleiben, falls mein Vater es nicht verbietet. Ich denke, bei ihr ist im Moment der sicherste Platz für dich. Niklas und auch kein anderer wagt es, in Anna Sanders Nähe zu gehen. Über kurz oder lang werden die anderen Vampire erfahren, dass du nicht länger unter Marcus´ Obhut stehst.“


    Jessica nickte. „Danke.“


    „Danke mir nicht, Jessica. Danke mir nicht dafür, dass ich mir mein Herz herausreiße und das nur, weil du beschlossen hast, dein Leben wegzuwerfen.“ Er drehte sich um und stapfte vorweg. „Unser Leben wegzuschmeißen.“

  


  
    Kapitel siebenunddreißig


    Anna


    Zum Glück war Marcus nicht verletzt. Er war zwar von einer Pistolenkugel getroffen worden, doch die Wunde war längst verheilt, als er sich von Anna hatte untersuchen lassen. Sie hatte an der Einschussstelle eine Gewebeprobe entnommen und Marcus´ Blut untersucht, aber keinerlei Veränderungen feststellen können. Die Munition war eine ganz gewöhnliche Patrone gewesen, ohne den Wirkstoff, der den Vampiren ihre Kraft raubte.


    „Was sind Formwandler?“, fragte Anna und beobachtete Marcus, der sein Hemd zuknöpfte, stahl sich noch einen Blick auf seine makellose, muskulöse Brust.


    „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte Marcus.


    Erwischt! Anna sah auf, ihr Gesicht unbewegt und ausdruckslos „Ja.“


    Kurz flackerte Erstaunen und Belustigung in Marcus eisblauen Augen auf, doch sein Blick wurde schnell wieder ernst. „Die Wölfe, die wir gesehen haben, waren keine gewöhnlichen Tiere. Es waren Formwandler, Gestaltwandler. Menschenähnliche Geschöpfe, die sich in eine bestimmte Tierart verwandeln können. Unter ihnen gibt es Wölfe, Ratten oder Großkatzen. Kurzfristig können sie aber auch jede beliebige organische Gestalt annehmen, auch die von Pflanzen. Diese Form können sie allerdings nur wenige Minuten aufrechterhalten und brauchen Stunden, um wieder genug Energie zu sammeln, sich erneut zu wandeln. In der Gestalt ihrer Tiere hingegen, können sie unbegrenzt bleiben. Sie sind Mensch und ihr Tier.“


    Anna war mit Marcus allein in ihrem Labor und setzte sich auf einen der Hocker mit Rollen an den Füßen. Pflanzen? Formwandler? Oh, Mist. Sie rieb sich nachdenklich die Stirn, rollte mit ihrem Stuhl zu dem Tisch, auf dem ihr Computer stand und öffnete die Dateien, in denen sie die Blutergebnisse der infizierten Vampire gespeichert hatte. Sie studierte den Bestandteil des Blutes, den sie bislang nicht hatte klassifizieren können. Sie sind Mensch und Tier. „Kannst du mir eine Blutprobe von einem dieser Formwandler besorgen?“ Sie sind Mensch und Tier. War das die Lösung? Es könnte alles erklären. Auch diese Wesen waren übernatürlich und hatten eine magische Energie, wie die Vampire. Daher war natürlich auch ihr Blut anders.


    Marcus streifte sich seinen dunklen Kurzmantel über und richtete seinen Kragen. „Ja.“


    Anna nickte. „Wieso haben sie auf uns geschossen?“


    „Wächter haben geschossen. Die Wölfe haben ihnen nur gezeigt, wo wir sind. Da sie das Blut eines Vampirs wittern können, konnten sie die Organisation zu uns führen.“


    „Wächter?“ Anna hob ihre linke Augenbraue. „Das würde meine Vermutung bestätigen, wenn die Formwandler sich mit der Organisation zusammen getan haben.“


    „Welche Vermutung?“, fragte Marcus.


    „Ihr Blut könnte im Serum enthalten sein.“


    „Hast du etwas Neues über den Übertragungsweg herausgefunden? Den von Mensch zu Mensch.“


    „Alles, was ich bis jetzt herausgefunden habe, lässt nur einen Schluss zu. Die Menschen müssen das Serum injiziert bekommen. Da es sich nicht, wie wir zuerst angenommen hatten, um einen Virus handelt, stecken sich die Menschen auch nicht gegenseitig an. Das erklärt, wieso die Organisation die Ausbreitung der Infektionen auf New York beschränken konnte. Sie wählten die Leute aus, denen sie das Serum spritzten. So kamen nur Niklas´ Vampire mit dem kontaminierten Blut in Kontakt und erkrankten. Hätten sich Vampire anderer Fürsten in seinem Distrikt aufgehalten und dort die Krankheit geholt, wäre ich auf diese Schlüsse vermutlich nicht so schnell gekommen.“


    „Wie hat der Rat den Menschen unbemerkt ein solches Mittel geben können? Die Infizierten, die wir finden konnten, waren nicht nur Mitglieder der Organisation.“


    „Die Organisation hatte doch längst das ganze Land in ihrer Hand. Auch das Gesundheitswesen. Die Menschen lassen sich gegen alles Mögliche impfen, oft in staatlichen Krankenhäusern. Es wäre ein leichtes mit dem Impfstoff auch das Serum zu verabreichen, ohne dass es jemand bemerkt. Das wäre eine logische Möglichkeit.“


    „Und Madleen? Hat Tom Sander ihr dieses Serum direkt gegeben oder über verseuchtes Blut?“


    „Das weiß ich nicht. Ich kann mich an die Zeit, in der sie in Toms Gewalt war, kaum erinnern und den Weg, wie sie infiziert wurde, kann ich nach so langer Zeit nicht mehr rekonstruieren. Ich weiß auch noch nicht wieder, wie ihr die Flucht glücken konnte, oder wieso ich gerade ihr, aber offenbar keinem anderen Vampir geholfen habe. Madleen schweigt dazu?“


    „Ja … Ich fand es nicht so wichtig zu erfahren, wie sie entkommen ist und habe diese Frage vernachlässigt.“ Marcus schüttelte den Kopf, als wäre er über sich selbst verärgert. „Madleen hat mich schon einmal belogen. Ich sollte dieser Angelegenheit wohl mehr Aufmerksamkeit schenken.“


    Anna verglich nochmals die Daten, die sie über Madleens Blut gesammelt hatte, mit denen der anderen infizierten Vampire. Sie zeigte auf den Bildschirm. „Hier. Die Blutproben der anderen kranken Vampir, die ich mit Madleens verglichen habe, unterscheiden sich von ihrer und das liegt nicht nur daran, dass Madleen schon so lange krank ist. Das Serum, das mein Vater bei Madleen verwendet hat, hat eine geringere Wirkung als das, was die Organisation die letzten Jahre in New York benutzt hat. Michael Newton und die anderen Wissenschaftler müssen erhebliche Fortschritte bei der Weiterentwicklung des Serums gemacht haben. Und ich glaube, dass sie es absichtlich zu hoch dosieren. Sie wollen euch töten. Der Blödsinn, den Michael Newton erzählt hat, über den Plan euch wieder sterblich zu machen, ist reine Propaganda für Menschen wie er einer ist oder auch Jessica. Es ist kein Heilmittel, es ist eine Waffe und nichts anderes soll es sein.“


    „Die neue Munition der Wächter ist das gleiche Serum, nur in abgeschwächter Form. Deshalb sind die Veränderungen nicht dauerhaft, wenn einer von uns getroffen wird. Oder bist du mittlerweile zu einem anderen Schluss gekommen?“


    „Nein, es ist so, wie du sagst. Das haben alle meine Tests bewiesen.“


    „Und das, was Tom Sander dir und Jessica Sommers injizierte? Ist das auch ähnlich? Es bewirkt schließlich das Gegenteil. Es gab euch Macht, die ansonsten nur uns Vampiren vorbehalten ist. Wenn auch keine Unsterblichkeit.“


    „Es gibt teilweise gleiche Ingredienzen, aber die Dosierung scheint völlig anders. Allerdings kann ich das nicht exakt genug bestimmen, da sich in unserem Blut zu wenige Rückstände befinden. Vampirblut war es mit Sicherheit und auch das Blut der Formwandler. Falls es sich bei dem letzten Bestandteil wirklich um das Blut der Formwandler handelt, meine ich. Sobald du mir eine Probe davon bringst, werde ich es dir sagen können, vorher weiß ich es nicht.“


    „Du äußerst nur Vermutungen?“


    „Alles, bis auf die Bestimmung des Blutes der Formwandler, weiß ich, das sagte ich doch“, antwortete Anna ungeduldig.


    „Du bist sehr davon überzeugst, dass es stimmt, was du glaubst. Sind deine Beweise wirklich eindeutig bis jetzt? Wir haben keine Zeit für weitere Fehler.“


    „Ich bin Wissenschaftlerin und keine Priesterin. Ich glaube nicht, ich weiß etwas oder ich weiß etwas nicht! Und ich habe bislang keinen Fehler begangen, sondern deine These widerlegt.“


    Marcus neigte seinen Kopf zur Seite und musterte Anna. „So ungehalten, Anna? Was ist mit dir? Ich habe dir lediglich eine Frage gestellt.“


    Anna stockte und streichelte ihren Bauch. Seufzend schloss sie ihre Augen. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so … Ich schätze, ich mag nicht von Wölfen angegriffen werden. Und die Zwischenwelt, die Schatten und jetzt auch noch die Formwandler, das ist so viel Neues … Man hat auf mich und mein Kind geschossen, wieder, und du wurdest auch noch getroffen! Das alles ängstigt mich.“


    „Das merkt man dir nicht an.“


    Sie sah auf, schaute in sein hartes Gesicht, hielt seinem unnahbaren Blick stand. „Ich schätze, dann bin ich wirklich sehr undurchsichtig. Ich war sehr in Sorge.“


    „Du warst um mich besorgt?“, fragte er leise. „Oder nur um dich und dein Kind?


    „Auch um dich.“ Anna fühlte, wie ihre Wangen erröteten. Sie war gut ihre Gefühle zu verbergen, aber nicht perfekt. Marcus hatte ihr, was das anging, einiges voraus. „Ich schulde dir schon wieder mein Leben.“


    Marcus strich eine ihrer Haarsträhne hinter ihr Ohr und beugte sich zu Annas Gesicht herunter, sodass sie auf Augenhöhe waren. „Irgendwann, Anna, werde ich meinen Lohn dafür einfordern.“


    Anna stieß sich mit ihren Füßen ab und rollte mit dem Hocker ein Stück von ihm zurück. „Das klingt wie eine Drohung. Glaubst du, ich lasse mich davon beeindrucken?“


    „Ich drohe nicht. Quid pro quo, Anna, ich werde mir meine Gefälligkeit holen. Das ist ein Fakt, genauso wie der, dass du beeindruckt bist. Von mir. Das weiß ich, das glaube ich nicht nur!“


    „Du zitierst mich sehr frei“, sagte Anna und konnte nur mühsam weiter ein unbeteiligtes Gesicht machen. Erst überraschte Marcus sie mit einem Picknick, dann mit Informationen aus seiner Zeit als Mensch und nun zog er sie auf. Begann sein Panzer aus Eis vielleicht doch endlich zu bröckeln?


    „Mag sein.“ Marcus drehte sich zu seinem Sklaven Dimitrij um, der gerade das Zimmer betrat. „Bring Anna Sander in ihr Zimmer. Sie soll sich ausruhen.“


    „Ja, Herr.“


    „Ich bin nicht müde“, sagte Anna.


    „Doch, das bist du. Du wirst essen und dich ausruhen. Dein Kind und du, ihr braucht Ruhe, nachdem was vorhin passiert ist. Allein die Barriere zu überwinden, schwächt einen menschlichen Körper, dazu bedarf es nicht einmal der Aufregung, dass man dich töten wollte. Tu', was ich dir sage! Wir sehen uns morgen. Ich grüße dich“, sagte Marcus und ging.


    Anna sah ihm wütend nach. Er hörte nicht auf, sie zu bevormunden.


    „Madame?“ Dimitrij hielt die Tür auf und sah sie auffordernd an.


    Anna schnaufte, doch sie folgte ihm.


    


    In ihrem Zimmer wartete zu ihrer Freude Jessica. Jessica hatte rot geschwollene Augen und saß wie ein Häufchen Elend auf Annas Bett, erhob sich nicht einmal, als Anna eintrat. Die Vampirin, die immer in Annas Zimmer blieb, verzog sich ins angrenzende Badezimmer, ließ aber die Verbindungstür auf, damit die Schatten fernblieben.


    Schatten, Formwandler, schießwütige Wächter und sterbende Vampire. Anna seufzte. Vor ein paar Wochen war ihre größte Sorge gewesen, dass sie ihr Baby allein würde erziehen müssen. Und jetzt? Aber wem machte sie etwas vor? Sie war trotzdem froh, dass sie Marcus wieder gefunden hatte.


    „Jess“, sagte Anna leise und setzte sich neben ihre alte Freundin auf das Bett. Jessica spielte mit dem Kreuzanhänger ihrer Kette, die sie um ihren Hals trug. „Du hast die Kette von meinem Vater geschenkt bekommen.“


    Jessica ließ das Kreuz los, als hätte sie sich daran verbrannt und sah Anna geschockt an. „Woher weißt du das?“


    Anna zuckte ihre Schultern und lehnte sich zurück. Ihr Rücken tat weh und ihr war schwindelig. Marcus hatte Recht. Sie war erschöpft und brauchte Ruhe. „Jess. Es ist in Ordnung, dass du ihn geliebt hast.“


    Jessica riss ihre Augen weit auf und ihr Unterkiefer klappte nach unten. Sie brachte keinen Ton heraus, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr schon über die Wangen rannen.


    Anna brachte ein müdes Lächeln zustande. „Tom Sander hat eine Ausstrahlungskraft besessen, wie wohl kein anderer Mensch. So sehr ich gegen alles rebelliert habe, so sehr habe ich mich immer nach seiner Liebe gesehnt. Auf unsere Art, haben wir ihn alle geliebt.“


    Jessica zog ihre Knie an, umschlang sie mit ihren Armen und wiegte sich selbst, wirkte dabei ganz verloren und unglücklich. „Du-Du weißt auch, dass-dass …“ Jess sprach nicht weiter. Das war auch nicht nötig. Sie wussten beide, was sie meinte. Dass sie und ihr Vater ein Liebespaar gewesen waren.


    „Ja.“


    „Und du hasst mich nicht? Weil, weil … weil er dein Vater war und ich … wegen deiner Mutter und … ich … es tut mir leid.“


    Anna zog ihre linke Augenbraue nach oben. „Bedauerst du es, meinen Vater geliebt zu haben oder dass er meine Mutter betrogen hat?“


    Jessica biss sich auf ihre Unterlippe. „Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe, aber ich kann keinen Moment bereuen, den ich mit Tom verbringen durfte.“


    „Du hast mir nicht wehgetan. Das tat allein mein Vater. Und was meine Mutter anging, so kann ich mich nur an eines erinnern. Dass sie mich nie wollte. Sie hat mich nie auf Silverrock besucht. Ich habe sie nur zu den Mahlzeiten gesehen, wenn mich mein Vater in sein Haus nach London holte und sie sich zufällig zu diesem Zeitpunkt dort aufhielt. Sie hat so gut wie nie ein Wort mit mir gesprochen und nicht einmal, kein einziges Mal, auch nur versucht, meinen Vater davon abzubringen, mich zu verprügeln. Sie war manchmal sogar im gleichen Raum, wenn er seinen Gürtel aus seiner Hose zog und mich damit schlug, bis ich bewusstlos zusammenbrach. Sie hat nicht eingegriffen. Nur schweigend, völlig teilnahmslos, zugesehen. Ich will damit nicht sagen, dass sie es verdient hat, dass ihr Ehemann sie betrog, aber mein Mitleid hat sie nicht. Ihre absolute Gefühlskälte tat mir genauso weh, wie die körperlichen Züchtigungen meines Vaters.“


    „Tom war streng, das weiß ich, aber er hätte dich nie so schlimm geschlagen, wie du es gerade behauptest“, ereiferte sich Jessica.


    Anna beugte sich etwas nach vorne, zog ihren Mantel aus und lüpfte ihren Pullover, um Jessica ihren vernarbten Rücken zu zeigen. „Das war mein Vater. Er allein. Die Lehrer in Silverrock haben nie so fest zugeschlagen, dass ich Narben davon getragen hätte. Tom hat mir sogar einmal den Arm gebrochen. Mit voller Absicht.“


    Jessica holte keuchend Luft und fuhr mit ihren Fingern Annas mit Narben überzogenen Rücken entlang. Es gab beginnend von Annas Nacken bis zu ihren Hüften keine unversehrte Stelle auf ihrem Rücken. „Oh Gott. Dafür ist Tom verantwortlich?“


    Anna zog sich wieder an und legte sich hin. „Ja, aber ich habe ihn trotzdem geliebt.“


    „Weil er dein Vater war“, wisperte Jessica.


    „Ja, aber vor allem, da er Tom Sander war. Viele, zu viele, verfielen seinem Charisma, ließen sich von seinen Ideen und seiner unglaublichen Ausstrahlung blenden. Auch ich habe mich immer nach seiner Anerkennung und Zuneigung gesehnt, obwohl ich seine Meinungen selten teilte.“


    Jessica verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen. „Ich vermisse ihn so sehr.“


    „Ich weiß. Das tue ich auch. Doch er ist tot. Jeremias nicht.“


    Jessicas Kopf ruckte wieder hoch und sie sah Anna erstaunt an. „Du weißt von mir und ihm?“


    „Ich weiß, dass er dich liebt. Und du? Liebst du ihn?“


    „Er-er ist ein Vampir“, sagte Jessica zögerlich und ihre Wangen verfärbten sich rot.


    „Das ist mir bekannt“, sagte Anna sarkastisch. „Jess, Jeremias ist keine Kreatur des Teufels. Der Rat ist nicht von Heiligen besetzt, die gegen das Böse kämpfen, auch mein Vater war keiner. Ich weiß nicht, ob es deinen Gott oder deinen Teufel gibt, doch die Vampire sind nicht alle durch und durch böse. Das ist keiner von ihnen, so wie kein Mensch durch und durch gut ist. Wir sind alle Wesen, die zwischen Gut und Böse, wenn du so willst, zwischen Gott und dem Teufel, stehen. Mit unseren Taten entscheiden wir uns jedes Mal auf Neue, was wir aus uns machen.“


    Jessica umschloss ihr Kreuz mit ihrer Faust. „Ist alles, wofür ich gekämpft habe, eine Lüge? Alles, woran ich geglaubt habe? Willst du mir das damit sagen?“


    „Das, was du über die Vampire geglaubt hast, ja.“


    „Aber Marcus … er ist ein Monster. Und Niklas auch. Antonius. Die verfluchten Schweine, die Silverrock angegriffen haben waren Monster.“


    „Das widerlegt meine Theorie aber nicht und es geht hier nicht um sie, sondern um dich und Jeremias. Jeremias ist kein Monster oder denkst du das von ihm?“


    „Nein, das ist er nicht. Denke ich.“ Jessica legte sich neben Anna, schlug ihre Füße an den Knöcheln übereinander und blickte zur Decke. Sie schwiegen eine ganze Weile, bis Jessica flüsterte: „Hat er mich geliebt?“


    Sie meinte Tom, dass wusste Anna sofort. Sie holte tief Luft und streichelte über ihren angespannten Bauch. „Ja.“ Nein, Jess, aber die Wahrheit solltest du nicht erfahren. Er hat dich missbraucht, indem er dich ebenso wie mich als ein Versuchskaninchen benutzt hat. Er hätte dich ohne Skrupel auf Silverrock verrecken lassen. Dich und euer Kind.


    „Mike sagte, er hätte viele Affären gehabt.“


    „Das weiß ich nicht“, log Anna weiter. „Das ist aber die Vergangenheit. Die Gegenwart ist jetzt. Die Gegenwart ist Jeremias. Liebst du ihn?“


    Jessica biss sich auf ihre Unterlippe und blieb die Antwort schuldig.


    „Du willst zurück zur Organisation?“


    Ein schwaches Nicken.


    „Wieso?“, fragte Anna. Auch wenn sie die Antwort zu kennen meinte, verstehen konnte sie Jessica nicht.


    Jessica drehte ihr Gesicht zur Seite, um Anna ansehen zu können. „Weil Tom mich gehasst hätte, wenn ich ein Verräter werde.“


    „Mein Vater ist tot. Er wurde von der Organisation verraten. Du kannst ihn gar nicht mehr verraten.“


    Jessica lächelte. „Ich bin eine Wächterin. Jeremias will mich zu einem Vampir machen. Ich will mich aber nicht verwandeln lassen. Wie kann Jeremias nur daran denken, mich zu einem verfluchten Parasiten machen zu wollen? Und ich schwör´s dir, er würde dafür sogar meine Dankbarkeit erwarten.“


    „Gesund und jung zu bleiben ist auch echt Mist und dann noch an der Seite des Mannes ewig leben zu müssen, der dich liebt und den du liebst. Wie kann Jeremias dir nur so etwas anbieten“, spottete Anna.


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich Jeremias liebe“, erklärte Jessica stur. „Er hat versprochen, dass er mich gehen lässt. Zurück zur Organisation.“


    „Du hast aber auch nicht gesagt, dass du ihn nicht liebst“, konterte Anna. Jeremias lässt sie also wirklich gehen. „Es ist deine Entscheidung und ich verurteile dich für keine Wahl, die du treffen wirst. Doch ich bitte dich, denke genau nach, was du wirklich willst.“


    „Du willst bleiben? Bei den Vampiren?“


    Anna nickte. „Ja. Ich bin endlich da, wo ich sein will. Nicht hier in dieser Schattenwelt, aber bei … fern der Organisation. Jess, sie haben auf mich geschossen! Ich kann gar nicht zurück. Marcus beschützt mich und mein Baby.“


    Jessica kaute wieder an ihrer Unterlippe. „Du hast dich in den Ersten Vampir verknallt, he? Damals schon, während den Verhandlungen.“


    Sah man ihr das so deutlich an? „Es ist kompliziert. Ich meine, Marcus ist … kompliziert“, wich Anna aus.


    Jessica schnaufte verächtlich. „Klar, kompliziert, pah! Mr Oberarschloch grillt die Vampire, auf die er sauer ist und behandelt alle, als wären sie nur dafür da, um zu tun, was er will. Er fickt seine Schar von Sklavinnen, dabei ist er verheiratet, und verhält sich gegenüber seiner Ehefrau wie ein Dreckskerl. Er ist ein Dreckskerl, Anna! Das ist nicht kompliziert, das ist scheiße. Du hast etwas Besseres verdient und das meine ich losgelöst davon, dass er ein verfluchter Parasit ist. Ich wette, der war schon als Mensch ein egoistischer, triebgesteuerter Hund.“


    „Seine Frau ist tot, Jess. Mit wem er schläft, geht nur ihn etwas an.“ Er schläft mit seinen Sklavinnen? Auch jetzt noch? Anna ermahnte sich, dass sie kein Recht hatte, Marcus für sich zu beanspruchen. Dennoch war der Gedanke daran, dass eine andere Frau in seinen Armen lag schmerzvoll. Vielleicht besonders, da er keinen einzigen Versuch unternommen hatte, sie selbst auch nur zu küssen.


    „Was? Carda ist tot? Seit wann?“


    „Wieso Carda? Nein, sie hieß Livia“, antwortete Anna verwirrt.


    „Livia? Hat der gleich zwei Ehefrauen? Mann, das wird ja immer schlimmer. Ich kenne nur diese Carda. Ich habe sie vor ein paar Tagen getroffen. Marcus hat sie mir als seine Gemahlin vorgestellt. So eine echt schöne, blonde Barbie, die wie seine Vampirinnen, als Nachtgespenst verkleidet, in einem langen, weißen Kleid herumläuft.“


    Annas Gesichtszüge offenbarten nicht die Enttäuschung, die sie verspürte. Die Wut, die Eifersucht … die Erkenntnis, dass sie sich selbst etwas vorgemacht hatte. Sie hatte Marcus nie danach gefragt, ob er eine Frau an seiner Seite hatte. Nun, sie hatte nicht damit gerechnet, dass ein Mann wie er zölibatär lebte, dennoch fühlte sie sich auf eine irrationale Weise hintergangen. Es war etwas anderes, wenn er eine Geliebte hatte, von ihr aus sogar mehrere, als verheiratet zu sein. Anna war sich bewusst, wie bedeutungsvoll eine Ehe unter Vampiren war, da sie nicht aufgelöst werden konnte, bis einer der Partner starb. Doch wie viel Wert hatte dieser Bund für Marcus, wenn er diese Carda mit seinen Sklavinnen betrog?


    Carda … War sie der Grund, wieso Marcus Anna auf Abstand hielt? Carda und nicht Livia. Liebte er sie?


    „Anna?“


    „Ja?“ Sie zwang sich Jessica anzusehen und versuchte ihre innere Unruhe wieder unter Kontrolle zu bringen. Einzusehen, dass sie nichts anderes gewesen war, als eine Närrin. Selbst wenn sie sich die Anziehungskraft zwischen sich und Marcus nicht eingebildet haben sollte, hatte er ihr nie die geringste Hoffnung gegeben, dass er mehr in ihr sehen würde, als eine Frau, auf dessen Hilfe er angewiesen war. Die er vor acht Jahren attraktiv gefunden haben mochte, aber … mehr hatte er nie zugegeben. Doch das Picknick. Seine Fürsorge. Hatte das alles nichts zu bedeuten?


    „Du hast mir mein Leben gerettet. Damals auf Silverrock. Ich danke dir.“


    Anna erwiderte Jessicas schwaches Lächeln. „Du hast mir dafür schon gedankt.“


    „Nicht genug. Und es tut mir leid, dass wir uns damals im Streit trennten. Ich habe dir furchtbare Dinge an den Kopf geknallt, als wir uns das letzte Mal sahen.“


    Anna zuckte ihre Schultern. „Daran erinnere ich mich nicht, aber ich vergebe dir alles, was auch immer du Schlimmes gesagt haben magst. Es war eine schwere Zeit für dich. Für uns alle.“


    „Soll ich bei dir bleiben? Hier, meine ich. Für … solange du willst.“


    Anna schüttelte ihren Kopf. Sie wusste, wie schwer es Jessica fallen musste, ihr ein solches Angebot zu machen. „Das würde ich nicht von dir verlangen.“


    „Ich habe auch nicht von dir verlangt, dein Leben aufs Spiel zu setzen, um mich zu retten, dennoch hast du es getan.“


    „Deswegen gehört mir dein Leben aber nicht. Triff deine Entscheidung, Jess, aber triff eine, mit der du leben kannst. Wir werden nie aufhören meinen Vater zu vermissen. Willst du den Rest deines Lebens auch noch Jeremias vermissen müssen? Wirst du es, wenn du gehst, sehnst du dich mehr nach ihm, als nach dem Leben einer Wächterin?“


    Jessica sah wieder zur Decke hinauf und überlegte lange Zeit, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich murmelte sie: „So habe ich mir die Frage noch nie gestellt.“


    „Und wieso nicht?“


    Jessica zuckte ihre Schultern. „Weil ich auch gar nicht mehr viel Zeit haben werde, irgendjemanden zu vermissen. Ich bin bald 29 Jahre alt. Welcher Wächter wird älter als dreißig? So gut wie keiner. Ich weiß nur, dass ich es nicht ertragen könnte als Vampirsklavin zu enden.“


    „Jeremias will dich als seine Frau, nicht als seine Sklavin. Und bliebst du bei ihm, sieht deine Lebenserwartung besser aus als die eines Wächters. Noch ein Grund zum Bleiben.“


    „Ich wähle also zwischen Tod oder Verdammnis? Pah! Und Jeremias kann mich nicht heiraten. Das hat er selbst zugegeben.“


    Wieso kann er das nicht?, wunderte sich Anna. „Na und? Dann heiratet ihr eben nicht. Trotzdem würde er dich nicht wie eine Sklavin behandeln. Nicht so, wie es die Organisation mit ihren Wächtern tut.“


    „Ich wäre aber eine verfickte Vampirsklavin, Anna! Da es zu viele Vampire gibt, die ich mir zu Feinden gemacht habe, könnte Jeremias mich auch gar nicht freigeben, da er nur seine Sklaven unter seinen Schutz stellen kann. Diese dämlichen Vampirgesetze! Und kannst du dir vorstellen, wie ich vor Niklas einen Kniefall mache? Oder vor den anderen Parasiten? Nee? Ich auch nicht!“, schnauzte sie.


    „Dann wählst du also den Tod?“, fragte Anna traurig. „Du musst erkennen, welche Kämpfe du gewinnen kannst und welche du führen willst, auch wenn du weißt, dass du sehr wahrscheinlich verlieren wirst. manchmal muss. Manchmal muss man auch die Entscheidung treffen, für seine Überzeugungen sein Leben zu riskieren. Du bist es als Wächterin gewöhnt, täglich dem Tod ins Antlitz zu sehen. Aber die Bedingungen haben sich geändert, Jess. Du musst für dich neu definieren, wer dein Feind ist. Gehst du zurück und hält der Rat dich für einen Verräter, werden sie dich verbrennen. Ohne Reue, ohne Schuld, ohne Gewissen werden sie dich töten. Sie haben auf mich geschossen, Jess! Ich erwarte ein Kind und sie haben dennoch auf mich geschossen! Willst du wirklich alles riskieren für Menschen, die so ein Handeln für legitim halten?“


    Jessica stöhnte auf. „Ich-ich weiß es nicht. Oh Gott. Ich weiß es nicht!“

  


  
    Kapitel achtunddreißig


    Marcus


    Marcus saß in seinem Arbeitszimmer, mit dem Rücken zu seinem Schreibtisch auf einem schwarzen Ledersessel, und beobachtete Esther und Antonius, die ihm gegenüber auf seiner roten Liege saßen. Esther trug ein bodenlanges, blaues Kleid aus schimmernder Seide und hatte sich Bänder aus dem gleichen Stoff in ihr dunkles Haar flechten lassen. Ihre Frisur, der dunkle Lippenstift und die schwarz umrandeten Augen, passten zu einer Frau, dennoch sah sie weiterhin aus wie das zwölfjährige Mädchen, das sie gewesen war, als Andreus sie verwandelt hatte. Aber in ihren blauen Augen lag ein Wissen, eine Härte und Entschlossenheit, die nur ein Leben hinterlassen haben konnte, das bereits Jahrtausende andauerte.


    Antonius hatte sich zur Feier des Abends zur Abwechslung saubere Sachen angezogen. Wie Marcus trug er eine schwarze, elegante Stoffhose, die an dem grobschlächtigen Plebejer jedoch so deplatziert wirkte, wie Pfauenfedern an einem Huhn. Der alte Vampir fühlte sich offensichtlich auch nicht wohl in der edlen Kleidung, denn er zupfte immer wieder an seinen Hosenbeinen und an den Knöpfen seines grauen Hemdes herum. Um seine Hüften trug er einen breiten, ledernen Gürtel mit einer bronzenen Scheide, in der ein Kurzschwert steckte, wie es zu seiner Zeit die Legionäre trugen.


    Auch Marcus hatte sich seinen Schwertgürtel umgelegt und trug sein kostbarstes Schwert. Sein Gürtel war schwarz und die Schnalle aus purem Gold. Sein Hemd war ebenfalls schwarz und an seinem Kragen hatte er in feinen, goldenen Stichen sein Wappen einsticken lassen. Darüber trug er ein knielanges, gerade geschnittenes Jackett. Die drei warteten noch auf Jeremias, um gemeinsam zu Falks Hochzeit zu gehen. Marcus wollte vor Falk und Niklas ihre Einigkeit demonstrieren. Er nutzte die Wartezeit, um die beiden anderen Fürsten über den Vorfall in den Rocky Mountains an der Grenze zur Zwischenwelt zu informieren.


    „Und die Nachricht, dass die Formwandler sich mit der Organisation verschworen haben, sie womöglich daran beteiligt sind, dass die Organisation uns zu verseuchen versucht, hat den Meister nicht dazu bewegen können, endlich den Krieg zu befehlen?“, zischte Esther und wedelte ungehalten mit ihrer kleinen Hand. Ihre Augen glühten auf vor Zorn. „Das ist inakzeptabel.“


    „Der König reagierte sehr wütend, doch er hält daran fest, dass wir hierzubleiben haben“, sagte Marcus. „Doch ich denke, dass seine Entscheidung nicht mehr so unumstößlich ist, wie es zunächst den Anschein hatte.“ Was Marcus´ Plänen nur zugute kam, endlich seinen Krieg zu bekommen. „Er untermauerte zudem Anna Sanders These, dass das Blut der Formwandler Bestandteil des Serums ist, was die Organisation den Menschen gegeben hat, deren Blut uns vergiftet. Als er Madleens Blut probiert hat, war ihm aufgefallen, dass es einen Geschmack beinhaltete, der ihm nicht unbekannt war. Der Meister meint nun, dass es sich dabei um das Blut der Formwandler handeln könnte.“


    Antonius beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf seinen Knien ab. „Was wirst du tun?“


    „Was sollte ich weswegen tun?“, fragte Marcus und tat ahnungslos.


    „Esther will Krieg, ich will ihn, Falk und Niklas wollen ihn und du auch. Jeder von uns Fürsten will diesen verfluchten Krieg. Also. Was tust du, um den König umzustimmen? Willst du uns nicht endlich sagen, was du planst oder bereits getan hast?“, fragte Antonius.


    „Nichts plane ich, noch tat ich etwas. Ich gehorche meinem König. Mehr nicht.“


    Esther schnaufte. „Marcus, was soll das? Wir sind hier unter uns, also sprich endlich. Ich verstehe, wenn du Niklas und Falk deine Pläne verschweigst, aber doch nicht uns.“


    Marcus lehnte sich zurück und schlug seine Beine übereinander. Es überraschte ihn nicht, dass die beiden versuchten ihn auszuhorchen, und er nahm es ihnen auch nicht übel. Dennoch wollte er sie nicht einweihen. So weit reichte sein Vertrauen in keinen von ihnen. Wenn Anna Recht hatte, und es einen Verräter in ihren Reihen gab, durfte er weder Esther noch Antonius von vornherein ausschließen. Sie waren zumindest mächtig genug, um Annas Geist manipuliert haben zu können, wenn Anna ihre mentalen Schutzschilde fallen gelassen hätte. „Ich habe keinen Plan.“


    „Du hast immer einen Plan“, brummte Antonius und kratzte sich seine Stirn. „Wir sind dir gefolgt, als wir uns gegen Andreus erhoben haben und wir folgen dir auch hierbei. Ich will verflucht sein, wenn ich noch länger in dieser kalten, zugigen Burg bleiben muss!“


    Marcus biss seine Kiefer fest aufeinander und hatte Mühe, seinen Zorn nicht offen zu zeigen und seine Stimme ruhig zu halten. „Erwähne Andreus´ Namen nicht vor mir, Antonius.“


    Antonius´ Augen verengten sich zu Schlitzen. „Vergebung. Ich habe ganz vergessen, dass er eine der Personen ist, von denen wir nicht mehr sprechen dürfen. Aber er hat deinen Zorn wenigstens verdient. Die anderen wohl eher nicht.“


    „Und wer hat meinen Zorn alles nicht verdient?“, fragte Marcus ungeduldig.


    „Gab da ja einige. Helena zum Beispiel. Oder Ceres. Ist dein Bübchen Jeremias vielleicht der nächste? Ach, ich pisse auf Helena und Jeremias. Aber Ceres! Du solltest ihr endlich verzeihen.“


    Marcus konnte es nicht fassen. Antonius wagte es ihm Vorhaltungen wegen Ceres zu machen? Esther schüttelte ihren Kopf und legte Antonius beschwichtigend ihre kleine Hand auf seinen muskulösen Oberschenkel. „Antonius, hör' auf. Wir sind nicht hier, um uns zu streiten. Was zwischen Ceres und Marcus vorgefallen ist, geht uns nichts an.“


    Antonius drehte sein Gesicht zu ihr. „Ceres ist nicht deine Tochter, also halte du dich da raus, Mädchen!“


    „Sie ist aber auch nicht die deine, Antonius. Sie war meine“, sagte Marcus in einer trügerischen Ruhe, denn seine Wut wuchs weiter.


    Antonius stand auf und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. „Ich habe Ceres zwischen Dreck und Bergen von Leichen hervorgezogen!“, brüllte er. „Ich habe sie mit dir zusammen weggebracht. Sie ist auch mein Mädchen.“


    „Und du hast sie meiner alleinigen Obhut übergeben, oder irre ich mich?“, fragte Marcus.


    „So war es!“ Antonius blieb stehen und starrte Marcus an. Nach kurzem Zögern, schritt er zu ihm und kniete sich zu Marcus´ Überraschung nieder. „Ich habe sie in deine Hände gegeben, weil meine nichts anderen gelernt haben, als zu töten, Herr. Weil ich wollte, dass sie lebt! Ich hätte sie nicht vor Andreus schützen können oder ihr ein Leben bieten können, das ein Kind braucht. Sie musste doch erst erwachsen werden, bevor sie verwandelt werden konnte.“


    „Schweig!“, sagte Marcus leise. Gefährlich leise.


    „Es sind tausend Jahre vergangen, Marcus! Tausend verfluchte Jahre. Sie ist unser Mädchen. Gib ihr zumindest die Chance, sich dir zu erklären!“, beharrte Antonius weiter.


    „Was kümmert mich ihre Erklärung, wieso sie die Hure des Mannes wurde, der beinahe ihr Henker geworden wäre?“ Marcus lächelte. Kalt und voller Hass. „Ich vergebe meinen Feinden nicht. Ich räche mich an ihnen. Das solltest du niemals vergessen.“


    „Ceres war nie dein Feind. Sie war ein Kind, ein verfluchtes, sterbliches Kind, als wir sie gefunden haben, und wir haben ihr nie erzählt, dass es Andreus war, der ihr ganzes Dorf niedergemetzelt und sie nur überlebt hat, weil er sie nicht gefunden und du sie vor ihm versteckt hast. Sie wusste nicht, wie wir in Wirklichkeit zu diesem verkommenen Hurensohn standen, dass er nichts weiter war, als ein Wahnsinniger, besessen von der irren Idee, Kinder in Vampire zu verwandeln. Sie ahnte nicht, dass Andreus über die Jahrtausende Millionen Kinder versucht hat, zu Vampiren zu machen. Dass sie alle, alle, qualvoll dabei verendeten. Äh, außer Esther. Ceres ist auf Andreus´ hübsches Gesicht hereingefallen. Vergib ihr endlich!“


    „Entdeckst du plötzlich dein Gewissen?“, fragte Esther höhnisch. „Die armen, toten Kinder?“


    Antonius sah wütend zu ihr. „Nein, mir sind die Bälger scheißegal. Aber ich ficke keine kleinen Kinder und ich schlachte sie auch nicht zum Vergnügen ab, wie es Andreus tat. Und ich will mir außerdem kein unsterbliches Kind machen, um es bis in alle Ewigkeit quälen zu können. Selbst ich habe Grenzen … und ich bin nicht verrückt.“


    „Mir ist es gleich, was Ceres wusste, Antonius. Für mich zählt nur ihre Tat. Sie hat mich verraten“, sagte Marcus. Sie hatten Ceres damals, um sie zu schützen, nichts von Andreus wahrem Wesen erzählt. Sie war zu jung gewesen, als sich Marcus ihrer annahm, um sich an das Grauen zu erinnern, in dem er und Antonius sie gefunden hatten und das war das Beste für sie.


    „Das ist doch Schwachsinn!“, bellte Antonius. „Sie hat dich nicht verraten. Wieso nimmst du alles, was mit Andreus zu tun hat, immer so verflucht persönlich? Mich hat er auch in den Arsch gefickt, obwohl ich es nicht wollte. Na und? Verfluchte Scheiße, wir waren in den ersten Jahren seine Sklaven und er war, selbst nachdem er uns freigeben hatte, trotzdem unser Herr. Er war der verfluchte Erste Vampir und unser Prinz, wir nichts weiter als einfache Vampire. Naja, du nachher bereits ein Fürst, aber trotzdem. Und das ist alles längst Geschichte. Der Pisser ist Geschichte, also vergiss die Scheiße, die er uns antat! Vergiss, was Ceres getan hat!“


    „Antonius, noch ein Wort und wir klären diesen Disput mit unseren Schwertern“, warnte Marcus. Was Andreus ihm angetan hatte, nachdem Marcus von ihm zu einem Vampir gemacht worden war, war nicht die Ursache für seine unversöhnliche Wut auf Ceres. Livias Tod, der Tod seiner Familie, waren die wahren Gründe. Doch anders als Esther, wusste Antonius nicht, was Andreus für eine Schuld auf sich geladen hatte. Niemand außer Esther war noch am Leben, der die Wahrheit kannte, und die alte Vampirin tat gut daran, es niemals jemandem zu verraten.


    „Denkst du, ich habe Angst vor dir?“, spottete Antonius.


    „Nein. Denkst du aber, dass du gegen mich gewinnen könntest? Vae victis, Legionär. Wehe den Besiegten. Ich würde dich töten.“


    „Das weiß ich. Denkst du, das hielte mich vom Kämpfen ab?“


    Esther klatschte in ihre Hände und schaffte es so, die Aufmerksamkeit der beiden zornigen Männer auf sich zu lenken. „Macht nur weiter mit eurem Nachdenken. Ich werde die Danksagungen der Organisation gern entgegennehmen, wenn wir Fürsten beginnen uns untereinander die Kehlen aufzuschlitzen.“


    Marcus hatte die ganze Zeit seine gemütliche Position im Sessel nicht verändert, auch wenn jeder Muskel seines Körpers zum Kampf bereit und angespannt gewesen war. Esther hatte Recht, doch er konnte es nicht hinnehmen, auf welche Weise Antonius mit ihm sprach. „Ich warte auf deine Entschuldigung, Antonius. Dann vergebe ich dir, was du eben zu mir gesagt hast. Um der alten Zeiten willen, aber du wirst dich zukünftig aus meinen Angelegenheiten heraus und von Ceres fernhalten. Wage es noch einmal, mir befehlen zu wollen und ich schlage dir deinen Kopf von den Schultern. Hast du das verstanden?“


    Antonius fluchte und rannte wieder im Zimmer umher. Schließlich blieb er vor Marcus stehen und beugte abermals sein Knie. „Vergib mir, Herr. Ich bin zu weit gegangen. Es lag nicht in meiner Absicht, dir befehlen zu wollen. Wirklich nicht … Vielleicht willst du deinen Entschluss doch noch mal überdenken? Ceres liebt dich, wie eine Tochter ihren Vater liebt. Sie hat es mir selbst gesagt und ich zweifle nicht, dass sie es auch so meint.“


    „Ceres war bei dir?“, fragte Marcus. Daher kam also sein plötzliches Fürsprechen für sie. „Sie hat dich gebeten ein Wort für sie bei mir einzulegen?“


    Antonius druckste kurz herum, doch schließlich nickte er. „Ja … eher gesagt, ich war bei ihr.“


    „Ah, interessant. Ich ändere meine Entscheidung nicht, Antonius. Du hättest dir deine Mühe sparen können. Und ich will auch nicht, dass einer von euch beiden Kontakt zu ihr hat. Entweder ihr seid gegen sie oder gegen mich“, sagte Marcus hart.


    „Sie ist die Herrin der Black Guard. Sie könnte eine mächtige Verbündete für uns sein“, warf Esther ein.


    „Du auch? Stellst du dich gegen mich?“, knurrte Marcus wütend.


    „Nein. Weder Antonius noch ich sind gegen dich. Du kannst auf unsere Treue und Verbundenheit bauen, aber nicht auf unseren absoluten Gehorsam. Wir gehören nicht zu deinen Sklaven, wenn ich dich daran erinnern darf. Wir sind vom gleichen Blut erschaffen, unter dem gleichen Fluch unsterblich geworden. Sind Brüder und Schwester. Wir haben alle unter Andreus gelitten und uns gemeinsam von ihm befreit.“ Esther blickte von ihm zu Antonius und dann zurück zu Marcus. „Ich werde mich an das halten, was du über Ceres entscheidest und soweit es geht jede Begegnung mit ihr meiden, aber ich kann ihr nicht gänzlich aus dem Weg gehen. Dafür ist die Position, die sie bekleidet, zu wichtig. Ich ziehe mir nicht wegen deines Grolls den Zorn des Königs auf mich, da ich seiner von ihm erwählten Anführerin seiner Garde meinen Respekt verweigere und kein Wort mit ihr spreche.“


    Antonius kratzte sich seine Stirn und sah fragend zu Marcus. „Erinnerst du dich daran, wie wir Ceres gefunden haben? Wie wir sie ohne lange zu zögern retteten? Ausgerechnet wir haben uns eines Kindes angenommen.“


    Ja, beim Jupiter. Daran erinnerte Marcus sich noch sehr gut.

  


  
    Kapitel neundreißig


    Marcus


    Im Jahr 551 nach Christi Geburt, in einem Dorf in der Nähe von Rom


    „Ich sage dir, diese verfluchten Langobarden werden noch mal Roms Untergang sein“, brummte Antonius. Er durchschritt neben Marcus, völlig ungerührt dessen, was sich ihren Augen zeigte, das kleine Bauerndorf vor den Toren der einst so mächtigen Stadt Rom.


    Marcus wich immer wieder Unrat und den Leichen auf dem sandigen Boden des Dorfweges aus, und hielt sich ein Stofftaschentuch vor die Nase, um sich wenigstens etwas vor dem Gestank nach Tod, Verwesung und Kot zu schützen. Was hier passiert war, hatten aber nicht die Langobarden getan. „Rom wird nie untergehen“, widersprach Marcus und blickte über die verbrannten Felder, die um das Dorf gelegen waren, in die Richtung, in der die ewige Stadt lag. Marcus zweifelte selbst an seinen Worten. Das römische Imperium stand kurz vor seinem endgültigen Untergang und nur ein Narr würde sich noch vor der Wahrheit verschließen. Es jedoch zuzugeben, ja sogar laut auszusprechen, dazu konnte Marcus sich nicht überwinden, es käme ihm eines Verrats gleich.


    Antonius grunzte und hielt seine brennende Fackel an das trockene Strohdach einer der Hütten, das sofort Feuer fing. „Pah. Wieso müssen wir beide Andreus´ Scheiß wegräumen? Du hättest auch einem Sklaven befehlen können, hier alles in Brand zu stecken. Wir beiden wurden schließlich endlich freigegeben.“


    „Ich bin seit einhundert Jahren frei, und nicht erst seit kurzem so wie du. Aber nein, ich will sehen, was er getan hat, und sei dankbar, dass ich dich mitnahm, du Narr. So mussten wir nicht gemeinsam mit Andreus zurück zum Meister. Wir sind ein paar Monate frei von seiner … Gesellschaft.“ Marcus sah sich aufmerksam jeden Winkel der kleinen Ansammlungen von erbärmlichen Häuschen und Schuppen an. Hier hatten arme Familien gelebt, aber es waren Römer gewesen. Sie hatten dieses Ende nicht verdient. Über zwanzig tote, zerfleischte, gequälte Körper lagen zerstreut herum. Einige Kinderleichen waren dabei. Die von denen, die Andreus geschändet und gleich hier die Kehlen zerfetzt hatte. Die anderen beiden Kinder, die er gefunden hatte und die besonders kräftig und wohlgestaltet waren, hatte Andreus mit sich genommen. Er hatte sich sofort nach diesem stundenlangen Gemetzel, mit seiner Handvoll Vampiren, die ihn stets auf seine Plünderungen begleiteten, auf den Weg zurück in den Norden gemacht, zur Burg des Meisters. Andreus zog von Dorf zu Dorf, durch ganz Europa und Teile Asiens, immer auf der Suche nach neuen, starken Kindern. Kindern, von denen er sich erhoffte, dass sie stark genug waren, um die Verwandlung zu überstehen. Kinder, die noch jünger sein sollten, als Esther, die bislang als einzige Heranwachsende die Wandlung überlebt hatte.


    Antonius steckte das letzte Haus an und der Rauch stieg sofort in dicken, dunklen Schwaden zum Himmel empor, den das flackernde Licht des Feuers erhellte. „Wollen wir nach Rom und dort den Tag verbringen?“


    „Nein.“ Marcus wollte nicht in seine Stadt, die ihren Glanz längst verloren hatte.


    Ein leises Poltern ließ beide Männer sofort ihre Schwerter ziehen. Marcus machte Antonius ein Handzeichen, um ihn in die entgegengesetzte Richtung, die er selbst einschlug, um das brennende Haus zu schicken, hinter dem das Geräusch erklungen war.


    „Beim Mars“, stieß Antonius aus und ließ sein Schwert sinken.


    Marcus hatte ihn erreicht und war nicht weniger überrascht als Antonius. Ein kleines Mädchen, von vielleicht vier oder fünf Jahren, kauerte bewegungslos zwischen fünf entstellten, blutbesudelten Leichen und befingerte die Haare einer der toten Frauen. Vermutlich war sie ihre Mutter. Das Mädchen hatte schwarze, lange Haare und hellgrüne, große Augen. Es war ein hübsches Kind. Marcus schloss seine Augen, presste die Lider fest zusammen und zählte in Gedanken bis drei, bevor er sie wieder öffnete. Ja, da saß dieses Kind noch immer … Es … Es sah aus, wie seine Antonia. Die Ähnlichkeit stach ihm ins Herz, schmerzte so entsetzlich, dass er den Gestank um sich herum nicht mehr wahrnahm. „Hol' sie da raus!“, befahl er und ließ kraftlos das Tuch fallen, was er sich eben noch vor die Nase gehalten hatte.


    „He? Wieso?“


    „Tu es!“ Marcus spürte seine Füße, seine Beine, seinen ganzen verfluchten Körper kaum noch. Beim Jupiter, sie war Antonia so unglaublich ähnlich.


    „Ich?“, fragte Antonius mit seltsam verzerrter Stimme. „Geh' du! Vor mir wird sie Angst haben.“


    Marcus schüttelte seinen Kopf. „Mädchen, komm her! Wir tun dir nichts“, lockte er sie, aber das Kind rührte sich nicht, sah sie nur mit weit aufgerissenen Augen an. „Hole sie!“, sagte Marcus erneut.


    „Warum machst du es nicht?“ Antonius steckte sein Schwert wieder ein. „Wenn ich gehe, fängt die bestimmt an zu schreien. Es kreischen immer alle, wenn ich komme.“


    „Dann lass sie schreien. Das gefällt dir ansonsten auch, und du kriechst gerne im Dreck und über Leichen, also hole dieses Balg da raus!“, befahl Marcus und die Wut brachte sein Gefühl zurück in seinen Leib.


    Antonius grunzte. „Beim Mars, du schickst mich, weil dich der Dreck und die Toten stören, he? Du zögerst nicht, jemandem den Kopf oder sogar den Schwanz abzuschlagen, aber um jedes Staubkörnen machst du ein Aufheben, und kaum sind die Menschen tot, fasst du sie nicht mehr an und machst um jede Pfütze Blut einen Bogen. Du bist ein einziger Widerspruch, Senator.“


    „Und du verlierst gleich deine Zunge, Plebejer! Ich zögere auch nicht, dir dieses Körperteil abzuschneiden. Du lebst schließlich noch.“ Tatsächlich ekelte sich Marcus vor Leichen, zumindest ab der Sekunde, in der der Körper jedwede Wärme verlor.


    „Schon gut, vergib mir“, brummte Antonius. Ungeachtet des vielen Blutes und der Exkremente kletterte er über die Toten, nahm das schmutzige Kind unter den Achseln und hob es hoch. Anstatt zu schreien, schlang das Mädchen jedoch sofort die dünnen Ärmchen um seinen dicken Nacken und schmiegte sich an ihn. Antonius erstarrte. Marcus hatte diesen Gesichtsausdruck bei dem unbarmherzigen Vampir noch nie gesehen. Antonius war verwirrt und verunsichert, wirkte fast verängstigt und das lediglich von dieser irrationalen und zutraulichen Geste des Kindes. Zu Marcus noch größerer Verwunderung, legte Antonius seine Hand schützend auf den Kopf des Mädchens, seine Miene wurde weich und er flüsterte der Kleinen zu: „Keine Angst, mein Mädchen, du bist jetzt in Sicherheit.“


    Aber das war sie nicht. Antonius brachte das Kind zu Marcus, hielt es aber weiter auf den Arm. „Und nun?“, fragte er und streichelte sogar über ihr dunkles Haar, als wolle er sie beruhigen, wie ein Vater es täte.


    Marcus hielt noch immer sein Schwert in der Hand, hasste es, was er im Begriff war zu tun. „Leg sie auf den Boden.“


    „Wieso?“, fragte Antonius barsch und blickte auf Marcus´ Schwert, das dieser zur Erklärung anhob. „Nein!“ Antonius trat einen Schritt zurück. Das Feuer loderte und knisterte um die drei herum, wärmte sie und der beißende Geruch des Qualms überdeckte mehr und mehr den der Toten. „Du schickst mich die Kleine holen, um sie dann-“ Antonius sprach nicht zu Ende, sondern grunzte nur wieder, wie er es immer tat, wenn er unzufrieden war.


    „Zu verhungern ist ein ungnädigerer Tod, als ein schnell und sicher geführter Hieb mit der Klinge“, sagte Marcus.


    „Was weißt du schon von Gnade oder Hunger, Patrizier?“, knurrte Antonius wütend. Er hatte offenbar vor, dieses Kind zu verteidigen.


    „Leg sie auf den Boden! Das ist ein Befehl … Sie wird nichts spüren.“


    „Aber, Herr …“


    „Tu es!“


    Antonius gehorchte. Er beugte sich nochmals über das Mädchen und streichelte seine Wange. Das Kind kuschelte sich in seine Hand und schloss vertrauensvoll ihre Augen und legte ihre kleine, schmutzige Hand auf seine. Hat sie nicht verstanden, was ich befohlen habe?, wunderte sich Marcus. Stand sie unter Schock? Oder hatte sie angesichts der Schrecken der vergangenen Nacht jeden Willen zum Leben verloren?


    Antonius schnaufte. „Nein. Nein, Herr!“ Wild entschlossen hob er die Kleine wieder auf. Das Kind presste sich an ihn und umklammerte ihn noch fester als zuvor. Vergrub das dreckige Gesicht an seiner Schulter, aber kein Wimmern und Klagen brachte es hervor. „Wir nehmen sie mit uns.“


    „Und dann? Willst du sie Andreus übergeben? Willst du ihr dieses Los aufbürden?“ Marcus wandte den Blick von dem Kind ab. Es erinnerte ihn zu sehr an Antonia und dadurch fiel ihm das Denken schwer. Sein kleines Mädchen, das er nicht vor Andreus hatte beschützen können.


    „Wir verstecken sie vor diesem Hurensohn. Du, du musst das machen. Sorge für das Kind.“


    „Was? Haben dich die Furien mit Wahnsinn gestraft?“, fragte Marcus verblüfft. Er sollte sich um das Mädchen kümmern, das seiner toten Tochter so ähnlich war? Das Kind, für das Livia der Göttin Ceres so gedankt hatte, wie sie ihr für alle Kinder, wie auch für ihn als Gemahl, der Göttin dankbar gewesen war? Hätte Livia ihm wieder eine Tochter geboren? Hätte sie so ausgesehen wie dieses Kind in Antonius´ Armen?


    „Ich weiß nicht, wie man das macht. Äh, sich um ein Kind kümmern und so. Und wenn einer die Kleine vor Andreus verbergen kann, bist du das! Du bist schlau genug, um ihn auszutricksen und du genießt sein Vertrauen“, argumentierte Antonius.


    Marcus steckte sein Schwert ein. Das Kind vor Andreus schützen … Es beschützen, wie er seine Familie hätte schützen müssen, es aber nicht gekonnt hatte.


    „Sie schläft“, flüsterte Antonius verwirrt. Er nahm das Kind auf seinen Arm, wie man einen Säugling hielt, und blickte in das hübsche, kleine Gesicht. „Sie hat gar keine Angst vor mir.“


    „Sie mag dich“, sagte Marcus und betrachtete sie ebenso.


    „Bah! Keiner mag mich.“ Antonius runzelte seine Stirn. „Sie … hat sich an mich gedrückt. Ich-ich lasse sie nicht zurück und ich flehe dich an, Herr. Bitte töte sie nicht.“


    Was geschieht hier eigentlich? Marcus und Antonius hatten sich noch nie um Andreus' Opfer geschert, außer um Esther. Das Mädchen holte tief Luft und stieß sie seufzend wieder aus. So etwas hatte seine Antonia beim Schlafen auch oft getan … Dieses Kind trug nur ein zerrissenes Kleidchen. Nachts würde sie frieren … Sie brauchte eine Decke, neue Kleidung, Essen. Sie brauchte Schutz. „Beim Jupiter, wir begehen einen Fehler, mein alter Freund. Komm und nimm sie mit.“


    Antonius sah erstaunt zu Marcus auf. „Du wirst dich um sie kümmern?“


    Marcus zögerte, doch dann nickte er. „Die Sonne geht bald auf. Wir müssen uns beeilen und zu meiner Villa aufbrechen.“


    Antonius nickte erleichtert und schaute wieder auf das Kind in seinen starken Armen. „Wie sie wohl heißt?“


    Marcus legte seine Hand auf die kleine, magere Brust des Mädchens, fühlte den schnellen Herzschlag und ihre menschliche Wärme. „Ceres. Ab heute wird ihr Name Ceres sein. Sie muss fürwahr etwas Göttliches an sich haben, wenn sie dein und mein Herz zu rühren vermag.“


    Antonius nickte. „Ceres also. Gut.“


    Marcus wusste in diesem Augenblick, in dem er ihr einen Namen gab, dass er sie verwandeln und als seine Tochter anerkennen würde, sobald sie alt genug geworden war, um zu einem Vampir zu werden. Und dieses Kind, diese Tochter, würde er vor Andreus schützen! Sie würde nie hungern oder frieren müssen.

  


  
    Kapitel vierzig


    Jeremias


    Jeremias klopfte an die Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters. Er hörte Marcus' ruhige Stimme, die ihn hereinrief und trat ein. Esther und Antonius waren schon da und saßen zusammen auf einem Sofa an der Wand. Jeremias ging mit weit ausholenden Schritten durch das Zimmer, verneigte sich erst vor Marcus und dann vor Esther und Antonius. „Meinen Gruß, Fürst, Fürstin.“


    „Ich grüße dich, junger Fürst“, surrte Esther und zeigte ihr Kleinmädchenlächeln, dass Jeremias einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Antonius sah man seine Härte und Grausamkeit an. Sein muskulöser, fast gedrungen wirkender Körper, seine stets grimmige Miene und die Bösartigkeit, die in den dunklen Augen loderte, ließen keinen Zweifel an seiner Dominanz und seiner Neigung zum Sadismus. Esthers Mädchenkörper, ihre feinen Gesichtszüge, ihr feengleiches Äußeres, täuschte nur allzu schnell über ihre Kraft und Erbarmungslosigkeit hinweg. Doch wer sich die Mühe machte, wer es schaffte lange genug in das verwaschene Blau ihrer Augen zu schauen, dem konnte ihr wahrer Kern nicht verborgen bleiben.


    „Du hast dich Dashas Strafe schon angenommen?“, fragte Marcus.


    Jeremias sah zu seinem Vater und versuchte aus seinem regungslosen Gesicht zu lesen, wie wütend er war. Als Dashas Herr band ihn ein unsichtbares Band an sie. Marcus konnte spüren, dass sie noch lebte.


    „Ja. Ich habe sie leider reglementieren müssen“, antwortete Jeremias und fügte provozierend hinzu: „Ich hoffe, ich hatte dafür deine Zustimmung?


    Marcus lächelte. Gewohnt kalt und nichtssagend, aber doch so bezeichnend, dass klar war, er würde gleich etwas sagen oder tun, was Jeremias nicht gefallen würde. „Natürlich.“


    Jeremias runzelte seine Stirn, als Marcus nicht weitersprach. Ihren Streit jetzt zu klären war vermutlich ein schlechter Zeitpunkt, da sie nicht alleine waren, aber Jeremias wurde angesichts Marcus´ anhaltendem Lächeln unruhig. „Du hast sie mir unterstellt. Es war meine Aufgabe, sie zu strafen, nicht deine.“


    Marcus nickte. „Sicher.“


    Zum Teufel, was sollten diese knappen Erwiderungen? Marcus wäre nicht Marcus, wenn er über Jeremias´ Verhalten nicht wütend gewesen wäre. Wieso zeigte er daher nicht endlich seinen Unmut, damit Jeremias es hinter sich hatte? „Wirst du sie in meiner Obhut lassen, Herr?“


    Marcus schlug seine Beine übereinander. „Nein. Das geht nicht.“


    Antonius lachte polternd auf. „Na Bürschchen? Ein Streit mit deinem Vater? Kann ich mir deinen hübschen Arsch vielleicht bald holen?“


    Jeremias blickte sich zu Antonius um. „Ich bin ein Fürst. Du wirst gar nichts mit mir tun!“


    Esther kicherte. „Ein Fürst ohne Gebiet und ohne Vampire. Ohne Marcus, mein junger Freund“, sie lehnte sich nach vorne und ihre Augen blitzen vor Bosheit auf, „bist du ein Nichts! Du solltest es tunlichst vermeiden, deinen Vater zu erzürnen. Ahhh, was hast du denn angestellt?“


    Ein Nichts. Jeremias schnaufte. „Kein Fürst hat zurzeit einen Distrikt, über den er herrscht und ich schulde dir über nichts was ich tue eine Erklärung, Fürstin Esther.“


    „Das ist wahr, beides was du sagst“, sagte Esther, faltete ihre kleinen Hände über ihrem Schoß zusammen und schaute vorwurfsvoll zu Marcus. „Es scheint nur leider nicht jeder der Meinung zu sein, dass wir an unserer derzeitigen Situation etwas ändern sollten.“


    „Darf ich fragen, wieso du mir Dasha nicht mehr geben kannst oder meinst du nur, dass du es nicht mehr willst?“, fragte Jeremias.


    „Ich kann es nicht, da ich sie soeben getötet habe“, entgegnete Marcus völlig bar jeder Emotion. Auch sein Lächeln war fort.


    Jeremias´ ganzer Körper war erstarrt vor Schreck. Nein, oh bitte, nein! Er hatte Dasha getötet? Mittels seiner mentalen Fähigkeiten war er als ihr Herr dazu in der Lage, auch wenn sie sich nicht am gleichen Ort aufhielt wie er. Er musste lediglich mit seinen Gedanken in den Geist seiner Sklavin eindringen und konnte so die Kontrolle über ihren Körper übernehmen, sie so töten. Ihr einfach befehlen … zu sterben.


    Marcus erhob sich und trat so zu dicht zu Jeremias, dass er ihm ins Ohr flüstern konnte. Antonius und Esther sollten ihn nicht hören. „Versuche keine Spielchen mit mir zu spielen, Jeremias. Alles, was ich tue, ist notwendig, um unsere Macht zu stärken. Überlasse dich meiner Führung und gehorche. Wenn ich jemandes Tod beschließe, ist dieser Jemand tot. Hast du mich verstanden?“


    Jeremias flüsterte ebenso leise zurück. „Ich bin nicht mehr dein Sklave, Marcus! Ich hatte Dasha angemessen bestraft. Sie hat sich mir widersetzt, nicht dir.“ Es tut mir so leid, Dasha, dachte er traurig.


    „Sie war meine Sklavin und ich tue mit meinen Sklaven, was ich für richtig halte. Und ich bin dein Vater und ich weiß besser als du, was gut für uns ist. Du mochtest Dasha, nicht wahr? Und das trübte nicht nur dein Urteilsvermögen, es machte dich schwach. So konnte ich durch ihren Tod auch dich strafen. Zuneigung zu empfinden, sie offen zu zeigen, wie du es tust, macht immer verwundbar. Ich hoffe, du hast deine Lektion aus Dashas Tod gelernt. Wenn du jemanden magst, vielleicht sogar liebst, musst du in der Lage sein ihn zu schützen. Du kannst dir keine solche Schwäche erlauben, dafür bist du noch nicht mächtig genug. Aus diesem Grund bedränge ich dich auch so wegen der Wächterin. Ich will dich nur schützen, mein Sohn.“


    Jeremias machte einen Schritt zurück. Jessica hatte Recht. Marcus war ein Monster. Gut für uns? Nein, Marcus meinte, gut für ihn. „Ich habe mehr gelernt als ich wollte. Ich bitte dich um eine Gefälligkeit, Herr“, sagte er wieder in einer normalen Lautstärke.


    „Sprich!“ Die eisblauen Augen ließen ihn nicht aus ihrem kalten Blick.


    „Nimm Jessica ihr Gedächtnis. Sie soll alles vergessen, was zwischen ihr und mir in der Zwischenwelt geschah. Öffne für mich die Barriere, damit ich sie in die reale Welt bringen kann.“


    „Was bietest du mir dafür?“


    Jeremias ließ seinen Kopf hängen. „Was du willst.“


    „Du wirst meine Entscheidungen in Zukunft widerspruchslos hinnehmen.“


    Jeremias runzelte seine Stirn. „Wie ein Sklave. Du willst wieder einen Sklaven aus mir machen?“


    „Ich fordere nur das ein, was ich ohnehin von dir erwartet habe.“


    Jeremias dachte an Jessica. Dachte an sich. Was Marcus verlangte, war faktisch die Auflösung seiner Freiheit.


    „Ich würde das an deiner Stelle nicht machen, Bursche“, brummte Antonius. „Er hat dich doch schon an deinem Schwanz. Musst ihm nicht auch noch den ganzen Sack in dem Mund schieben.“


    „Du strapazierst heute fürwahr meine Geduld, Antonius“, sagte Marcus.


    „Vergebung, Herr“, erwiderte Antonius, klang aber nicht wirklich reuig.


    „Ich werde dir gehorchen“, sagte Jeremias. Alle blickten daraufhin wieder zu ihm.


    „Gib mir dein Wort“, verlangte Marcus.


    Gehorsamkeit zu schwören wäre sinnlos, da ein solcher Schwur niemals bindend war. Wieso es einige Schwüre gab, die nicht die magische Kraft entfalteten, bei einem Bruch des Versprechens den Schwörenden zu verbrennen, wusste niemand, selbst der König nicht.


    „Ich gebe dir mein Wort, dass ich dir gehorchen werde, wenn du mir meine eben genannte Gefälligkeit gewährst … Du wirst es also tun?“ Jeremias hatte das Gefühl, als wäre ein unerträgliches Gewicht auf seine Schultern gelegt worden. Ketten, die ihn niederdrückten. Fesseln. Sklavenfesseln.


    „Ja. Morgen Nacht. Einverstanden?“


    „Ja, Vater.“ Die Worte fühlten sich bitter in seinem Mund an. Er würde Jessica verlieren und, durch sein Ehrgefühl an sein Wort gebunden, auch seine Freiheit. Was blieb ihm jetzt noch? Dass er ein Fürst war? Ohne Land und Gefolge. Ein Nichts ohne Marcus. Genau das, was Esther gesagt hatte.


    Jeremias schloss die Augen, tat einen Atemzug, der ihm die Lungen zu verbrennen schien. Doch es war nicht die Luft, sondern der Schmerz des Verlustes, der seine Brust in Flammen aufgehen ließ.

  


  
    Kapitel einundvierzig


    Marcus


    Ausgezeichnet. Marcus würde Jessica loswerden, würde tun, worum ihn Anna gebeten hatte, und obendrein wäre Schluss mit Jeremias´ plötzlichem, unliebsamen Aufbegehren. Die Organisation hatte ihm in die Hände gespielt, als sie Calais angreifen ließ und die Vampire als Täter beschuldigte. Marcus hatte noch genügend Spitzel in der anderen Welt, die ihm nur Minuten nach dem Angriff benachrichtigt hatten. So hatte er den Meister nicht nur von den Formwandlern, sondern auch von der Zerstörung Calias´ unterrichten können. Der König war über die Schuldzuweisung auf seine Vampire ebenso wütend gewesen, wie über das Zusammentun der Formwandler mit den Menschen.


    Die Gestaltwandler waren nach seiner Aussage ebenso Geschöpfe seines Gottes wie er. Einem Krieg zwischen den Gestaltwandlern und den Vampiren stand er wesentlich offener gegenüber, als einem zwischen Mensch und Verdammten. Marcus war sich sicher, dass nur noch ein Funke fehlte, bis der Meister von seinem absurden Befehl Abstand nahm, dass sich die Vampire wie gejagte Karnickel in ihren Bau zurückziehen sollten; er endlich seinen Zuspruch zu dem Krieg geben würde, den Marcus sich so sehr herbeisehnte. In Madleen hatte Marcus sein Feuerzeug gefunden, das diesen letzten Funken entzünden sollte. Und zwar in diesen Minuten.


    An Marcus´ Tür wurde heftig geklopft und zufrieden hörte der Erste Vampir Johns aufgebrachte Stimme dahinter. „Marcus. Bitte. Ich muss Euch sprechen. Sofort!“


    „Kommt herein“, sagte Marcus. Auf die kleine, barfüßige Hure war offensichtlich Verlass, ebenso wie auf sein eigenes Geschick im Schachspiel. Was für ein Glück, dass Madleen mit ihren weißen Figuren verloren hatte.


    Die Tür flog auf und der Prinz rauschte ins Zimmer. Er trug einen maßgeschneiderten, schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Einige Haarsträhnen hingen ihm wie gewöhnlich in die Augen. Sein schmächtiger Körper zitterte vor Aufregung und Angst. Er beachtete Esther, Antonius und Jeremias überhaupt nicht, die vor ihm niedergekniet waren. Marcus verbeugte sich nur und sah mit freundlich verstellter Miene zu John, wechselte seinen Gesichtsausdruck jedoch eilig und bemühte sich, besorgt und überrascht auszusehen. „Mein Prinz. Was ist geschehen?“


    John wedelte mit einem Zettel vor Marcus´ Nase. „Madleen! Sie hat mir einen Brief geschrieben. Ich habe ihn eben erhalten.“


    Die anderen Fürsten erhoben sich. Esther verbarg ein Grinsen hinter ihren Händen, Antonius rollte voller Verachtung für den jämmerlichen Ton, den der Prinz anschlug, mit den Augen und Jeremias beobachtete aufmerksam und verwundert die Szene.


    „Ich wusste nicht, dass Madleen Euch geschrieben hat, John. Darf ich es lesen?“, sagte Marcus hielt ihm auffordernd die Hand entgegen. „Ich hielt es für besser, wenn Ihr im Moment keinen Kontakt zu ihr habt.“


    „Wieso? Wieso habt Ihr mir nicht gesagt, wie es ihr geht?“, schrie John und unter seine Angst mischte sich Zorn. „Wieso habt ihr es mir verschwiegen?“ Anstatt Marcus den Brief zu überreichen, presste er das zerknitterte Papier an seine Brust.


    Marcus ließ seine Hand sinken, als wäre er erschöpft und traurig. „Vergebt mir, mein junger Herr.“ Er legte eine Hand auf Johns Schulter und blickte ihm tief in die Augen. „Ihr Zustand hat sich so schnell verschlechtert und ich wollte Euch keinen Kummer machen. Es tut mir leid.“ Madleen ging es in Wahrheit nicht schlechter. Ihr Zustand hatte sich überhaupt nicht verändert, seitdem sie sich in Marcus´ Obhut befand.


    „Sie hat Schmerzen, Marcus. Sie schreibt, welche entsetzlichen Schmerzen sie hat“, weinte John auf. „Sie hat solche Angst.“


    Marcus senkte seinen Kopf. „Ich weiß. Anna Sander tut alles, was sie kann, aber …“


    „Aber?“, hauchte John.


    „Aber es ist nicht genug. Madleen wird in wenigen Wochen sterben, vielleicht sogar bereits in einigen Tagen. So schnell kann Anna Sander kein Heilmittel finden. Wir kommen einfach nicht weiter. Es tut mir leid, John. Es mag ein Fehler gewesen sein, Euch nicht über Madleens Zustand zu berichten, aber ich konnte mich nicht überwinden, Euch die Wahrheit zu sagen. Euer Schmerz ist der meine und es zerreißt mich, wenn ich sehe, wie Ihr leidet.“


    John taumelte und wäre gestürzt, wenn Marcus ihn nicht aufgefangen hätte. Er drückte den weinenden Mann an seine breite Brust und blickte über dessen Kopf Esther und Antonius an, die ihn mit offenem Mund anstarrten. Dann begann Esther zu grinsen, als sie begriff, was für ein ausgeklügeltes Schauspiel dem hier vorausgegangen sein musste. Doch auch wenn Esther die richtigen Vermutungen anstellte, würde Marcus weder vor ihr und auch nicht vor Antonius, nicht einmal vor Jeremias, zugeben, was er getan hatte. Wenn der König und John je erfuhren, dass sie seiner List auf den Leim gegangen waren, wäre es sein Todesurteil. Eine solche Waffe gegen sich, würde er niemandem in die Hand geben.


    „Kann man denn nichts tun? Kennt denn niemand ein Heilmittel?“, schluchzte John.


    Ausgezeichnete Frage!


    „Doch. Der Rat.“ Marcus schob John etwas von sich, hielt den schmächtigen Mann an den Schultern, damit er nicht zusammensackte. „Leider sind mir die Hände gebunden, mein Prinz. Ich müsste die Organisation zerschlagen, um an den Rat und das Heilmittel zu gelangen. Euer Vater aber verbot einen Krieg. Es tut mir leid. Wir werden Madleen verlieren.“


    Johns Augen blitzten auf, wie es die der Vampire in großem Zorn taten. Marcus zog verwundert seine Hände zurück, als er eine ungeahnte Welle von Magie und Macht gegen seinen Körper schlagen spürte, die eindeutig von John ausging. „Wenn Ihr Euren Krieg bekommt, werdet Ihr Madleen dann retten können?“


    Marcus verbarg seinen Schreck über die magische Kraft, die ihn völlig unvermittelt berührt hatte. Seit wann besaß John eine solche Macht? Mit ernster und fester Stimme sagte er: „Ja! Ich könnte Madleen retten.“


    John drehte sich auf den Absatz um. „Dann werdet Ihr Euren Krieg bekommen!“ Damit ging er.


    Marcus wandte sich zu den Fürsten um und lächelte. „Ich hole jetzt mein Weib und dann gehen wir auf diese lächerliche Feier, meine Freunde. Und morgen Nacht werden wir hoffentlich gemeinsam mit Jessica Sommers die Zwischenwelt verlassen.“


    


    Fortsetzung folgt …

  


  
    


    


    Novelle: Erfahren Sie, wie Jeremias zum Vampir wurde!


    Jeremias – Zwischen Göttern und Teufeln: Weit entfernt von seiner Heimat England, hat sich der ehemalige Kreuzritter Jeremias in Jerusalem als Mitglied der Stadtwache ein neues Leben aufgebaut. Doch alles was er errungen hat, droht in den Konflikten der drei großen Religionen, Judentum, Christentum und Islam, zerstört zu werden. In dieser Zeit begegnet Jeremias dem mächtigen Vampir Marcus und wird vor die schwerste Entscheidung seines Lebens gestellt.


    


    Leseprobe aus `Jeremias`:


    „Komm, wir gehen durch meinen Garten und werden uns etwas unterhalten, während ich nachdenke“, bestimmte Marcus und schritt bereits nach draußen. Tatsächlich folgte Jeremias ihm unverzüglich.


    „Nachdenken? Worüber? Zum Teufel, ich habe etwas zum Nachdenken: Was, verflucht noch mal, du eigentlich bist!“ Jeremias drehte noch einmal um, schnappte sich seine Waffen, verstaute sie und lief dann Marcus hinterher. Er sah sich neugierig und auch staunend im Garten um.


    „Ich denke darüber nach, ob ich dich töten werde.“


    Jeremias zuckte die Schultern. „Tu es doch. Mich wird keiner vermissen. Aber dann stell dich mir ein wie ein Mann. Schwert gegen Schwert.“


    Marcus blieb neben dem rechteckigen, flachen Wasserbecken aus Marmor stehen und erblickte sein Spiegelbild im Wasser. „Gejammer bringt mich eher dazu, dich zu töten, mein menschlicher Freund, und ich benötige keine Waffe, um dein Leben auszulöschen.“


    „Ich jammere nicht und ich bin auch nicht dein Freund“, sagte Jeremias, setzte sich auf die Kante des etwa drei Meter langen und eineinhalb Meter breiten Beckens. Er tauchte seine Hand ins Wasser und ließ sie sanft hindurchgleiten. Die aufkommenden, kleinen Wellen verzerrten sein und Marcus´ Spiegelbild bis zur Unkenntlichkeit.


    „Für wahr. Mein Freund bist du nicht. Aber du könntest mein Sklave sein. Du gefällst mir.“


    Jeremias lachte auf, doch als Marcus ihn nur stumm und reglos ansah, verebbte sein Lachen und er verzog wütend das Gesicht. „Meinst du das ernst? Dein Sklave? In Gottes Namen, wie kommst du darauf? Was bist du?“


    „Ein Vampir. Genauer gesagt, ich bin der Erste Vampir und somit, unter meinem König, der höchste aller Vampire“, erklärte Marcus und wartete gespannt, wie Jeremias darauf reagieren würde.


    „Und was genau ist ein Vampir?“, fragte Jeremias nach, schien von dem Titel noch immer wenig imponiert zu sein.


    „Wir waren einmal Menschen. Als Vampir alterst du nicht länger, bist unsterblich, aber kannst dennoch getötet werden. Allerdings bist du vor jeder Krankheit gefeit. Du bist stärker als jeder Mensch, schneller, deine Wunden heilen binnen Sekunden und du hast übernatürliche Fähigkeiten. Im Laufe der Jahrhunderte wird deine Kraft wachsen. Mit meiner mentalen Macht habe ich dich vorhin in die Knie gezwungen. Ich könnte dich auch in einen Vampir verwandeln, doch dazu würde ich dich gleichfalls zu meinen Sklaven machen.“


    Jeremias rieb sich mit seiner nassen Hand über das verstaubte Gesicht. Danach sah er nur noch schmutziger aus. Hässliche Schlieren zogen sich nun über seine Wangen. Dieser Mann brauchte dringend ein Bad. Und stinken tat er auch. Abscheulich! Marcus verbarg, wie der Aufzug Jeremias´ ihn anwiderte.


    „Gut. Ähhh … Ich-das hört sich für mich so an, als wärst du ein Dämon … oder ich werde langsam verrückt“, murmelte Jeremias. „Zumindest bist du wohl sehr reich.“ Bezeichnend sah sich Jeremias wieder im Garten um. „Wer hat dir das Haus verkauft?“


    „Irgendein Jude, der mir dafür einen viel zu hohen Preis abknöpfte, wie ich mittlerweile denke. Wieso nennst du dich Jeremias?“


    „Ein Jude? Dann haben sie ihr Leid selbst heraufbeschworen.“


    „Wen meinst du damit und von welchem Leid sprichst du?“


    „Ach nichts.“ Jeremias seufzte und schüttelte gedankenverloren den Kopf. „Ein Mann, der Jude Aaron ben Jeremia rettete einst mein Leben. Ich nahm aus Dankbarkeit und auch, da ich mich von meiner Vergangenheit lösen wollte, den Namen Jeremias an, hängte also lediglich ein `S` an. Jeremia hieß Aarons verstorbener Vater, wie du aus seinem ganzen Namen bereits heraus hörtest. Neuer Name, neues Leben … gleicher Kuhmist.“


    „Jeremias bedeutet ` Gott erhöht`“, sagte Marcus.


    „Ja, aber die Bedeutung passt nicht zu mir. Eher sollte ich einen Namen tragen, der bedeutet ` Gott bestraft`.“ Jeremias stieß pfeifend die Luft aus und hob ein Steinchen vom Boden auf. „Warum erzähle ich dir das eigentlich?“, knurrte er leise. „Dir, einem Dämon oder was auch immer du bist.“


    „Du bist wütend auf deinen Gott? Bist du deshalb Jude geworden?“


    „Ich bin Christ und habe nicht vor das zu ändern“, antwortete Jeremias und klang ernsthaft empört. Er warf das Steinchen fort und erhob sich. „Bist du der Ausländer, der etliche Häuser im Judenviertel aufkaufen will?“


    „Ich habe die Grundstücke, die im Umkreis meines Hauses liegen erworben, ja. Aber an den Häusern habe ich kein Interesse und will sie abreißen lassen, denn ich will meinen Garten vergrößern.“


    „Viele Familien verlieren ihr Zuhause, wegen deines Wunsches nach einem größeren Garten“, erwiderte Jeremias erbost.


    Marcus zuckte mit den Schultern. „Das ist mir gleich.“


    „Sind alle Vampire lediglich auf sich und ihr Wohlergehen bedacht? Sicher, ihr müsst Dämonen sein, mit Kräften, die euch der Teufel gab, aber mich verführst du nicht dazu, mich von Gott abzuwenden.“


    „Riechen alle Menschen so entsetzlich wie du?“, brach es aus Marcus hervor. „Und dein Glaube interessiert mich nicht.“


    „Was?“ Jeremias hob sein Hemd an und roch daran. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    Beim Jupiter, er muss doch merken, dass er stinkt wie ein Schwein! „Du wirst dich waschen und dann sprechen wir weiter“, entschied Marcus.


    „Bist du von Sinnen? Ich werde jetzt gehen und versuchen zu vergessen, dich je getroffen zu haben. Ich will weder mit dir, noch mit deinesgleichen zu tun haben. Auch wenn ich Gott zürne, da er mir die Frau genommen hat, die ich liebe, meine Elisabeth, werde ich mich nicht auf das Böse einlasse. Denn das bist du, oder? Das Böse!“


    Dieser Narr. Dieser impertinente, mutige und stinkende Narr. Er würde nirgendwo hingehen, außer ins Wasser. Marcus schubste Jeremias lässig zur Seite, als er an ihm vorbeischritt, sodass der überraschte Wächter, kopfüber und wild strampelnd in das Wasserbecken plumpste. „Du wirst tun, was ich will. Meine Sklavinnen werden sich um dich kümmern. Schlaf jetzt!“


    „Schlafen? Sklavinnen? Was zum Teufel-?“


    Weiter kam der auf allen Vieren im Wasser kniende Jeremias nicht, da Marcus ihm mit seiner mentalen Kraft das Bewusstsein raubte.


    Tabea hatte er schon auf telepathischem Weg gerufen und sie kniete neben ihm nieder. „Herr?“


    „Hole den Menschen da raus, bevor er mir ertrinkt. Wasche ihn und lege ihn in ein Bett … Sorge dafür, dass es ihm gut geht und er nicht länger wie ein Barbar aussieht. Liliane soll dir helfen. Hast du mich verstanden? Morgen Nacht will ich mit ihm sprechen, also bewacht ihn gut. Er darf das Haus nicht verlassen.“ Wieso mussten die Männer dieser Zeit aussehen wie Weiber und stinken wie Tiere?


    „Ja, Herr“, antwortete Tabea und kletterte eilig ins oberschenkeltiefe Wasser.


    „Tabea?“


    „Herr?“ Sie hob Jeremias auf ihre Arme, als würde er nicht das geringste Gewicht besitzen.


    Marcus zögerte seine Frage zu stellen. Er wollte vor niemandem, auch nicht vor einer Sklavin, das geringste Anzeichen von Schwäche zeigen. Doch er überwand sich und fragte trotzdem: „Julande? Ich habe kein Feuer gerochen.“


    „In ihrem Volk werden die Toten vergraben und nicht verbrannt, Herr. So haben wir sie beerdigt. Unter den Zedertannen. Sie liebte diesen Ort.“


    Marcus nickte. So hatte sie ihre letzte Ruhe an einem Ort gefunden, der ihr gefallen hatte. „Gut. Du kannst gehen.“

  


  
    


    


    Vielen Dank, dass Sie mich in meine Welt `Zwischen Göttern und Teufeln` begleitet haben. Ich hoffe, Sie fühlten sich gut unterhalten.


    Dunkle Grüße, Ihre Laya Talis


    


    Sie finden die Autorin auch auf:


    Facebook


    Twitter


    Oder auf ihrem Blog: LayaTalis.blogspot.com
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